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Im Jtkre suent hielt Karl Friedrich Hermann
in Maibuig die Vorlesung, welche entschieden ,,den Glanz-

punct seiner akademischen Lehrthätigkeif bildete, wie es

jOngst ein treuer Verehrer des Dahingeechiedoieii. in einem

flffentücheii Blatte ausgesprochen hat. Damals hatte er ihr

den Namen ,,Encyklop&die des classischen Alterthums** ge-

geben, den er auch in Marburg beibehielt: indeb^en Nputer

vertauschte er ihn mit dem coucreteren ,,Culturge8€hichte''

oder »jGeschichte der politischen und geistigen Oultur des

dassiflchen AUerthums'*, einmal weil jener erste Name zu

vieldeutig srhien, dann aber auch namentlich, um den hi«

storischen Charakter hervorzuheben.

Die Vorlesung konnte zwar, wie Hermann es wOnschte,

auch für AnflUiger von grossem Vortheil sein, um ihnen

gleichsam das anzubauende Feld zu zeigen und abzustecken,

aber mehr Gfewinn hatte der, welcher sie erst später hörte.

Dem G^eifteven war sie eine encyklopftdische Recapituktiou

und Zusammen&ssung der Einzdheiten des Gebietes. Und
geradb auf diese universelle Richtung suchte Hermann seine

Schüler hinzuführen, um sie vor der Detnilfoisilmng zu be-

wahren, welche das grosse Ganze um der Einzelheiten willen

aus den Augen verliert. Durch Wort und Beispiel hat er

ja Min ganzes an Arbeit und Thätigkeit reiches Lehen hin-

durch darauf hingewiesen , das Einzelne in der Wissenschaft

nur um des Ganzen, nicht um seiner selbst willen, für we-

sentlich zu halten. Wenn nu:ii auch dieser Gesichtspunct in

koner ssiner Vorlesungen vemacfalissigt wurde, so wenig in

der Literatvrgesehichte, der Methodologie, den Antiquitäten,

als in der Exegese der Schriftsteller, so war doch keine von

allen mehr zu diesem Zwecke geeignet als die Culturgeschichte.

Schwerlich wird sich daher ein Schüler HermanuB finden , der

wenn er diese Vorlesung, namentlich in den spAtem Jahren

seines akddcmischen Studiums, gehört liat, nicht für deu »Stoti*
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ebenso begeistert als dem Meister für die Mittheüung und

Behandlung desselben dankbar gewesen wAre. Ueber den

Fkm derselben bedarf es hier keivi«r weitom Anseinander-

^tKinig, rla derselbe in der Einleitung klar und denllioh

ausgcsprocJion ist.

Wenn ioh es daher nntemraimeii habe, diese Vorlesniig

auch einem grossem Kreise als dem seiner Sohülev zugftng-

licli zu machen j so wird <las keiner Rechtfertigung weiter

bedürfen. Und doch würde ich es nulit gewagt haben, wenn

mir nieht das Manuscript fast vollständig dasu ^«i^gelegMi

hättd. Denn Hermann mx nicht bloss in den ersten Jahren

seiner akademischen Wirksamkeit sondern bis in die letzte

Zeit so sorgsam und gewissenhaft, dass er die Hefte fast

vollständig ausgearbeitet hat. Frühere Fassungen widMn

allniählioh gflnelieh neuen. Das ist auch bei der Galtuige-

• schichte der Ml. Da er sie noch im leteten Wintev vortnig

— bis zum /V7. Paiagraplien wai er vor den Weihnachtsferien

gekommen — so ist sie am sorgfältigsten umgearbeitet, we-

nigslen» was den ersten ThcÜ betrifft j und die Literatur in

axisgedektttcim Masse nadigetiagen. Es sdhien» gmde mal

dieser evste Theil lesriiter darudtfertig gemacht werden konnte^

zweckmässig, ihn so schnell als möglich erscheinen zu kissen :

der zweite Theil , bei welchem die Hand des Hedactors mehr

zu thun hat, wird, ^ Gott will, im Laufe des nächsten

Skmmers ebenfalls beendigt sein. In der Verlesung selbst

pflegte Hermann nur etwa bis auf die Zeit cks ( icero zu

kommen, dooh reichen die Ausarbeitungen bis zum Schluss.

So mOgo denn das Werk sich recht zahlseicke fnwMle

versehoffen und ein neuer B«w«s sein, weiek aniMi MeiBt«r

das classische Alterthum in dem so früh seinen Schülern wld

der Wissenschaft Entrissenen veiioreu hat»

Güttingen am I. November ibdü.

XjixI Gustav Schmidt
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Das classische AUerthum bietet eine doppelte Seite der

Betrachtung dar: eine historisch-antiquarischej inso-

fern es nSmlicb in der Vergangenheit da war und Ton diesem

seinem ehemaligen Dasein noch Nachrichten und Zeugnisse

erhalten sind« und eine monumental-exemplarische, in-

sofern Denkmäler und Erzeugnisse desselben existieren , die

zugleich aber nicht bloss den Werth von l^eweisen für seine

frühere Existenz, sondern auch eine bleibende JSedeutung

für die Menschheit haben, indem sie durch selbständige und
eigentbümliche Vorzüge ein bleibendes Besitzthum der Mensch-

heit für alle Zeiten geworden sind.

Beide Seiten stehen in einem doppelten YerhSltnis zu

einander. Wir vergegenwftrtigen uns das ehemalige Dasein

der Griechen und BOmer nftmlich mittelst ihrer hinterlas-

senen Werke iu Kunst und Schrift, aber wir verstehen und

erklären diese erhaltenen Werke der Kunst und Schrift mit-

telst der Vergcgenwärtigang der historischen Umstände und

Beziehungen, aus welchen sie hervorgegangen sind. Aus
diesem doppelten Verhältnis enteteht auch eine doppelte Be-

handlung: die monumentale geht von gegebenen Ein»

zelheiten aus und sucht fttr diese eine gemeinschaftliche To-

talansehauung zu gewinnen, die historisch*antiquari-

sehe fusst ssunächst auf einer Totalanschauung, in welche

und von deren Gesiclitspuncten aus sie die Einzilheiten ein-

reiht. Diese ist vorzugsweise analytischer^ jene syntheti-

scher Art.

Die historisch-antiquarische lässt, auch wo sie in Theile

zerfällt^ diese immer nur als Glieder eines grössem Oigauis*

R«riiiftna| OvHargviditohte. 1. Band. 1
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mu8 erscheinen. Die monumentale dagegen macht, aucli wo
sie die einzelnen Thcile zu einem äusserlichen Ganzen ver-

einigt, in Gestalt eines encyklopädischen Gebäudes, daraus

doch nur einen Complex verschiedner Disciplinen, Literatur,

Archftologiej Mythologie, Grammatik etc.| — Disdplinen» die

eben deshalb mit den entsprechenden allgemeimnenschlichen

Wissenschaften eine weit engere Verwandtschaft als unter

sicli selbst liuben. So gehört die Kunstarchäoiugie zur ästhe-

tischen Kunstgeschichte überhaupt , die Gmmmatik zur

allgemeinen und vergleicheudeu »Sprachwissenschaft, die My-

thologie zur Geschichte der religiösen Entwicklung des Men-
schengeschlechts und auch die einzelnen Zweige der Literatur

SU den entsprechenden Erscheinungen und Leistungen der

schönen Bedekünste oder der Wissenschaften bei andern Yol«-

kern. Das Gemeinschaftliche für alle ist unter diesen Ge-

sichtspuncten nur der nationale Grund und Boden, aus Avel-

chem sie als ebensoviele einzelne Producte erwachsen sind»

nach den yerschiedensten Kichtungen hin sich verzweigend.

Aber freilich ist auch dieser gemeinschaftliche Grund
und Boden ein ebenso wichtiger Factor fttr diese Producte«

als die specielle Richtung, der jedes einzelne von ihnen an>

gehört, und zwar — was die Hauptsache ist — nicht bloss

als Grund und lioden an sich, sondern insofern er auch alle

Wurzeln jeuer Producte, alle Nahrungskeime enthält, denen

sie ihr Lehen und ihr Wachsthum verdanken. Die histo»

risch-antiquaxische Betrachtung « die das Alterthum in seiner

Totalität und seinen einzelnen Erscheinungen nur als ebenso-

viel Aeusserungen eines gemeinschaftlichen und organischen

Völkerlebens der Vergangenheit auffasst, ist zwar nicht die

höchste, aber doch eine sehr wesentliche Aufgabe des Al-

terthumsforschers. Denn dadurch gewinnt er erst eigentlich

einen tieferen Blick in die Werkstatte des antiken Geistes»

in seine Lehr- und Wanderjahre« aus denen die Herrlichkeil

seiner Werke hervorgegangen ist. Eine solche Uebersicht

und Zusammenfassung des ganzen Gebiets ist doppelt nöthig

in einer Zeit, wie die gegenwärtige, wo in allen Wissen-

schaften, nicht bloss in der Philologie, hunderte von Ent-

deckungen den BUck zerspalten und die Thätigkeit zerkrü-

meln, wo die besten Kräfte sich in.yerhflltnismässig unbe-

Digitized by Google



s

deutenden Kinzelforschungen erschöpfen, wo das Zufällige so

leicht mit dem Wesentlichen , die Schale mit dem Kern yer-

wechselt wird und mancher im Dienst der Wissenschaft leht

und stirht> ohne tw lauter Bäumen einen Wald gesehn au

haben. Alle Einzelheiten bilden dem Grunde ihrer histori^

sehen Erc luünung nach ein Ganzes, desseu nationales Fami-

liengepräge in allen seinen Gliedern fortwuchert und allein

manchen Zug erklärt, manche Schwierigkeit löst und man-
ches in seinem rechten lichte erscheinen lässt, was dem
Einaelforscher stets incommensurabel bleiben wird.

Der Namen Cnlturgeschichte ist gewfihlt worden , weil

der historische Charakter hervorgehoben werden soll, den eine

suiche Darstellung wesentlich tragen uauss, um der eben ge-

schilderten Bestimmung zu entspreeiien. Allerdings hat es

auch eine Zeit in der Philologie gegeben, wo man diesen

historischen Charakter für den höchsten und alleinigen der

ckssischen Philologie hielt, wo man denselben auch jedem

einzelnen Zweige aufprägen zu müssen glaubte, wo man alle

Philologie nur als einen Theil der Geschichte, alle Wissen-

schaft vom classischen Alterthum nur als Antiquitäten auf-

fasste oder diesen letzteren liegriff so weit ausdehnte, dass

er alle und jede Hinterlassenschaft des Alterthums in sich

begriff. Dadurch kam zwar ein ausserordentliches Leben,

eine Jugendfiische in die Wissenschaft, es strömte gleichsam

ein neues Blut durch alle ihre Adern. Denn indem man die

zerstreuten und zerstückelten Theile des aulikeu Lebens zu-

sammeiitsuclitc, ergänzte und dadurch oft unerwartet wieder

den alten lebensvollen Organismus herstellte, konnte erst

auf Bedeutung und Bestimmung der einzelnen Erscheinungen

mit Qberzeugender Wahrheit geschlossen werden. Aber es

gibt, wenigstens für die höheren, so zu sagen geistigen

Theile der Philologie, Sprache, Kunst, Literatur, eine noch

höhere und selbständigere Betrachtungsweise. Die Werke der

alten Plastik sind nicht bloss als Erzeugnisse des religiösen

oder decorativen Bedürfnisses ihrer Zeit , die Werke der

Dichter und Bedner nicht bloss als der Ausdruck der jedes-

maligen Volksstimmung zu betrachten^ sondern sie haben

ein höheres, ein menschliches Interesse, das zunächst gar

nicht einmal nach den nähereu Umständen ihrer Entstellung
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fragt. W^in also nichtsdestoweniger auch die geschichtlich-

antiquarische Betrachtung ihze Rechte an ihnen geltend ma»

chen wül> so darf sie nie Tergessen, dass sie es doch im
Grunde nur mit dem Boden oder höchtens mit den Bftnmen»

an welchen jene Früchte gewachsen sind, xu thim hat, ohne

verlangen zu können, dass die Früchte darum immer nur

als orgiuiisclie 'IJieilc des Baumes angesehen und genossen

werden. So wenig aber auch der philologische Lehrer den

persönlichen Geist des Schriftstellers hinter der allgemeinen

Nationalität verschwinden lassen, oder der Ausleger eines

Gotterbildes den alleinigen Schwerpunct der Erklärung auf

die Symbolik desselben werfen soll , kennen müssen

gleichwol beide die örtlichen und zeitlichen Einflüsse, aus

denen jene Werke hervorgegangen sind. Diese sind es

denn jedenfalls, die nicht nur, wie sich von seihst versteht,

historisch, sondern zugleich im wechselseitigsten Zusam-

menhange unter einander aufgeiasst werden müssen, wie sie

einst im geschichtlichen Dasein ihrer Völker unter sich und
mit allen sonstigen Einzelheiten des iiiitionalen Lebens mid

Treibens, Fühlens und Wissens, Wollens und Leidens eng

verknüpft gewesen sind.

£ine Culturgeschichte des classischen Alterthums ist

aber nicht bloss ein einzelner Abschnitt der allgemeinen Oul«

turgeschichte der Menschheit. Wenn auch in ähnlicher Art

eine indische, ägyptische, persische, phönicische Culturge-

schichte verfasst werden könnte oder wirklich bereits verfasst

worden ist, so wird doch die Culturgeschichte des classischen

Alterthums von allen diesen übrigen Analogien ebenso spe-

eifisch yerschieden sein, wie es die Cultur der Griechen und
Börner selbst von jenen andern allen gewesen ist. Cultur

ist für ein Volk, was Erziehung für den Einzelnen, nament-

lich wenn man Erziehung iiiclit blos^s ua engeren pädagogi-

schen Sinne nimmt, sondern auf die ganzen Einflüsse aus-

dehnt, die das Leben auf seine geistige und sittliche Hai*

tung und Gestaltung geübt hat. Wie man in diesem Sinne

jede Biographie eines Menschen seine Erziehungsgeschichte

nennen kann, so kann man die CuUuigeschichte gleichsam

als die Biogiaphie eines Volkes bezeichnen, die uns mit des-

sen ganzer Persönlichkeit nach innen und aussen, nach Leib
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und Seele bekannt machen soll. Weder die Dantellung sm»

nes Körpers, seines ftusseren Lebens allein, seiner Schick-

sale und Handlungen, seiner Sitten und Gebräuche, ohne

die damit verkuapfte geistio^c Thäti!^keit, n!>r]i die letzLtie

allein ohne die äusseren Lcbensbediuguugeii , in welchen sie

gewurzelt und aue welchen sie Nahrung und Kraft gesogen

haben, kann genflgen. Aber wie wenig Menschen gibt es,

deren Erlebnisse nnd Leistungen abendl geAOgenden Stoff zu
einer Biographie hergeben, nnd wie viel weniger, deren

leibliche nnd geistige Entwicklung, deren äussere Schicksale

und innere Tliatigkeit ein so liiuiiinnisches Bild hinterlassen

hätten, dass ihre Lcl)ons^es( liichte selbst sich zu einem har-

monischen Ganzen abrundete! Gerade so geht es auch mit

den Völkern, deren Cultur nur in wenigen Fällen monumen-
tale Besultate hinterlassen, in noch wenigem diesen zugleich

den exemplariscben Charakter aufgepxftgt hat, der den erhal-

tenen Denkmälern einen Anspruch auf selbständige Be»

trachtung und den Völkern, von denen sie ausgegangen

sind, eine classische Stellung in der Weltgeschichte ge-

währt.

Von solclien Völkern, die bloss der Ethnographie Stoff

geben, kann hier begreiÜicher Weise überhaupt nicht die

Bede sein. Von solchen gilt das Horasische „nos numerus

sumus et fniges consumere nati'S gerade wie von den Men-
schen, deren ganze Biographie in den betreffenden Blättern

der Kirchenbücher und Steuerlisten besteht. Doch selbst bei

solchen Völkern, die wirklich durch erhaltene Denkmäler und
Zeugnisse ihres ehemaligen Daseins einer besondern Cultur-

yeschichte oder Alterthumskunde Stoff geben, ist noch ein

grosser Unterschied zu macheu , ob diese Denkmäler uns um
ihres ehemaligen Daseins oder ob uns zugleich ihr ehemali-

ges Dasein um dieser Denkmäler willen interessiert. Aber

sogar im Angesichte der gewaltigen Ausbeute, die neuerdings

aus den Trümmern von Niniveh und Memphis hervorgegan-

gen ist , muss man gestehen , dass alle diese Monumente
blosse Curiositäten für uns wären , wenn sie nicht zugleich

Aufschlüsse tiber die Ges( liit liti" nnd Gebräuche der Völker,

denen sie angehörten, gäben oder versprächen. Die Grie-

chen und Bümer dagegen erlangen bei aller ihrer politischen
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und geschichtlichen Bedeutun*,^ ihren höchsten Werth für uns

geiade erst durch die Werke^ die uns von ihnen übrig sind.

Insofern gilt noch immer Göthes Wort i): ,,möge das

Stadium des griechiflchen und rOmiaohen Alteithums immer-

fort die Basis der höheren Bildung hleiben: — Chinesische,

Indische, Aegyptische Alterthümer sind immer nur Oari<m»

täten ; es ist sehr wolgethan , sich und die Welt damit be-

kannt zu machen, zu sittlicher und ästhetischer "Bildung aber

werden sie uns wenig fruchten/* Gesetzt die A'eden und

der Mthabharata verschwinden aus dem Geddcbtnts der

Menschen: der Forscher warde es tief bekla^pen, weil ihm
dadurch eine reiche Quelle zur Erforschung eines grossen

Volkerlebens, einer wichtigen Stufe in der Entwicklung der

Menschheit verloren ginge. Aber wenn wir Homer und

Sophokles verlören, so wäre es jedem Gebiidctcn, als ob die

Menschheit selbst ein Auge verloren hätte. Ebenso könnten

wir die eolossalen Bauwerke des Orients, wissenschafUich

betrachtet 5 missen, sobald alle geschichtlichen und antiqua-*

rischen Folgerungen daraus erschöpft wSren, während für die

Werke der classischen Architektur und Sculptur die exem-

plarischen Wirkungen gerade erst da anfangen, wo die ge-

lehrte Forschung aufhört, so dass sie nur um so unentbehr-

licher und wichtiger werden , je mehr die Auslegung sie in

ihrer gansen Tiefe erkennt und aufschlient.

Solche Wirkimgen sind es denn« die auch der nationa*

len Cultur, aus der dergleichen Werke hervorgegangen sind,

noch einen ganz anderen Charakter aufprägen , als der ist,

den ihr ihre Stellung neben und unter andern Völkern in

der Weltgeschichte mittheilt. Andere Völker folgen dem
Zuge der Weltgeschichte und so gross auch die Bolle sein

mag, welche sie bei ihren Lebseiten in derselben gespielt

haben: ist ihre Zeit voraber, so treten andere an ihre SteUe

und selbst die Werke, die sie hinterlassen, haben suniehet

nur das negative Interesse der Freuidartigkeit , mit welcher

sie als Zeugen der Vergangenheit unter der neuen Umge-

bung da stehen. Nur solche Völker, die nicht blos dem Zuge

i) Wflrke Bd. XLIX. 8. 126.
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der Weltgetdndite gefolgt« tandm bahnbxechead vorauf»
gegangen »ind, leben andi nach ibrem poUtiscben und
nationalen Unteigaiigc positiv in ihren Werken fort und ge-

messen dadurch eine Unsterblichkeit, die sie ebeiisowfjl m u

allen übrigen \ ulkern , wie den Mensfhen die semi^^e von

allen Thieren unterscheidet. Wo wir also ein Söh ldes posi-

tives Fortleben eines Volkes in seinen Werken wabrnehuieii,

was doch im ganzen Alterthume — abgesehen von den Ju-

den« deren Leben und Fortleben aber jeden&Us einer andern

Sphäre angehört, — nur von den Griechen luid Römern
gilt : da müssen wir schliessen , dass diese Völker der Welt*

geschichte selbst gegenüber eine specifisch andere , selbstän-

digere Stellung eingenommen haben und dass ihr ehemalipres

nationales Dasein selbst neben seinen politischen und socialen

Aeusserungen noch einen ganz andern edleren Keim gehegt

« habe^ der erst gerade mit dem Ende seines Daseins in seine

ew^ menschheitliche Bedeutung eingetreten ist.

Allerdings können deshalb diese Keime, wo sie in Li-

teratur, Kunst und Wissenschaft zur Beife und Frucht ge-

diehen sindj auch unabhängig von dem ehemaligen Dasein

betrachtet werden : gerade wie man die Geschichte philosophi-

scher Systeme verfolgen kann , ohne dabei auf die Lebens-

umstände der Philosophen näher einzugehen. Aber wie för

das Gesammtverständnis einer Lehre doch auch die Lebens»

umstände ihres Urhebers meist fruchtbar und wichtig sind,

und zwar um so mehr« je mehr sich nachweisen lässt, dass

die Philosophie » so zu sagen, einem Manne Lebensangele-

genheit war: so gilt von den dassischen Völkern, dass jene

Erzeugnisse und Früchte ihnen wirklich eine Lebensangele-

genheit waren d. h. dass ihre ganze geschichtliche Thätigkeit

mit innerer Nothwendigkeit auf sie hinauslief. Dadurch fällt

denn begreiflicher Weise auch auf diese Thätigkeit selbst

noch ein ganz anderes Licht, eine viel idealere Weihe, als

die an sich mit einem bloss historischen Volksleben verbun**

den ist.

Dieser specifische Unterschied, diese ideale Weihe ist

es, was überhaupt aus der classischen Alterthumskunde oder

Philologie eine eigene DiscipUn macht und dann auch der

Culturgeschichte dieses Alterthums einen besondern Werth
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verleiht, eben weil es das classische AUerthum ist, dessen

geistige Leistungen und Hinterlassenschaft selbst auf «ein

ehemaliges leibli^^hes Dasein zuiürkstrahlen und diesen mehr

als die bloss ephemere, vorübergehende Bedeutung einer ge*

schichtlichen Existenz beilegen.

Es bleibt also nur noch die Frage zu beantipoKtsii: Wils-

ches die seitlichen Grenzen dieses Alterthums sind> das wir

das classische nennen» und welche iVölker seine Bestandtheile

ausmachen? — oder wenn darauf von selbst die Geschichte

antwortet, Griechen und Körner, warum es nur diese; und

warum es zwei sind?

Was die zeitlichen Grenzen des classischen Alterthums

betrüft, so ist darauf die Antwort äusseriicb auch leicht.

£s reicht von den ersten An&ngen und Eegun p^en des grie-

chischen Volkes in seiner nationalen Individualität bis zu

dem grossen Umschwünge, der das Christenthum als Welt- «

religion auch ftusserlich und politisch an die Stelle der alten

Yolksreligionen gesetzt hat — eine Epoche, die steh chro-

nologisch am besten durch die Aufhebung dvs Jupitercults

in Kom, 388 n. Chr., fixieren lüsst 2). ,,Das grösste,'' sagt

Droysen 3), ,,was das Alterthum durcli eigne Kraft vollbracht

hat, ist der Untergang des Heidenthums/' Damit schliesst

also die Geschichte seiner Kraftentwicklung, nicht ftusserlich

durch ein zulßdliges £reignis abgeschnitten, scmdem mit in-

nerer Nothwendigkeit bis zu dem Abschlüsse geführt, der

on vom herein eben so sehr in seinem Wesen begrQndet

lay , als es der Tod in dem Organismus des menschlichen

Leibes ist. Es ist eine grosse wehgeschichtliche Tragödie,

die aber auch das mit einem echten dramatischen KnTlst^\ erke

gemein hat, dass die Grrösse des Heiden zugleich seine

Blösse und der Grund seines Untergangs zugleich die Qu^e
ist, aua welche^ seine unsterblichen Thaten hervorgehn.

Was das Alterthum classisch macht, ist die hdchste und

ireiste Entwicklung aller Krftflte, die der Schopf in den

Menschen als solchen gelegt hat, bis zur vollendetsten Ver-

wirklichung der Formen, in welchen die leitenden Grund-

2) Gibbon III , S. 73.

3} Geeohichte des HelleniBniis Bd. II, S. 7.
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ideen des menschlichen Geistes ihren adäquatsten Ausdruck

finden Diese VollstärKliL^keif , das reine Auswachsen al-

ler Bildungstriebe,'* ist aber die Mustergültigkeit der classi-

sehen Werke ^ so dass diese Formen stets aufs Neue von

Owen entlehnt werden mttssen^ aaeh wo die Fortachritte der

Zeiten sie mit gans anderem Inhalte fallen. Worin wir über

die Alten hinaus sind, das ist zunächst nur unsere bessere

Kenntnis und grössere Benutzung der Natur und ihrer Kräfte,

von denen sich das Alterthum uniibhangig zu machen gesucht

hatte j zufrieden, ihnen nicht dienstbar zu worden, ohne auf

ihre Dienstbarkeit grossen Anspruch zu machen. Das gilt

in der Wissenschaft, wie in der Kunst, die von der Natur

selbst in der Poesie selten, noch seltener im Bilde Gebrauch

macht. Je wesentlicher aber gerade das Heidenthum auf der

Abhängigkeit des Menschen von der Natur beruht, desto

nothwendiger lag in jener Entwicklung des Menschen der

Sturz des Heidenthums selbst begründet. Seine Götter selbst

waren ja Naturkräfte und so war seine Eniancipatiüii von

dieser zugleich Emancipation von seiner Religion selbst , die

im Wesentlichen bereits vollbracht war, als ihm das Chri-

stenthum mit einer neuen auf sittliclicn Grundlagen beruhen-

den Beligion entgegen kam. £ine Zeitlang suchte es dann

lieilioh den Menschen noch in seiner selbstgenfigsamen Iso*

lierung festzuhalten, aber diese hatte ihn weltgeschichtliche

Aufgabe vollbracht und konnte auf die Dauer den Individuen

keine Befriedigung mehr gewähren 5). So erkannte dann in

demselben Masse, wie der Gottesbegriii sich von der Natur

trennte, der Mensch seine gleiche Abhängigkeit mit dieser

von der Gottheit an. Während im Alterthum der Mensch

auf der einen, Gott und Natur auf der andern Seite stehn,

steht in der Wissenschaft und dem Glauben des Mittelalters

Mensch und Natur zusammen auf der einen Seite der Gott-

heit auf der andern gegentlber. Erst mit dem ikginn der

4) Brandes, Handbuch der GesoMchte der Philosophie I, S; 81.

Bemhardy, Qescbiehte der griech. Liter. I. S. 128 ff.

^ Potest ergo fieri, sagt Aniobius II, 76» ut tum demum emise-

rit Christum Deus omnlpotens, postquam gens hominum fractior et in-

flnnior ooepit esse aostta tutturs.
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neuen Zeit eihclit sich der Mensch seinerseits zum jiewusst-

sein seiner Gotlälmiichkeit und gelangt dadurch eigentlich

erst zur Herrschaft üher die Natur, die hier zum ersten

Mille isoliert der Gottheit und ihm zugleich gegMiftbertteht.

Doch es ist hier nicht die Aufgahe, dies weiter za fer&l«

gen; es genfigt, aus dieser Entwicklung den Schluss abzu-

leiten« dass es gleiche Verkehrtheit ist, wenn der Mensch
um der errungenen Herrschaft über die Natur willen sich

der Abhängigkeit von Gott entziehn , und wenn er um der

nothwendigen Abhängigkeit von Goit willen auf die eigene

Kraftentwicklung in der Sphäre vorzichton sollt o, in welcher

ihm das clsssische Alterthum vorausgegangen ist. Zugleich

ist es klar, wie dessen Culturgeschichte in dieser eigenen

Kraftentwicklung ein Prindp besitzt« wodurch sie specifisch

sowol von allen übrigen Villkem des Alterthums als von der

christlichen Zeit unterschieden ist. Alle Werke des Orients

ti'agen den Stempel der Knechtschaft und Abhängigkeit.

Erst der classische Geist liat diese Fesseln gesprengt und je

geringer in seiner lieschränkung auf eigene Kraft der Um-

fang seiner Mittel war, desto intensiver liat er gezeigt, wie

Grosses auch mit wenigen Mitteln geleistet wer-

den kann.

Weshalb aber zwei Völker es sind, deren Culturge*

schichte zu verbinden ist, wird sofort klar, wenn man er-

wägt, wie gerade bei einer schöpferischen Thätigkeit die In-

dividualität, hier also — auf die Griechen übertragen — die

Volkspersönlichkeit, so wesentlich mit den Leistungen ver-

bunden ist, dass die Frage entstellen konnte, ob diese Früchte

nicht mit dem politischen und nationalen Leben des Volkes zu-

gleich für die Menscliheit verloren gewesen wAren, wenn nicht

noch ein zweiter Boden bereit gelegen hftttOt um auch das Vor*

bild der Verbreitung und willkürlioben Aneignung dersdbtn

zu geben. Griechenlands Schöpfungen haben mehr als na-

tionale Bedeutung , sonst wären sie mit der Nation unterge-

'^anf-en: eben deshalb vtilaiiürten sie aber noch eine andere

Nation, um sie beim Untergange zu retten. Steht aUo llora

auch nicht so schöpferisch wie Griechenland da, sondern

wesentlich nachbildnerich , so sind das gerade nur zwei ein-

ander wesentlich ergänzende Seiten desselben Weltgeschichte
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liehen Moments, die zwar ihrer historuchen Natur nach nur

Ii einander zur Erscheinung kommen konnten , in der

Idee aber nothwendip: zusammen{gehörten, so dass keine ohne

die andere die Hestiuimung des classischen Alterthums, die

Mustergültigkeit für alle Zeiten, hätte erfüllen können. Da88

die Börner den Griechen ebenbürtig* dase eie keine Barbaren

waren, hat schon Pyrrhos in seiner Aeuaserung über die v5*

miache Schlachtordnung anerkannt. Also s^bst ehe einselne

hervorragende Geister Rom« die Form der griechischen Poe*

sie und Literatur auf ihren vctterlündischeii Boden übertrugen,

hatte sich dieselbe Macht der Idee, aus welcher dort jene

Formen hervorgeg^angen waren, in der Organisation des rö-

mischen Staatslebens selbst eine Stätte bereitet, in der sie

sich lieimisch fühlen konnte, wenn es ihr in der eigenen .

Heimat an Nahnmgsstoff nnd Obdaob fehlte. In demsel*

ben Sinne haben sowol Polybios als Dionysios von Halikar-

nass ihre Landsleute über den Schiffbruch ihrer politischen

Grösse und ihrer nationalen Unabhängigkeit durch die Be-

trachtung und den Nachweis getröstet, dass sie nicht einem

Üarbarenvolke uDterlegeii seien.

Nur muss man sich durch solche Kbenbürtigkeit und
Zusammengehörigkeit beider Völker nicht verleiten lassen»

auch im Einseinen griechische Analogien auf jRom au über-

tragen« vie das nicht bloss in politischer« sondern auch in

Uterarhistoarischer Hinsich vielfach geschehen ist. Wenn Rom
nur das wiederholt hätte, was in Griechenland schon einmal

dagewesen %var, so würde es einer zweiten Erscheinung nicht

bedurft haben. Grade je inniger aber in Griechenland auch

die geistige Grösse mit der Nationalität zusammenhängt, desto

verkehrter ist es, in Kom gleichsam wieder einen ähnlichen

Entwicklungsprocess beginnen zu lassen und nicht vielmehr

nur den dort abgerissenen Paden hier au& Neue anauknüp-

len. Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder: ein

so einziger Terein nationaler und gdstiger Grösse wie in

Griechenland, konnte nur einmal m der Weltgeschichte

eintreten. Grade deshalb bedurfte es ja des zweiten Bo-

dens, der ohne grosse eigene Froductivität eine desto grö-

ssere Heceptivität und Assimilationskiaft besass« um das

dort Geechaffene zu erhalten und nicht untergehen zu las*

4
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seil 6). Im Eiuzelncii wird das weiter unten noch, klarer

w^erden, doch sei hier schon im Voraus im Allgemeinen be-

merkt « dass Rom in vieler Hinsicht grade das u^'tht(Joq,ov

von Griechenland ist. l>ies gilt nicht nur in den Grundbe-

dingungen des Yolkscbarakters, — hier Gemüth^ dort Ter-

itand» hier Sitte, dort Becht — sondern auch in der cultur-

geschichtlichen Entwickelung selbst. Denn während in Grie-

chenland Demokratie die TrKgerin des welthistorischen Beru-

fes ist, ist es in Kern Aristokratie: dort blüht zuerst die

Poesie , hier die Prosa : während dort alle Herrlichkeit sich

auf einen kleuien Fleck Erde concentriert, dehnt sich Koni

über die Welt aus. Aber so muss es auch gerade sein, da-

mit 3ich beide einander ergänzen. Der Geist ist wie ein

ZttgTOgel: er muss seine Yorräthe erst ganz aufbrauchen,

ehe er weiter zieht, aber er muss auch eben deshalb andere

Regionen aufeuchen, wenn die Witterung in der vorigen su

ungünstig wird.

Oricchenlands geistig-schöpferische Thätigkeit liicng aufs

Engste zusammen mit seiner bürgerlichen Freiheit und stieg

in demselben Maasse wie diese bis zu einer Höhe, die in

politischer Hinsicht ebenso einzig in ihrer Art ist, wie die

Froducte, die daraus hervoigiengen. Nachdem sie aber ihren

providentiellen Zweck erreicht hatte, gieng sie unter, um
nie wiederzukehren, und mit ihr Ghriechenlands Grösse, die

auf ihr beruhte , sobald das Kind zur Welt geboren war,

dessen Trägerin und erste Nahrung jene Grösse sein sollte.

So wenig aber die Nahrung des Kindes nach der Gel)urt

dieselbe ist wie im Mut'terleibe , so wenig konnte sich in

Rom ai^ch nur derselbe politische Process, geschweige denn

die gleiche Geistesentwicklung, nur wiederholen. Born reisst

den geistigen Funken aus dem politisch untetgehenden Grie-

chenland: es ist gleichsam eine Seelenwanderung in der YöV»

kergeschichte. Wenn das neugeborene Kind noch einer

Amme bedurfte, um gross und stark zu werden, so Mai dazu

kein Volk geeigneter als liom, dessen extensives Streben,

auch ohne selbst productiv zu sein, doch den Producten des

6] Eine sehr richtige und geistreiche Auffossung dieses Verhiltois-

ses findet sieh bei Karl Pbbsov» iu Honweiui Episteln S. XIII.
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pfriechischen Geistes eine Verbreitung verschaffte, die dieser

iimen nimmermehr hätte sichern kuiuicn.

In den Händen der Griechen allein hätte der geistige

Keim gleichsam mit der mütterlichen Nationalität immer noch

zusammengehangen. Die Kationen hfttten Grieeben werden

müssen, um ihn zu theilen; da das nicht angieng, wäre er

mit seiner Mutter ins Grab gesunken, wenn nicht Roms-

Schwert zur rechten Zeit die Nabelschnur zerhauen hätte.

Ein leibliches Kind der römischen Nationalität ist er eben

deshalb allerdinf?« nie geworden, nur ein Pflegekind der Ari-

stokratie^ die über jene Nationalität hinaus mit kosmopoliti-

schem Geiste die ganze bekannte Welt und Menschheit um-
fasste. Aber grade in dieser Unabhängigkeit von einer be-

stimmten Nationalitat ist er das Gemeingut für alle Zukunft

geworden. Nachdem einmal das Beispiel gegeben war, wie

sich ein fremdes Volk^ eine fVrade Sprache^ die Formen des

griechischen Geistes aneignen konnte, waren diese auch noch

für spätere Zeiten zn gleicher Aneignung und Assimilation

fähig. Zunächst war freilich die Modification nöthig, die

sie in £om angenommen hatten, eben dieser Brücke bedurfte

es, um zur Urquelle zurüdczugehen , die ohne diese mittlere

Proportionale der Nachwelt stets incommensurabel, hdchsteiis

in isolierter Majestät dagestanden haben würde. Erst als Born

die classische Form nicht bloss als Pflegekind zu behandeln,

sondern wirklich bei sich zu nationalisieren anfieng, verküm-

merte und verkrüppelte sie, im ehernen Zeitalter. So ist

auch in dieser Beziehung das classische Altertliuni seine

Selbstaujdösung : die Entwicklung der Form ist vollendet und

was den Inhalt betrifft» so liegt es in der Natur der Sache,

dass dieser nicht immer derselbe bleiben kann. Der Inner-

lichkeit des Orientalismus gegenüber hat sich der Geist in

den classisehen Völkern veräusserlicht. Er hat zuerst in den

Griechen der Innerlichkeit selbst eine adäquate, harmonische

äussere Form beigesellt; er hat dann i)ei den Römern durch

die Scharfe der Heliexion und die Nuchternheit der münnli-

chen JReife eine Festigkeit und Abhärtung verliehn, durch

die sie in den Stand gesetzt ward den Jahrhunderten zu

trotzen. -Nun gilt es wieder in sieh zurückzukehren: der

freie Geist muss sich selbst eine Schranke setzeUj innerhalb
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deren er sich zwar ins Uuendliehe yertieteo, aber nicht wei>

ter au8 und über sich selbst hinaosgehn kann. Das bildet

denn eben den Gegensatz des Alterthums 2iir christlichen

Zeit 9 die dadurch scheinbar selbst dem Orientalismns nfther

kommt. Der Prachtbau des classischen Alterthums bleibt aber

niclits desto weniger als die oiiiCTcbende Form stehn , ausser-

halb welcher nur Ungemessenheit und blinde Thätigkeit der

Phantasie möglich ist. So ergibt sich denn von selbst^ wie

trots der entgegenstehenden Sichtung » welche die neuere

Zeit im G^^nsatz zur alten nimmt« sie doch die Basis dev

letzteren niemals Yemachlftssigen darf, ohne bodenlos zu wer-

den , und statt sich immerniclir zu coiiLentriijren , vielmehr

ZU verschwimmen und geistloser Seiehtigkeit anheimzufallen.

Allerdings will sie jetzt, in jener Concentratiou zum. Be-

wusstsein ihrer Kraft gelangt» diese Form sprengen, sie

will nicht bloss über die Natur» sondern auch über die

Geschichte herrschen und sich von dieser ebenso unab-

hängig machen, wie sie die Natur von sich abhängig gemacht

hat. Aber wie die Emancipation des Menschen von Natur

und Gottheit im Alterthum zuletzt doch in eine desto grö-

ssere Abhängigkeit von letzterer ausge^^chlagen ist» so wird

auch das Ringen gegen die Macht der Greschichte ein vergebli-

ches sein. Nun ist es die Au^be dieser» sich dem wiederer-

wachenden Bedürfnis in einer ebenso gereinigten und gelftu*

terten Gestalt darzustellen, wie es mit der christlichen Beli*

giou dem sinkenden Heideuthum gegenüber der Fall war.

Die Geschichte der politischen und geistigen Cultur des

dassischen Alterthums zer&llt der Natur der Sache nach in

5 Abschnitte:

1) Die aufsteigende Entwicklung der griechischen Natio-

nalität, ihrer innuren gesellschaftlichen und geistigen Be-

gabung nach , bis zu der Zeit , wo sie auf dem Höhe-

puncte derselben zugleich äusserlich die Früchte einerntet

und durch den Sieg über die Perser an die Spitze der Welt-

geschichte tritt.

2) Vom Perserkriege an die abstetgende politische £nt*

Wicklung bis zur gänzlichen Degeneration» die jedoch zugleich
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geistige Emancipation ist , bis die politischen Zustände nicht

mehr ausreichen ^ dem Geiste genügenden iStoÜ und Schutz

zu verleihen, sondern ihn selbst in ihre ZenüUungen und

Verkehrtheiten hineinzuziehen drohen« so das« nunmehr Born

auf dem Schauplatz erscheinen muas, um Grieehenlandz

weltgeschichtliche Holle zu ühemehmen, also Ini zum zwei-

ten Jahrb. v. Chr.

3) Eine recapitulicrende Uebersicbt des \V egs, auf wel-

chem Horn selbst zur Uebernahme dieser Rolle in den Stand

gesetzt worden ist» also die Vorgeschichte des rfimischen Stsa*

tes und seiner Entwicklung bis zum maoedonischen Kriege.

4) Die Entwicklung Roms an der Spitze der Weltge-

schichte bis auf Augustus , wus denn freilich auch nur die

Geschichte seiner Entnationalisierung ist. Da aber seine Grösse

nicht auf seiner Nationalität sondern auf seinen hervorragen*

den Individualitäten beruht , so gelangt es auf diesem Wege
grade erst zu seinem Höhepuncte.

6} Die Kaiserzeity in der Rom alhnfthlieh untergeht» weil

die sieh verknöchernde Form den Inhalt nicht mehr hebt und
das eigene Leben des Inhalts auch die Form mit seiner Ver-

schlechterung ansteckt.

In dieser Weise ist nun. freilich das Alterthum eigent-

lich noch in keinem Buche wissenschaftlich und erschöpfend

dargestellt» am wenigsten Ghiechen und Bömer in Gemein-

schafit. Inawischen sind dodi einige BUcher, die dahin ein*

schlagen, zu erwähnen.

P. F. Kannegiesser, Grundriss der Alterthumswissen-

schaft, Halle 181d, ist nicht einmal eine Encyklopüdie im Sinne

der Lehrbücher von Eschonburg oder Schaaif, sondern eine

«gene auf verkehrten Hypothesen beruhende Construetion des

griechischen Volkslebens nach seinen vermeinten Ursprüngen.

Besser im Einzelnen ist A. v. Steinbüchers Abriss der Alter-

thumskunde, Wien 182[), aber niclits weniger als vollständig

oder organisch, sondern nur eine Darstellung- der Kunst,

Heli^rion und des häuslichen Lebens der Alten, wogegen Ge-

schichte, Geographie, Staats- und Volksleben nur höchst

beilftufig eine Stelle finden. Ohne Werth ist C. G. Haupt^
al^emein wiasenschafidiehe Alterthumsknnde oder der concreto

Geist des Altsrthums in seiner Entwicklung und in seinem 8y-
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Stern, Altona 1839, nicht bloss seines philosophischen Anstrichs

wegen ^ sondern auch wegen des ebenso unphilosophischen

als unhistorischen Inhalts im Einzelnen. Empfehlenswerther

ist Ferd. Müller^ über den Organismus und Entwicklungs-

gang der politischen Idee im Alterdium, Berlin 1889, die

politische Geschichte philosophisch behandelnd. Vom eigent-

Hellen culturhistorisclieu Standpuncte aus behrdt noch immer

trotz vieler Schwächen seinen Werth Fr. Chr. »Schlosser,

universalhistorische Uebersicht der Geschichte der alten Welt,

Frankfurt 1826— S4 in 9 Bftnden. In jeder Periode wird

unter den drei Rubriken, politische Geschichte« Leben und
Staat , literarische Bildung , in gefälligem Stile imd unauf-

haltsam zusammonliiiiigender Darstellung eine geistreiche

und originelle xVu^^'a^^•üng der antiken Zustände gegeben,

zwar oft einseitig und ohne die Gesammtanschauung , die

jeder Erscheinung an ihrer Stelle Gerechtigkeit angedeihen

lässt, scharfsinniger im Tadel als im Lobe , aber 4och ein

schätzbarer Beitrag zu einer Arbeit, die ohnehin in solchem

Umfange im Einzelnen die Kräfte eines Menschen übersteigt.

Compacter und eben so geistreich, aber leider nicht vollendet ist

J. W. L ö b el 1 , Weltgeschichte in Umrissen und Ausführungen,

Leipzig 1846. W.W a chsm u th s allgemeine Culturgeschichte,

Bd. L Leipzig 1850, hält sich bei allem stofflichen Reich-

thum docb mehr an der Oberfläche* Noch elementarischer

ist G. Zeiss, Lehrbuch der Geschichte des Alterthums vom
Standpuncte der Cultur für obere Classen , Weimar 1851.

Populären Anforderun<ren genügt weit eher noch W. E. We-
ber, klassische Alteithumskunde oder übersichtliche Darstel-

lung der geographischen Anschauungen und der wichtigsten

Momente im Innenleben der Griechen und Römer, Stuttgart

185jS, nurdass auch hier mehr die systematische Eintheilung

nach einzelnen sachlichen Rubriken als die historische Neben-

einandereutwicklung verfolgt ist. — Besser sind wir für

specielle Würdigung und theilweise auch Darstellung der

griechischen Culturgeschichte daran j wo selbst Werke,

die sonst nur specielle Theile enthalten, culturgeschichtliche

TJebersichten vorausgeschickt haben, z. B. Bernhardy, Ge-

schichte der griechischen Litemtur Bd. I. Gerhard, My-
thologie Abschn. 2. Von besonderen Werken ist die freilich
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nicht« weniger als übersichtliche histoire de la civilisation

moxale et religieuse des Grecs van F. van Limburg-
Brduwer, Groningen 1892— 42 und als kurze Uebersicht

F. Jacobs, Hellas» Vortrage über Heimath, Geschichte, Lite-

ratur und Kunst der Hellenen ^ Berlin 1852, zu merken.

Ausserdem: A. iL L. Heeren, Ideen über die Politik, den

Verkehr und Handel der vornehmsten Volker der alten Welt

M. III. Abth. 1, Gött. lSi2 , und die Recension dazu in

Niebuhrs kleinen Schriften II, S. 107 ff. W. Wachs-
muth« hellenische Alterthumskunde 2. Aufl. Halle 1844—46

nimmt mehr den Standpunct des Staats als des Volks eiiij

wodurch der Gesichtspunct etwas verändert wird. C. Thirl*

wall, history of Greece (übersetzt von Haymann) behan-

delt vorzugsweise die äussere Gescliichte. G. Grote, history

of Greece, London 1846 ff. — St. John, the Heilenes, Lon-

don 1844, berücksichtigt mehr das häusliche und gesellige

Leben der Griechen, steht aber auf etwas zu modernem

Standpuncte, wie auch v. Limburg-Brouwer ; jener malt da-

bei gern ins HeUe, während dieser oft die ideale Hülle von

den Griechen abstreiflt. £. v. Lasaulx, über den Entwick-

lungsgang des griechischen Lebens, München 1847. Ben-
sen, Lehrbuch der griechischen AUeithumskunde, oder

Volk, Staat und Geist der Hellenen, Erlangen iÖi2.

Hermaon, Cnlturgescbicbte. 1. Baad. 2
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£rste Periode.

Anfönge und Wachsthum des griecliischen Volkes

bis auf die Perserkriege.

!• t« QeogMiplilselie MMge des grieelilselim Mutier«
lande« 0*

Werfen wir zuerst einen Blick auf das Land, das der

erste Schauplatz der Thaten und Schicksale eines aus dem
Schlummer hloss instinctmftssigen , negativen Traumlebens

erwachenden Volkes sein sollte, so begegnet uns hier ein

i^cbirgiges Festland mit einer Anzalil Inseln , die es umge-

ben und allem Anschein nach durch uralte Naturereignisse

davon losgerissen sind 2). Im späteren Alterthume finden

wir die Sage yon einem uralten Continente, Aoxtovia ge-

1) Lehrbuch der Staatsalterthünier. §. 7, 1. Priv. Alt. §. 1— 6.

Hoffmann, Grieclieuland utid die Griechen. Leipzi«? 1848. Forbiger,

Handbuch der alten Geographie. Leipzig 1848. E. CurLius
,

l'clopon-

nesos, Berlin 1861, K. 0. Fiedler, Kelsen durch alle Theile des

Königreichs Griechenland, Leipzig 1840. Brandis , Mittheilungen aus

Griechenland. 3 Bftnde. Leipzig 1842. Bote, Insehreiten, Stuttgart

1840—45; Belsen und Beiserouten, Berlin 1841; grieohische Ktoigs-

rdaen, Halle 1848.

3) tqv^ta x^ovoq nennt sie ein altes Epigramm des Antipater Ton
Thessalonich. Anthol. Falat IX, 421. Tgl. Spanhem,. ad Gallimach. fa.

Del. 30« L. V. Buch in Foggendorfs Annal. X, S. 189. Weissokboro

in ZeiUchr. i, Alterth. 1842« 8. 882.
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nannt (Orph. Argon. 1279), in welchem Hellas und Thra-

cien mit Kleinasien zusammengehangen hätten j der erst

durch den Durchbruck des Meeres im Hellespont gespalten

worden wäre (Diodor. Sic. 47. Wachsmuth, I, S. 8. Plass«

Vor- und Urgeschichte der Hellenen, Leipzig 1881. Hum-
boldt, Kosmos II, S. 153. 406). Ilüchstens könnte man darü-

ber streiten, ob nicht manche dieser Inseln auch vulcanischen

Erhebungen ihren Ursprung verdanken, dergleichen selbst

in historischer Zeit hin und wieder berichtet werden. (Pün«

N. H. II» 89. Eeinganum in d. Zeitschr. f. Altertb. 1886

S. 1105. ,Bo8s, Inselreisen I, S. 88. und Beilage, II. S. 60.)

So viel ist jedenfalls gewis , dass nicht allein manche Inseln

srmdern auch tUis Fesiland Spuren vulcanischer Ereignisse

tragen, die in früherer Zeit noch heftiger gewesen sein mö-

gen 3^, Wie starken Erdbeben das Land fortwährend aus*

gesetzt war 9 ist bekannt. (Aristot. MeteoroL 11, 7, 8. Plin.

N. H. II, 81—86. Diodor. Sic. XV, 48. 49.) Auch die

warmen Quellen, die sich in Griechenland vielfach finden,

mögen damit zusammenhängen (Caryophilus , de thermis

Herculaneis. Traj. 1743. 4. Ross, Köuigsrcisen II, S. 183.

Melion, über die Bäder und Heilquellen der alten Griechen,

in österr. Blättern fOr liter. etc. 1847. N. 2&2^fi68).

Neptunische Ereignisse haben an der gegenwärtigen Ge-

staltung des Festlandes mindestens ebensoviel Antheil als tuI-

canische. Schon das ist hier nicht zu übersehen, dass sich

in vielen Gegenden die Sage vom Wettstreitc der Ortsgott-

heiten mit Poseidon wiederholt, nicht bloss in Attika, son-

dern auch hin und wieder in Argolis (Pausan. II, 1, 6: 4, 7:

15, 5: SO, 6: 83, fi). Gerade an der Ostküste nämlich ist es

3) Buttrnann, Mosychlos der feuerspeiende Berg auf Lemnos , i&

Wolfs Museum der Alterth. Wiss. I, S. 295. Heinrich, de Chryse insula,

Bonn 1839. Bernhardy, griech. Lit. Gesch. I. S. 189. Eichhoff, deOno*

macriLo S. 9. Walter, die Abnahme der vulcanischen Thfitighelt in

historischen Zeiten. Berlin 1848. Man beachte die GiganteAkimpfe mit den

phlegräischen Feldern an mehreren Orient feuenpeiende Berg« wer-

den auf besiegte Giganten gevlOxt etc. FMUch seigen eich hierbei

auf der andern Seite auch neptunische Spuren, wie wenn Poseidon die

Insel Nieyros von Kos abgerissen und auf Polybotes geworfen haben

sollte. Streb. X. 489 A. ApoUodor. 1, 6» 8. Paus. 1, 2, 4.
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unverkennbar, wie das Meer erst an den Gebirgen einenDamm
gefunden hat^ die hier bis hart an das Gestade reichen,

wählend die Westseite gerade die entgegengesetzten Erechei-

nongen darbietet^ firnchtbare Ebenen und Niederungen, die

freilich selbst erst durch Alluyionen ihrer Flüsse entstanden

sind. (Uxf)'('}ov np6gx(oaig Paus. VIII, Ä4, 4). Auch die

geognostische Ijeschaffenheit des Landes führt auf gewaltige

seien es neptunische seien es vulcanische Einflüsse. Im Ganzen

herrscht zwar der Kalkstein vor, aber einerseits trSgt dieser

hin und wieder Muscheln und sonstige Petrefacten in sich

{HoX'/vllag Xl&og Poll. VII, 100), wie namentlich in Mcgaris

(Paus, I, 44, 9), aber auch sonst (Origen. philosoph. c,

14), andererseits erscheint der Kalk nicht selten als Kalk-

tuff (nm^ivog kl^of imxmpios, wie ihn Herod. V, 62, Paus.

V, 10, 2 nennen), was in der Umgegend von Rom Travertin

heisst, während die edleren Marmorarten viel seltener vor-

kommen fCari'ophilus, de antiquis marmoribus. Traj. 1745. i.).

Fruchtbar ist das Land nur an verhältnismässig weni-

gen Stellen. Grösstentheils herrscht das Xenxoymv vor, das

ja auch Thuc. II, ft Attika ausdracklich beilegt, aber gerade

darin lag nur eine desto grössere Aufforderung zur Kiaft-

entlaltung der Beyölkerung, um diesen Mangel zu ersetzen ^).

Wo sonst die Natur den Mensehen dergestalt mit allen Be-

dingungen reichster und fröhlichster Entwicklung entgegen-

kam , muss der Mangel der Extensität und Fülle durch die

Intensität der Leistungen mehr als ersetzt werden. Viel zu

leisten mit wenigen Mitteln ist ein durchgehender Charakter-

zug des griechischen Volkes, auf dem eine seiner wesent-

lichsten Eigenschaften, die amq>Qoavini, beruht. Zu diesen

geringen Mitteln gehört auch die verhältnismässig unbedeu-

tende Unterstützung, die sein Land ihm nach Ausdehnung
und Fruclitbarkeit darbot. Aber es besass daneben doch Vor-

züge, die kein anderes mit ihm theiite und die allerdings

auch schon äusserlich und von vom herein jenen grossen

Leistungen den Weg bahnten. Dahin gehört zunächst —
was auch mit den geschilderten Naturereignissen zusammen-
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hängt — die ganz unTerliSlttittniftesige Küstenlänge, an der

es selbst ungleich grössere Länder weit übertrifft. Seine Aus-

dehnung geht etwa von 40^ bis 36° 30' nördlicher Breite,

sein Flächeninhalt lässt sich in runder Summe auf 1000

Quadratmeilen anschlagen und während Frankreich nur 275,

Schweden SSO, Italien 580 Meilen Küstenlänge bat^ z&hlt

dagegen das viel kleinere Griechenland mit seinen Buchten«

Meerbusen und Vorgebirgen 720, die begreiflicherweise einer

ungleich grösseren Anzahl TOn Landestheilen die Vorsflge der

öeenähe uud damit die Anregungen und Erweiterungen des

Horizonts darboten, welche mit einer solchen Lage verbun-

den sind. Jam qiii incolunt eas urbes, sagt Cic. de republ.

II, 4 nach Dikaearch« non haerent in suis sedibus, sed

Yolttcri Semper spe et cogitatione rapiuntur a domo longius*

atque etiam quum manent corpore» animo tarnen excurrant

et yagantur, was, wie derselbe ausdraddich hervorhebt, fast

yon allen griechischen Staaten gilt, unter denen sich nur

sehr wenige ganz hinnenländische finden.

Zweitens aber bietet auch das griechische Binnenland

eine Erscheinung, die wenigstens mit den orientalischen und

africanischeu Gegenden in directem Gegensatze steht und
gewis auch mit in Ansehlag gebrecht werden muss, wo es

sich um die Erklärung der so grundverschiedenen Cultur-

richtung der Griechen handelt: es ist das die Zerkltlftung

des Landes in eine Menge von getrennten Landschafiten mit

natürlichen durch seine Bergzüge gebildeten Grenzen. Der

Ausgangspunct dieses GebirgssYStems , auf dessen Verzwei-

gung die Abgrenzung beruht, ist die südliche Abdachung des

Hämus, die in der alten Geographie die Länder Thracien,

Maoedonicn , Päonien und lUyricum begreift. Von diesen

trennt Griechenland das cambunische Gebirge. Was von die»

sem südlidh zwischen dem ionischen und dem figäischen Meere

liegt, zerfallt dann in die beiden ungleichen Hälften, die

schon das Alterthum mit einer Stadt und deren Citadelle zu

vergleichen pflegte Der korinthische Isthmus ist der

Stnib. VIII, p. 83it t» «o» dn^Mtlk hrw 4 Ilcitfffofny-
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Schlüssel dieser Citadelle (Plut. v. Amti c. 16). Nur iu

Messenien und Elis lehnen sich einige Ebenen an diese ge-

waltige Bergmasse, die selbst wieder in zahlreiche durch hohe

Racken getrennte Theile und Küstenstriche zerfällt. Was
aber die nördliche grössere Hälfte betrifft, so bestimmt sich

ihre Eintheilung zunächst durch den Pindos und seine Ver-

zweigungen, die sich etwa unter 89^ von ihm ablösen.

Pindos heisst das Gebirge, welches im rechten Winkel an

das cambunische stossend sich in südlicher Richtung zwischen

Epinis und Thessalien herunterzieht und in mehrfachen Ab-

dachungen den Aoos in den ionischen, den Arachthos in den

ambrakischen, den Acheloos in den korinthischen, den Hali-

akmon und Peneios in den thermaischen Meerbusen entsendet.

Unter dem 89. Grade spaltet sich der Pindos in swei Arme»

on denen der eine, Oeta, in östlicher Bichtung bis uis

Meer geht und hier den schmalen Pass der Thermophylen,

gleichsam das Thor der inneren Stadt bildet, wfthrend der

andere Arm, Korax, in südwestlicher Richtung mit dem
Vorgebirge Autirrhion dem pcloponncsischen Ehion gegenüber

endet. Was zwischen beiden Armen liegt, ist das eigent-

liche Hellas oder Mittelgriechenland, wozu nur bisweilen

noch auch das jenseits des Korax liegende Flussgebiet des

Acheloos oder die Landschaften Aetolien und Akamanien

gerechnet werden. Ungleich mehr gehört dazu jedenfalls die

Insel Euböa, die sich an der ganzen Ostkliste dieses Striche«

herunterzieht und an der schmälsten Stelle der Meerenge,

am Euripos bei Chalkis, sogar durch eine iJrücke mit dem
Continente verbunden war und Tioch ist (Strab. IX, 403.

Stephanie Heise durch das nördl. (hieclienland S. 14, Koss,

Königsreisen II, S. 110): ein ähnliches Verhältnis wie zwi-

schen Akamanien und den sogenannten kephallenischen Inseln,

deren nördlichste, Leukas, auch durch einen Damm mit dem
Festknde zusammenhieng. Das Land ndrdlich vom Oeta

zerfällt in die beiden Stromgebiete des Spercheios und Peneios,

die durch den Bergrücken des Othrys getrennt sind. Jenes

ist ein Lfiugenthul, das sich auf den ersten lilick nur als

eine Fortsetzung des malischen Meerbusens kund gibt und

ausser den Maliern noch von den Aenianen bewohnt war.

(Kriegk, de Maliensibus, Francof. Forchhammer,
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Hdlenikft, Bertin S. 6 ff.) Das Thal dt« Penei-

os dagegen oder das eigentliche Thessalien war ein Thal-

kessel oder vielmehr urspnuiglich ein grosser Binnensee (He-

xod. VII, 129. Pliilr)str. imagg. II, 14. Diod. Sic. IV, 18),

in welchem si(h die Bergwasser des Olymp, Ossa, Pelion,

Othrys nnd Pindos sammelten, bis sie sich endlich zwischen

Olymp und Ossa dttrch die enge Schlacht Tempe einen Aus-

gang brachen (Kriegk, Beiträge zur Geographie von Hellas,

Heft 1 : Das thessalische Tempe, Leipzig 1835. Göttling,

gesammelte Ablidl. S. 1 ff.). AVie aber Euböa zu Mittel-

griechenland, so verhält sich zu Thessalien das Land der

Magneten oder der Beigrücken des Pelion, der sich auf den

ersten Blick als eine Fortsetzung des Felsengrates Yon Euböa

darstellt. Es kann ein reiner Zuiall heissen, dass dies Land

nicht wie Euböa eine Insel geworden, sondern eine Halbinsel

geblieben ist, die im Noideu noch mit dem Continente zu-

sammenhängt. Im Süden bat der pagasäische Meerbusen

tief hincingcwühlt, so dass das Land ganz vom thessali-

sehen FesUande getrennt ist, wie Schweden von Finnland

durch den bothnischen Meerbusen, während der malische«

nur in umgekehrter Richtung, dem finnischen entspricht.

Was die Bevölkerung dieser Landschaften betrifft , so

muss davon noch weiter uuteu gesprochen werden, hier bleibt

nur noch eine dritte Begünstigung oder Entschädigung Grie-

chenlands durch die Natur zu erwähnen, auf die schon im

Altectbum das grOssln Gewiebt gelegt wurde, ao dass man
darin eelbet den Grund seinM Vorzugs vor den Baibaren er-

blickte : die Keinbeit der Luft und. die y.outji^ ui^juiv , die

günstige und harmonische Mischung der klimatischen Ein-

flüsse, worin die Beschreibungen der Alten auch durch die

Schilderungen der Neueren bestätigt werden 6). Welches Ge-

wicht die Alten überhaupt auch in geistiger Hinsicht auf eine

freie und dünne Luft legten, zeigt auch Cic. de fiBit. 4 und

€} L. V. Klenw, aphoristische Bemerkungen auf einer Reise diireh

Griechefiland, Berlin 1838 S. 86. St. John, the Uellenee I, S. 48. Jacobs,

veimlsohte Sehr. III. 8. 116. Bemhardy, grieeh. lit. Oesob. I, 8. 11.

Roeoher, Klio. I, S. 66. PaBsov, Termieehte Sehr. 8. 25. Garlitt, ar-

chäolog. Sehr« 8. 21. Aristot Polit. Vn, 6, 2. Herod. III, 106. Phot.

Bibl. p. 44L PMlo de proTidentia IL p. 117.
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andere Stellen , wo selbst Attika in dieser Hinsicht andeien

Theiien Ghiecfaenlands« z. B. Böotien» entgegen gesetzt wird

(Stallbaom ad Tim. p. £4^ €). Wie Attika überhaupt gleich-

sam itlü der Superlativ des übrigen GricchcnldiuU als *£kkädos

'EXlu^ galt und gelten konnte, ^vird weiter unten gezeigt

werden: inzwischen kann man doch im Ganzen von dem

grösseren Theile Griechenlands sagen, dass schon seine kli-

matischen Zustände ihm die rechte Mitte zwischen der rohen

Krafit des Nordländers und der südlichen oder orientalischen

Weichlichkeit und SchlafiPheit anwiesen* Grössere FVucht-

barkeit unter so reichem Himmel h&tta die Bewohner leicht

erschlalFt; während aber das Klima den Bewohnern jede Art

von Thätigkeit gestattete , z^^ang sie auf der anderen Seite

die ualihiiche l.ner^^it bigkeit des IJudeiib früh zum Nachden-

ken und zur Industrie. Nur wenige wurden durch die Ab-

geschiedenheit der örtlichen Lage auf den niederen Stufen

des Hirten- oder Jftgerlebens zurückgehalten.

Uebrigens war doch auch kein eigentlicher Mangel an Na-

turpioducten (Poll. VI, 63. St. John» the Hellenes III, S. SS6.

Wachsmuth, S. 1 ff. Hüllmann ^ Handelsgeschichte S. 14),

selbst Bergwerke kommen vor, obgleich der Reichthum an

Metallen im Ganzen nicht gross war. (liuckh, Abhdl. der

Berliner Akad. 1815. Barths de Conntl^. commerc. p. 84).

S« %• Jf9m den wcrachledlraM itrteclilacheM Volks«
•tttmmen and llimi VerliäUnI»' sa elnuder >)•

Fragen wir nun nach der Ältesten Bevölkerung dieses

Landes, so tritt uns aus dem Nebel vorgeschichtlicher Er-

innerung zuerst der Name der Pelasger entgegen. Sie werden

zwar von manchen (z, B. Pott, etymolog. Forschungen I,

S. XL. und Hall. EncyU. Sect. II, Bd. XVIII, S. 18 ff.) nur

als unbestimmte Personification eines urgeschicbtlichen Zu-

Standes betrachtet {nugo^ ytyumrts, prisd vgl. auch

Haase ebd. s. y. Philologie» von ntkito^-nttkatos), was den Hei«

lenen gegenüber in gewissem Maasse wahr ist; aber wir

1) Siehe die Xiteratur im I«ebrbuoh der Privat* Altertbämer $• 7. 8.

*
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mflssen doch annehmen» daes der Name Pelasger einmal eine

Gegenwart gehabt habe. Wir dürfen sie als geschichtlich

betrachtcD, weil noch in späterer Zeit zwei Völker sich gerade-

zu als ihre NdLlikommen ansahen, die Perrhäber ia Thessalien

und die Arkadier im Peloponnese (Herod. I, 146. Strab. IX
p. 441). Bei dieser Voraussetzung steht auch nichts im
Wege, 8ie nicht nur mit bestimmten Angaben fCkr das ftlteste

nachweisbare Volk auf diesem Boden zu halten (Stmb. YII

p. d27. Dionys. Hai. I, 17« Dorfmtüler, de Gtaeciae pri-

mordiis Stuttg. 1844), sondern auch die Ausdehnung anzu-

nehmen, die ihnen manche Sagen selbst ttber die Grenze des

historischen Griechenlands hinaui* geben (Aesch. Suppl. v.

256. Senec. Epp. 80. Bernliardy, Lit. Gesch. I, S. 191),

80 dass sich also ihre Sitze im Norden Clber Macedonien —
damals Emathien — bis an den Strymon und andrerseits bis

an die illyrisohe Küste eistreckt hfttten. So viel bleibt jeden*

falls gewisj dass Epirus ein uralter Pelasgersitz war, wo
schon Homer (II. XVI, £33) der Dodonftischen Zeus den

pelasgischen nennt und wo sich auch der Marne J^ui-Äui fin-

det , mit dem später die Römer das ganze "\'olk bezeichnen

(Arist. Meteorol. I, 14, Ziusow, de hißt, graec. primordiis,

Berlin 1846). Gleichwie aber Epirus später ganz harbari-

siert ward (Flut Fyrrh. I. Müller, Dor. I, S. 6 : über Ma-

cedonien Abd, üi^usedoniea Tor Phüipp> Leipzig 1847»

S* £5 — 41), so scheint überhaupt ein Völkerdrang von

Norden die Pelasger beschrftnkt und selbst (Waehsmuth T,

S. 98) in überseeische Gegenden gedrängt zu liabeu, wo uns

hin inid wieder Larisseu begegnen (iioös, Inseheisen II,

S- 79). Denn zu den sichersten Kennzeichen alter Pelasger-

sitze gehören die Namen AoQwoa für Burg und ^Qyo^ für

Ebene 9 wovon O. Müller u. A. sogar den Namen ableiten.

Soviel ist sicher^ dass sie sowol in Thessalien als im Felo-

ponnes in uralter Zeit zu Hause sind^ und gerade da finden

sich auch jene beiden Namen (TlfladyMov Zifjyog Horn. IL

Ii, 681 und Larissa als Citadelle von Arges Peius. II, 23, 9),

so dass kaum gezweifelt werden kann , dass sie auch einmal

in der Mitte sesshaft gewesen sein müssen, bis sie hier aus-

einander gesprengt wurden. Woher sie selbst gekommen.
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wdlen wir nicht weiter Yerfolgen >} und nur das hst balten,

das« YOT ihnen kein Yolkestamm mit Siclierliett auf griechi-

schem Boden nachweislich ist, wie dus auch daraus hervor-

geht, dass die iiaiühaftestcn Völker, die in der Urzeit nicht

mit Peiasgern zusammengebracht werden können — mit Aus^

nähme weniger Orte an der peloponnesischen Küste — in

Mittelgriechenland wohnen. Nur Attika scheint unter dem
Schutz seiner Lage (Thuc. I, 2) die alte pelasgisdie BevCl-

kerung (Herod. 1, 56) erhalten und sich so den Buhm der

Autochthonie gesichert zu hahen, den es nur mit Arkadien

theilte und vuu dessen Bedeutung^ unten die Hede sein wird.

Dagegen begegnen uns sonst zahlreiche Völkerschaften (iStrab.

VII p. 321), die theilweise schon durch ihre Namen als bar-

barisch bezeichnet sind : Aonier, Temniker» Hyanten, Tele-

boer^ Kureten und insbesondere Thraker imd Lelegery die

gewis auch einen echt geschichtlichen Charakter tragen» so

bald man sie nur nicht, wie neuerdings KeS^ex (in Schmidte

Zeitschrift fCa Gesch. 1846, Bd. VI, S. 5S7 ) gethan hat,

als die eigentliche Urhevölkerung hetraclitet (Gerhard, üher

Griechenlands Volkstämme und >Stammgottheiten in den

Ahhdl. der Kerl. Akad. 1853, S. 459), Denn dass sie einge-

wandert sind, ist festzuhalten.

Die Thraker kamen von Norden, wo wir noch spAter ihre

Spuren verfolgen werden, bis nach Bflotien, Phokis und zuletzt

nach Euböa^ wo noch in geschichtlichor Zeit die Abanten an die

phokische Stadt Abä erinnern , die als einer ihrer Sitze gelten

kann (Thucyd. II, 28. ArisLut. ap. Strab. X p. 445. Müller,

Orchom. S. 376. Greseh. der griech. Liter. I. S. 43. i^ornhardy,

griech. Lit. I, S. l^S ff.) Die Leleger kamen vielleicht aus

Asien, wo ja noch die geschichtliche Zeit die schon von

Herod« I, 171 mit ihnen yerbundenen Karer kennt, oh^ßgach

3) Die Etymologie von niXayoq leitet sie aber das Meer aad Ifisft

sie xuent unter loachoe in Argos Fuss fassen, dann Himonien (Thena-

Uen) ocenpieren. ApoUodor. II, 1, 5. Dionys. Hei. 1, 17. CUntea Faeti

HeÜ. OxoD. 1834| I, p. 5. Beck, Anleitung zur genaueren Kenntnis

der filteren Welt und VOlkergescbichte I, S. 347. Schubert, quaestt.

geneal, bist, in ant. her. gr. Marburg 1882. Krause in Hall. Eneyikl.

i3. III, B. 15, S. 120. Ueber die Etymologie des Namens Pelasger s.

die Literatur St. A. §• 7. 7.
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es allerdings auch möglich wäre, dass sie erst nach ihrer

Yeitreibung aus Griechenland dorthiu übergesiedelt wären, zu-

mal wenn üschold Recht haben sollte, der (Gesch. des Tro*

janischea Kriegs 1886» S. XIII) zwischen ihnen und den

Thrakern einen Zusammenhang nachzuweisen Tersucht hat«

Jedenfalls sind diese Leleger eine höchst hemerkenswerthe

Erscheinung, die auf die ganze griechische Mythengeschichte

und einen wesentlichen Theil des späteren Cultus einen

namhaften Einfluss geübt hat und um so weniger für imge-

scbichtUch gelten kann, als noch die Lokrer der historischen

Z^t mit deutlichen Worten als ihre Nachkommen bezeichnet

werden (Aristot. ap. Strab. VII p. 9Sth Leleger auf Ithaka

Lauer, homerische Studien S. 257). Nur muss ilire Macht

bereits vor dem Heraklidenzuge gebrochen Mmden sein, sei

es durch Minos, dem ihre Vertreibung von den Inseln bei-

gelegt wird (Thucyd. I, 4. Herod. I, 171. Diodor. V, 84)

sei es dwtdk die Aeoler, die ja in Fhokts auch die Lokrer selbst

wieder in zwei Hälften gespalten haben« wahrend ursprttng-

lieh , wie gesagt , der grOssm Theil von Mittelgriechenland

und selbst einige Stellen im Peloponnes, wie z. Ii. Lakoniku,

in den Händen der Leleger oder anderer mit ihnen verwandten

Stamme waren. Dahin gehören die Kar er, von welchen

nodi die Buig Ton M^ara ihren Kamen fahrte (Paus, I, 40 fi)

und die ii^endwie mit den Ldegem verwandt oder eng

verbunden gewesen sein mftssen» trotz Soldans abweidiender

Ansicht (in Wclcker Rhein, Mus. III, S. 69. St. A.

§. 7, 9), ferner die Ku roten, die Dien. Hai. T, 17

mit ihnen zu gemeinschattliehen Unternehmungen unter

Deukalion verbindet, und deren doppelte Sitze in Akar-

nanien und Euböa ihre weite Ausdehnung beweisen (Stmb.

X p. 465)« endlich die Teleboer in Akamanien und auf den

kephallenischen Inseln (Strab. X p. 461 : VII, 321), um der

vorher schon erwähnten Thraker nicht zu gedenken. So kann

man, ohne irgend etwas zu präjudicieren, gewis im Ganzen
die lelegische Bevölkerung als die zweite Hauptschicht in der

griechischen Urgeschichte betrachten.

£iBe dritte bilden dann die Hellenen. Die Aeoler ha-

ben, wie sdion bemerkt, den Rest der Ldeger in Lokris auf

ähnliche Art gespalten, wie die Felasger von den Lelegem
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gespalten sind; aberhaupt ist der grossere Theil der früher

lelegischen Länder gerade in Mittelgriechenland später äolisch

— lind die Aeoler sind ja eben nur einer der vier bekannten

hellenischen Stämme. Doch muss hier allerdings nuch eine

doppelte Bemerkung vorausgeschickt werden, um dafi Ver-

hältnis der Aeoler zu den Pelasgem auf der einen und den

Hellenen auf der andern Seite nicht £dsch verstehen zu las-

sen. Sagt man nAndich hloss, zuerst seien die Pelasger ge-

konunen, dann die Leleger, dann die Hellenen « unter denen

die Aeoler zuerst, so scheint es, als ob die Hellenen Stamm-

verschieden von den Pelasgern imd Eingewanderte im Ge-

gensatze der Autochthonie dieser seien, Avie es von vielen

auch wirklich aufgefasst ist, am schroffsten noch neuerdings

von KortÜm (Gesch. Griechenlands, Heidelb. 1854, I. S. 18 ff.).

Dagegen aber spricht theils der Umstand, dass sich schlech-

terdings keine wesentliche Sprachverschiedenheit zwischen

den Kesten der alten Pelasger und den späteren Hellenen

nackweisen Ifisst^), theils die bestimmten Zeugnisse der Al-

ten, dass Aeoler, Achäer, lonicr selbst Pelasger gewesen

seien. Ja die älteste Spur des Namens "MXrjffg führt auf

die Nähe von Dodona selbst zurück So ist es wol am
gexathensten , den Gregeusatz zwischen Pelasgem und Helle-

nen vielmehr als einen culturgesohichtlichen zu fassen 5).

Ohnehin bezeichnet der Name Hellenen ursprOnglich gar kein

bestimmtes Volk, sondern nur die Bewohner der Landschaft

'JSkXag im sfldlichen Thessalien oder Phthiotts (Strab. IX, 431)

und diese konnten nicht nur, sondern sind auch zu ver-

schiedener Zeit sehr verschieden gewesen, so dass z. B. die

Helleneu des Homer und des Herodot ganz verschiedene

Stämme sind. Homer (Xliad. II, 684) nennt Hellenen die

3) Für die Perrhäberspiaolie Axistot. mirab. anteult. 182, für die

Arkadier Strab. VIII p. 333. Otese, der äoliiche Dialekt, Berlin 1837.

4) Siehe auoh ttber TdLtamoa , Boroe Solm , der mit Pelasgem und

Aeolern nach Kreta geht, Diod. IV, 60. V, 30.

8) Middendorf, Qber das Verhältniie der Hellenen sa den Pelasgem,

Coesfeld 1340* Dorfinüller, de Qraec. primord. Planck in Jahn Jahrb.

LXXl. S. 88 ff. Isoer. Paneg. $. 50 to tüp 'SiXijpm oi*ir<n fü
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Myrmidoncn des Achill, die doch im nämlichen Vers auch

Achäer heissen; nach Heiodot (I, 56) sind die Dorier die

echten Hellenen, aus keinem anderen Grunde, als weil sie

früher auch in Fhthiotis gewohnt hatten *»). Aber eben des-

halb haftet ihnen dieser Name auch in andern Sitzen an,

während die Myrmidonen ihn nur als zuföUige Ortobeaeich-

nung tragen. Erst mit dem politischen Uebeigewichte der

Dorier scheint er sich nach und nach den alteren Pelasger-

Stämmen mitgetheilt zu haben, die sich erst allmählich mit den

Doriern als ein Volk fühlten. Ijekaiiutlich sind die hesiodi-

S(]ieu Eöen die Quelle, aus welcher jene Gesuniinlgenealogie

geflossen ist« wie denn auch TlavikXfivfg bei ILesiod zuerst

als Gesammtname vorkömmt. Wenn aber trotzdem noch

fi^ter die Aeoler so gut wie die lonier als Pelasger den Do-

riern entgegengeselast werden (St.A. §.8« 9. Krause in

Hall. Encykl. S. III. Bd. XV. S. Curtius Pelopon-

nes S. 61), so werden wir zu der Zeit, die zwischen

der Herrschaft der Leleger und der der Dorier liegt — und

das ist grade die äolische — nur anticipiercud von einer hel-

lenischen Periode reden können und yielleicht besser thun,

diese geradezu die äolische zu nennen, wenn sie auch, wie

wir später noch sehen werden, dem Greiste und der Rich-

tung nach der hellenischen näher steht als der früheren pe-

lasgischen. Aber die Dorier sind in dieser Zeit nur eine

sehr unbedeutende Erscheinung. Selbst die lonier beschrän-

ken sich auf schmale Küstenstrecken — Aegiuka, Akte, At-

tika — und fast auf allen sonstigen Thronen sitzen Ge-

schlechter, fast in allen andern Ländern — nur Arkadien

ausgenommen — herrschen Stämme, die historisch oder

traditionell zu den Aeolern gerechnet werden. Eine ähnliche

Stellung weist Gerhard (Abhdl. der Berl. Akad. 1853. S.

419 ff.) den Achäem an» aber auch sie sind nur ein Zweig

dieses grossen Stammes, wie sich aus den Namen ihrer spä-

teren Colonien ergiebt. IJöoter, Phocenserj Aetoler, über-

haupt ganz Mittelgriechenland ausser Attika^ Lokris uud Do-

Nach HäUmami (Würdigung des delphischen Orakels. Bonn 1887)

wäre "BUffn^ Geeammtname des Amphiktyonenbunds, aber dieser um-
fkist doch nicht alle ipftteren Hellenen, s. Demosth. Phil, in, 32.
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ris rechnete noch die histontche Zeit dazu (Strab. VIII p.

SSS) und Thessalien soll (Diodor. IV, 67) sogar früher Aeo-

Iis geheissen haben. Gehen wir in die lieroenzeit zurück,

80 ifit keine Unternehmung, an deren Spitze nicht Fürsten

aus Aeolos mythischem Geschlechte stAaden (Clinton 1» p.

45. St.A. §. S, 13). Freilich erregt gerade diese Ctonea-

kgie wieder Zweifel an ihrem historischen Charakter da-

durch, dass sie manches nidit umfasst, was spiler ftolisch

lieisst. Trotz der 7 Söhne und 5 Töchter passen Bdoter und
Atriden iiwht lieiein, und der Name selbst könnte auf eine

bunte Mischung führen, man mag ihn nun "von aioXog oder

dokkteg herleiten. Aber auch das verschlägt nichts, sobald

die culturgescliichtliche Bedeutung in den Vorder-

grund stellt, durch die ja auch unter diesem Namen, wie

später unter dem der Hellenen, verschiedene pelasgiscbe

Zweige zusammenge&sst werden konnten.

i* S* Heber den geaellBchafUlchen und geUtlscn Mnm
atend dea ITalliea In der peleasiaelieB SEelt 0*

Wir halten also die Ansicht fcst^ dass die Pelasger und

die Stcimme, die später unter dem Kamen Hellenen zusam-

menge&sst werden, keine stammyerschiedenen Völker sind.

Die Hellenen sind nicht Einwanderer von aussen und auf

der anderen Seite die Pelasger keine Barbaren in dem Sinne

des Worts , dass sie zu jeder Culturentwicklung aus sich herw

aus unfclliii; gewesen wären und erst von aussen hätten cul-

tiviert und civilisiert werden müssen. Die griechische Cultur

ist durchaus national und original, autochthonisch , was sie

nicht wäre, wenn die späteren Hellenen sie aus irgend ei-

nem fremden Lande mitgebracht h&tten, wie man ohnehin

keios nachweisen kann. Denn selbst der Sage nach liegt

die Gegend, wohin die ersten Anftnge der Hellenen verlegt

werden, mitten unter Pelasgersitzen, wie schon oben er*

waliuL ist.

t) V. Wyk, de humanitatis et philosophiae gr. primordüs. Hag.

Com. 1831. Planck, in der allgem. Monatsschr. 1854. 8.590—628 und

Jahni Jahrb. 186Ö, Bd. LXXI. S. 71—98 u. 133—168.
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Da die griechische Cultur eine höchst entwickelte und

fortgeschrittene ist» versteht es sich von selbst, dass sie nicht

von Anßing an so gewesen sein kann, wie yni sie in der

geflchichtlidien Zeit finden. Weil wir allerdings gewolmt

sind, gerade diese spedfische Ciütiir der geschichtliclien Zeit

als die hellenische der barbarischen , namentlich der orien-

talischen, entgegenzusetzen, so werden wir in diesem (ultiir-

geschicbtlichen Sinne — aber auch nur in diesem — die

Pelasger der vorgeschichtlichen Zeit den Hellenen der ge-

tchichUichen Zeit entgegen, ja der orientalisdien Zeit muta-

tia mutandis gleich setzen können. Selbst in der geschicht-

lichen Zeit begegnen uns noch mancherlei Erscheinungen,

die unter ilirer Umgebung so fremdartig dastehn, dass sie

nicht anders uls aus einem durch die Entwicklung des Volks

ganz veränderten Zustande hergeleitet werden können, wie

der priesterliche Charakter des KönigthumB, die Erblichkeit

so mandier Beschäftigungen und die sonstigen Analogien,

welche das Staatsleben mit der Familie darbietet, und die

schon der Natur der Sache nach aus den ersten Anfängen

der Gesellschaft herrühren müssen (8t.A. §. öj. Das kann

jedoch nicht etwa erst die homerische Zeit sein, deren Cha-

rakter uns schon viel zu entwickelt und jener patriarcha*

lischen Einfachheit entfremdet entg^ntritt, sondern wir

müssen gerade die homerische Zeit als diejenige anaehn, in

welcher die Veränderungen, die der Herrschaft jenes ur-

sprünglichen >^ii5tandes ein Ende gemacht hatten, sich zu

consolidiereii und den Gmnd zum hellenischen Leben zu le-

gen anfiengen^ das eben das Gcgentheil des pelasgischen iat«

Freilich sind wir gerade deshalb zur Erkenntnis des letzte-

ren nur auf zerstreute Beste und Brudistücke, oder, wo diese

nicht ausreichen, auf Analogien fremder Zustände angewie*

sen; indessen dürfen wir auch von diesen um so unbedenk-

licher Gebrauch machen, je normaler wir einerseits die Ent-

wicklung des griechischen Lebens voraussetzen können und

je mehr sie sich andrerseits im Einzelnen durch jene Beste

bestätigt £nden.
^

Das Lehen und Yeifailtnis der Völker in der Geschichte

SU einander gleicht einem Weltlat^. Nur wenige erreichen

daa Ziel, das der nationalen und staatlichen Ausbildung vor-
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gesteckt ist, während die meisten^ das eine auf diesem, das

andere auf jenem Stadium der Laufbahn , zurückbleiben

und dann auf derselben äteiie gleichsam versteinert daliegen^

bis ein äusserer Impuls sie wegräumt^ um einem neuen

Wettlaufe Platz zu machen. Aber auch von den andem,

die diesem Zauber trotzen und glücklich zum Ziele gelangen«

erreicht es keins durch einen Sprung, ftllt keins, wie vom
Himmel, plötzlich dicht am Ziele nieder. Sie alle sind mit

jenen von denselben Schranken ausgelaufen und haben auch

die Puncte, wo jene liegen blieben, einmal, wenn auch im
Yorbeilaufen , berührt : aber diese Zwischenmomente des

Kampfs und der Mühe sind über der Freude und Herrlich-

keit des Siegs und der Vollendung vergessen und von den

Gegenständen 9 an welchen der Lauf sie vorabergeDlhrt hat,

von den Zuständen ihres Inneren während desselben, sind

ihnen nur dunkle Erinnerungen geblieben. Das gilt na-

mentlich auch von dem griechischen Volke, das mehr als

irgend ein anderes im Alterthum das grosse Ziel veredelter

Menschlichkeit erreicht hat. Je näher es der classischen Zeit»

dem Gipfelpuncte seiner Entwicklung, kommt, desto klarer,

desto reicher wird seine Geschichte; dagegen ist sein Ge*

dächtnis lückenhaft und umnebelt über die Zeit, die ihm
jetzt nur noch im Traume vorschwebt. Begehren wir daher

zu wissen, was es för Stufen durchlaufen, in welchen Um-
gebungen CS sich befunden hat, so tliuii wir eben so un-

recht, wenn wir uns an sein eigenes Zeugnis allein halten,

als wenn wir jemanden fragen wollten, was alles während

der Zeit seines Schlafes mit ihm und in seiner Nähe vorge-

gangen sei. Wir halten uns vielmehr besser an solche Völ-

ker, bei welchen die Zustände, die bei jenem nur vorüber-

gehend waren, bleibende geworden sind. Wie es gewis er-

laubt ist, aus der Natur eines Rindes auf die eines ande-
ren zu schliessen, so werden uns über das Kindes- und Kna-

benalter eines Volkes , das in der Geschichte bereits als Jüng-

ling und Mann erscheint, am besten solche Völker belehren

können, die auch die Geschichte noch als Kinder und Un-

mündige kennt. „Das vorgeschichtliche Griechenland,^' sagt

Semper (viel&rbige Architectur S. 9), „mag wol in mancher

„Hinsidit vergleichbar sein mit China und andeien patriar-
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,ychalisch regierten Staaten j wo materielles Behagieik das

^»HoehgcfüU der Fieiheit ersfftst.'' In ähnlicher Weise sagt

Gruppe (Aiiadne S. 119): ^^Die Poesie hat bei den Griechen

y^keinen anderen Ausgangspunct, als auch bei anderen Völ-

„kera, die von vorn iLiitaiit^eu mussten , mit dem cinzij^cn

Unterschiede, dass es bei letzteren nicht zu emer gleich

^,vollständigen organischen Entwicklung gekommen ist.**

finAicii sind auch die Worte Creuzm (Symbolik^ ^, Aufl.

^ Bd.< S* 448) KB beherzigen: y^Griechenland mag eine ge»

yyXBume Zeit hindurch auf dem Wege gewesen sein, siemltoh

„priesterlich und so zu sagen orientalisch zu werden. Auch
^»mochten es die Erbauer jener alten Mauern, Thore und

^^Grotlcii au Tirynth und Mykenä, so wie. jene Priester von

„Sikyon und Arges so vorhaben. Aber in griecbenländischer

„h\x&, in jenen durch Beige, Wfilder und. Flüsse gesonder-

tsten und Ton der See bespülten Ländern und Inseln konnte

9,80 etwas nicht zur Beife kommen. Sitte und Verfassung,

Denken und Dicliten wurden immer mehr abgewandt vom
^jtieibinnig Moigenländischen, wurden verstündiger, heller,

ffdesber, aber natürlich auch inhaltsleerer« Und unter sdL-

>,chen Umständen kann es nicht auffallen, wenn neben man-

ffChexL Elementen älterer Cultur bei der beweglichen und le-

,,bendigen Phantasie der Chriechen gerade die Sänger, die in

„der Weise der Laien und des Volkes sangen, vom priester-

„lichen Wissen wenig Notiz zu nehmen Ursache hatten.**

Was nun freilich das „alte geheimnisvolle pricsterliche Wis-

sen** und dagegen die „Inhaltsloerlioit** betrifft, die er der

homerischen und hellenischen Zeit betlegl, so weiden wir

darüber weiter unten andere Begriffe gewinnen; sonst hat

Creuzer aber gewis in den beiden Hauptpuncten Recht, dass

die Zeiten, von welchen namentlich noch die grossen Ky-
klopenbauten zeugen , der orientalischen Cultur näher ge-

standen haben als der spateren hellenischen, dass aber eben

die schon (S. 21) berührte Beschaffenheit des griechischen

BodoQS und KUmas es au keiner Dauer dieser Cultur kom^

men Hess. Orientalische Cultur üoffdert auf die Dauer weite

Strecken, weil Me sich nur durch materiellen Ueberfluss, Ge-
gendruck der Masse u. dgl. halten kann. Daraus entwickelt

sich j^ie Stabilität, die zum Kastenwesen und ähnlichen

B«rmftttii| OnltnigMdhMht«. 1. BHnd. 3
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EiBchetnuDgen fbhrt» verTiünflen mit der Einfönnigkeit re-

ligiöser Anschauungen 9 die mit der befriedigenden Eintönig-

keit der Naturumgebung und Lebensart susammenhfingt. In

Griechenland ftllt das alles weg.

Wenn diich. der p ;l t r i a i c Ii a 1 i s c h e Fac tor beiden gemein

ist, so geliuigt dieser doch nur bis zu dem Stammleben, wie es

auch mit der Zersplitterung der Landschaften verbunden ist*

Eigentliches Staatsleben entwickelt sich erst aus den Oonr

flicten der Stämme, und damit sind denn schon die Elemente

des späteren Uebergangs in das Hdlenenthum gegeben«

Selbst Kasten als Theile einer grosseren Staatsgemeinsehafit

finden sicli nur bei den loniern in Attika, die deshaib auch

am spätsten in die Culturbewegung eintraten. Im Uebngen

mag es wol ackerbauende, Hirten-, Jäger-, Käuberstämme

gegeben haben, von Standesunterschieden aber höchstens die

Kaste der Krieger, während an eine Priesterkaste nir-

gends zu denken ist (Meier, gentil. Att. 1885. p. 5). Nur
die Kenntnis gewisser Ritusgebräudie mn^ sieb , wie andere

Fertigkeiten, in bestinnnten iMimilien vererbt liaben. So

lange in dem einfachen Naturculte natürlich keine Bilder

denkbar sind, und ohne diese wieder keine Tempel, so lange

können auch keine eigentlichen Priester angenommen werden.

Jeder Hausvater ist zugleich Vermittler für seine Familie und
der König ftlr das Ganze, das ohnehin durch das nQvxapHoif

oder die y.oivri totia noch als ein grosses Haus betrachtet wird.

Docb sollen darum auch die Pelasger nicht, wie Büttig»

und Fiass thun , als rohe Naturmenseben , wie die Homeri-

schen Kyklopen betrachtet werden (Od. IX, 112):

was höchstens die unterste btule ist, von der sich nur in

dem naTQ0P0f4(ta&m und den nargloig t&tni (Plat. Legg. HI,

680) des ältesten Gesellschaftslebens Nachklänge finden. —
Könige verbindet die ganze griechische Sage auch schon mit

dem Pelasgerthum (Arist. Polit. I, 1, 7) und ebenso legt sie

diesem iiuuiches Culturelement biji, weklies liber dem kyklo-

pischeu Troglodytenleben steht. Ja selbst die berühmte od^
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berüchtigte ßaXavrjqiayia (Lucret. V, 987. Apoll. Bhod. IV,
265. Meurs. ad Lycophr. 483) ist keine Schweinemast, sondern

darf (Paus. VIII, 1, ft) schon als Anfang der Sitdgung betrach-

tet weiden. Anderwftrts erscheinen die Pelasger als Anftnger
des Getreidebaus (Paus. I, 14, 2) und namentlieh der Bau«
kunst: und gesetztauch, dass die sogenannten Kyklopenbauteii

von fremden Werkleuten hernilircn, so Ivoiiiien doch Könige,

fttr die solche emchtet wurden, keine Wilden gewesen sein.

(Wachsmuth I, S. 53). Auf Buchstabenschrift deutet der

Name nüuQyota y^ctfifien« (Diod. III, 66), um anderer

Culturspuren gar nicht zu gedenken (Bemhaidy, griechische

Lit. Gesch. I, S. 195). Endlich werden sdbst die schiff-

iahienden und burgenbauenden Tyrrhener als Pelasger nicht

SU übersehen sein, so mislich auch die Entwicklung dieses

Namens im Einzelnen ist. (Dion. lial, 1, 24— 30. ) Die be-

denklichste Angabe für die Pelasgercultur ist, dass nach

Herod. TT, 52 dieselben ihre Götter ohne Namen verehrt und

deren Namen erst aus der Fremde bekommen hätten. In-

zwischen was daran Wahres ist, kann eben nur zur Parallele

mit dem Oriente dienen^ wie es auch bei Pkto (Cratyl. 897 C.)

heisst: iputvovtal fioi oi ngwrok räv atf&Qtonta» tSp ne^l t^v

*EkXa9tt TOVTovg fiovovf tovq ^eoig ^yetff&m, aüi^jttQ pvp iroA-

Xot Toiv ßu^i^uijüjtf , r,hov xai aeh'jprjv xai yrjv ital atrvQa xal

ovoavöv. Ferner aber braucht das nur die frühste Stufe zu

sein, worauf innnerhin andere folgen konnten, ohne deshalb

uothwendig durch äusere Einflüsse veranlasst zu sein.

§• 4, WlrUllche oder vermclntliclic auslttndisclte

£iiillti»äe auf Cliriccheulanils älteste Cultur«

Die Gesichtspuncte, unter welchen man solche annehmen

kann und angenommen hat, sind eigentlich zwei&eher Art:

entweder nämlich hält man sich an den orientalischen Cha-

rakter der früheren Zeit und erkUat diesen aus Colonisa-

tion von Aegypten, Kleinasien u. s. w. , oder man leitet ge-

radezu die hellenische Cultur der spätem Zeit von den Ein-

wirkungen civilisierterer Völker auf die uncivilisierten Pelasger

her. In beiden Rücksichten aber lässt sich leicht nachweisen,

dass eine innere Nothwendigkeit solcher BinflOsse nieht
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existiert und man sich deshalb jedenfails auf solche beschränk

ken muss, die sich mit Sicherheit vmd histoxischfir WfJir^

schmBlicbkeit äusserlich nachweisen lass^,.
,

Was wnmit den oijlentaliachen .CbanÜLter betrifft; sa is|

dieser allerdings unläugbiir, und jeiobt, theilweise nech bis

tief in die historische Zeit herunter. Selbst in den ftglneti-

sehen Bildwerken, in den athenischen Münzen aus der Zeit

der Persei kr icLjc u.a.m. liegt eine Aehnlicbkoit mit ägyptische^

Haltung 4 der gekräuselte Haarsc4ilag erinaer.t. an die Sculpi

turen von Persepolis und Niniveh und in vielen natnrsysabo^

liscben Mythen liegt <»ientaU8che Mystik ; aber darum l»aiichl

ntan nicht ansonebmen, .dass die Griechen. das. ym' den Bar^

baten gelernt b&tten» da. kein Grund vorbanden ist, weshalb

sie nicht ebensogut wie die: Aegypter, Perser u. s. w; von

selbst hätteu darauf kommen sollen. Nur wer au eine Lri

Offenbarung menschlicher Kunst und Weisheit glaubt, kann

es für nöthig halten, dass ein Volk sie vom anderen empfan*

ge. Fällt jene Voraussetzung weg, so ist nicht abzupehi^

warum die Orientaien eine stftrkere firfindungskiiailt besessei)

haben sollen« um auf das am .konunen« was bei beiden au4

inneren Natnrgesetsen men^cblicber .Entwicklung abgeieitel

werden kann. ,,Mir scheint' das Wahre,*'- sagt Schöll (Wir*

. theilungen aus Griechenland S. 30, vgl. auch Kerl. Jahrb^

1839 Juli N. 5, S. 36), ,,dass die Griechenstämme in ihrer

„Sittengeschichte und Phantasie eine in allgemeinen Gesct/en

4,begründete Epoche auch einmal durchgemjapht haben» wek hq

9^die Aegypter früher mit einem viel grösseren Apparat und
9,in viel stärkerer Spannung erreicht hatten**'. (Tbirlw^ll I,

5. 65 ff. Dorfinüller p. 8 ff.)

Zudem muss man unterscbeiden , was 'die Pelasgär von
selbst, ihrer indogennanisclieii Abstammung zufolge , aus

dem Oriente mitgebracht und was sie durch Einwanderun-:'

gen eni])fiingen haben sollen. Aber in keiner von beiden

Kücksichten ist ein Grund vorhanden , ihre Cultur nicht als

autochihonische , d. h. als vor aller historischen Erinnerung

auf griechischem Boden heimische, zu betrachten, weil sie,:

wenn ancb aus dem Orient gekommen» doob mit keinem be»

kannten orientalischen Namen susammenbAngen. £s wire

Itkrwahr sehr merkwOrdig» wenn gcrnde das Volk* unter des«^

L
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Ben Hnnnifll und Kliaia i^fiter die gtOMtoa Entwidkloiigtn

statt gehabt haben, erat auawattiger Iminilae bedoift fattte»

um die Vorstafen zu eriElimmeUj lu denen andeve ninder

begünstigte Völker durch sich seihst gelangt siud. So wer-

den wir also selbst die unverkennbaren Aehnlichkeiten frühe-

rer griechischer Zustände mit orientalischen keineswegs noth-

wendig aus Einwanderungen und Einflüssen vün aussen her-

leiten. Noch weniger ist dies übrigens hinsichtlich dar

spätieren Cultur nöthig, wo es geradezu widersinnig wta^

m sägen, die Pelasger seien durch Bärbaren heUenisiert wor^

däUy sei es. nim .dass man die Hellen selbst als eine Mi-

schung der Pelasger mit barbarischen StAmmeU betnofateii

oder ausser und vor diesen gleichsam Lehrer der Pelasger

aus Aegypten, Kleinasien etc. kommen lassen nia^. Was
die ersteiü — z. B. von Heyne und Plass vertheidigte —
Annahme betriöt, so fällt sie schon daduroh zusammen, dass

die geschichtlichen Spuren der Hellenen nirgends überXhessa*

lieU ttUd£piraSy . gerade die.ftlt^tenFelasgeKitae, hiaausweisen.

Aber auch was die andere betrifft,.. so steht sie tiuta eines

grösseren SoHeineiS' Mstorisdier Begründung auf keinem stär-

keren Füsse! Man beruft sich gewöhnlich auf Aegypten und

knüpft au Namen ägyptischer Gblonisten , wie Danaos und

Kekrops, Folgeningen, dir, solbst viel weiter «rphen als das was

durch die Leichtgläubigkeit maucher alter SühniUtcUer daraus

gemacht war, geschweige denn vor dem Lichte historischer

Ktttiki bestehen ^können, (s. Wak in Y^rh. der Phikd. Vers*

im s. 145 und 1846 iS. d5: Boss, Hellenika, Halle 1846»

Orieohsnknd und Mergenhhd in der aUg. Monätsschr. 1850.

Zeitechr. :f. . Alterth. tW, 1850. Jan. * 1849 S. 188). Die Ver-

theidiger der orientalisc hen ( Ldtureinflüsse berufen sich zwar

immer auf geschichtliche Zeugen und beschuldigen (). Müller

11. A. der Willkür und Kühnheit, aber sie begehen noch

ungleich mehr dieselben Fehler, wie dies an swei Stücken

(leutlich au aeigen isb: 1) an Kekrops» den das ganxe dassi-

SGÜtf AUerthum als Autoohthbnen kennt IJ und den aie auf

fle nioktswUidigeten Autoritäten hin sinn Aegypter machen

'•

*) Eustath. ad Dionys. Perieg. 391 läast ihn wenigstens vom Ai-

pnnuuf/iQi. m. aoimuMq tgöntm bekehren.
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(8. Yorh. d« PUlol. Ve». 1847 S. 80. 6t. A. §. 91, 16.)

und indem sie Schiffbhrl aus Aegfypten annehmen gegen

die bestimmte Yeroichening von Porphyrios (de abstin. p, 780

ed. Rhoer: h rolg aasßeaiäzoig hl&ivio iiXilv an Aiyvirrov),

wodurch sell)st die Herodoteischeii Nachrichten über Danaos

erschüttert werdeu. Auch damit reicht maii nicht aus, dass

man -seine Zuflucht zu den Hyksos nimmt, die von den

Aegypten! vertrieben sein sollten (Höck, Kreta I. S. 47.

Koch^ de regibns pastoribns qui dicuntur Hyksos. Marb. 1844.

Ausserdem rgl. über die Hyksos Seyffartb in Gersdorf Ke*

pert. 1850 S. 195). AUerdings setzt schon Josephus (contra

Apion. I, 14) die Vertreibung der Juden mit diesen Hyksos

in Verbindung und Diodor (Phot. bibl. £44 p. 380) Iftsst die

,Tud(n lind Kuduid«; zugleich aus Aefrvpten auswandern, aber

Kadmos ist vielmehr ein Phönicier und wie die Hyksos Cul*

tur hätten bni^^en sollen, ist gar nicht einzusehen. Der My-
thus Ton Danaos aber ist so echt und local griechisch, wie

nur irgend einer sein kann (O. MflUer^ P»>legom. S. 180.

Hcffter, Götterdienste von Bhodus B. HI. S. VI. Curtius, Pe*

loponn. II, S. 341). — Herodot stützt sich besonders auf

den Cultus (II, 50) und lässt sogar die Thesmophorien durch

Danaos Töchter nach Griechenland bringen, aber gf^rade der

Cultus bietet bei beiden Völkern die entschiedensten Gegen-

sätze dar. Der Aegypter schlachtet keine Kuh, verlangt vom
Stier die rothe Farbe, richtet seine Tempel nach Mittag»

kennt keine Chöre bei den Dionysosfesten (Herod. II, 48),

keine Priesterinnen, wie Herodot (II, 35) selbst angibt —
wie sollen also die Thesmophorien aus Aegyi)ten stammen?

Aeg}'ptia nuniina, sagt Apulejus (de deo Socr. c. 14), plan-

goribus, Graeca choreis gaudent. Bot auch w ii klich manches

Analogien, so hätte das ebensogut den umgekehrten Weg
machen können, wie denn in der Tliat andere das Fest der

Thesmophorien durch Orpheus nach Athen und von da nach

Aegypten kommen Hessen (Wellauer de Thesmophoriis,

Vratisl. 1800 p. 8). Eine ähnliche XJmkehrung bieten Ph»»

nodemos und Kallisthenes (Prod. ad Tim. p. 80), wenn sie

die Saiten vielmehr zu athenischen Colonistcn machen oder

Diodor fV, 57), wenn er die Astrologie aus Khodos nach

Aegypten kommen lässt. Aegypten werden wir also von Ghe*
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chenkad« Ütetler Coltuigeiehichtc gans BUMcbHetsen dfkrfen.

Erst durch Psammetich öflfnete es sich dem Auslände und da

fieng die Eifersucht der Priester solche Erdic litung^en an.

(Gerhard in Berl. Monatsber. 1855 S. 3(x5. Fetersen in Zeit-

echr. f. d. Alterth. W. 1855 S. 138 ff.)

So weit haben geiwia \o9B, MüUer und Lobeck recht»

wenn sie gegen Creuaer und die Allm Tradition überhaupt

die Selbständigkeit der inneren Entwicklung Griechenlands

behaupten (Köni*^, nuiu thcologiac graecae origincs ex Aej^yp-

to sint repptendae. Eutin 1880). Nur muss man daraus,

dass die griechische C/ulturgeschichte keine äussern Eiuüüsse

nöthig hat, nicht schliessen, dass sie überall keine erhalten

Irittte. Darin liegt allerdings eine Hyperkritik jener helleni-

tischen Schule» dass sie auch dasjenige, was in dieser Hin-

sicht ziemlich beglaubigt Torliegt, entweder ganz in das Ge-

biet der ^lythen verwiesen oder wenigstens als Antcdatierung

ans jspatercr Zeit an^eseiion hat. Letzteres ist insbesondere

der Staudpunet von Voss (Antisymbolik 1824) und Lobeck

(Aglaophamus 1829), die zwar einerseits orientalische Ein-

flüsse nicht ausschlieBsen, diese aber erst in die nachhomeri-

schen Zeiten setzen und daraus denn nicht nur dasjenige ablei-

ten, was man sonst früheren vorgeschichtlichen Ikrührungen

zuschreibt, sondern auclidas, was wir (§. 3) aus natürlicher pelas-

gischer Culturentwicklung erklärt haben. Ja Schubarth (über

Homer und sein Zeitalter) geht so weit» die Kyklopen-

mauern für nachhomerisch zu halten und vergisst» dass Ho-
mer selbst seine Zeit der früheren entgegensetzt (oToi vvw

pporoi eht) und von der menschlichen Sprache eine Götter-

sprache scheidet, in der wir wol mit Göttling ("ges. Abhdl.

S. S22) pelufeglsche Keste erkennen können. Was aber ori-

entalische Einflüsse betrifft, so kennt Hohum- (Od. XV, 102.

Heeren Ideen I, 2 S. 162. Hüllmann, Uandelsgesch. S. 9)

bereits phönicische Kaufleute: und Verbindungen dieser Art

dürfen wir gewis um so früher annehmen ^ je unzweifelhaf«

tor gerade Vorderasiens hohe Cultur schon vor die Zeiten des

Heraklidenzuges fällt. O. Müller hat zwar auch Kadmos zu

beseitigen und zu einem tyrrhenisch-pelasgischen Gotte zu

machen gesucht (Orchom. S» 437); ja Welcker (über eine

kretische Colonie in Theben und Kadmos den König, Bonn
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18Ä4 S. gibt eine griechische Etymologie fftr ilin in lea^o»,

also = der Kundige: aber viel näher liegt die alte von

Buttmann (Mythologie II, S. 168), die ihn zum Mnrn^enlän-

der milcht. Da femer die Buchstaben, die er gebraucht

haben soll (Xadfi^ia oder Ü^oiptxriim y^^iftutnu Herod,

58. 99) , entachiedien semitisch sind « so iet nkht abzosehen,

weshalb man sich gegen die Annuhilte strAnbt, die auch sei*

neu Namen nur als Person ification der phönicischen Einflüsse

betrachtet. Denn dass die Schreibekunst in Griechenlaiid

nicht 80 jung zu sein braucht, wie sie Wolf gemacht hat,

ist neuerdings erwiesen 2). Auch andere Zeichen phönic»»

scher Einwirkungen sind nicht im (Ibersehen In Bedee*

bnng auf PÜdtiicien kann man jedenfidls die Annahme eines

orientalischen Einftnsses nicht abwetsisn 4): Ober das Mebr

2) \rr]. Nitzsch , melet. hist. Horn. Hannover 1830. Hug, die

Ertindung der 13uchstal)enschr:ft etc. Ulm 1801. HitTiip^, die Erfin-

dung des Alphabets, Zürich 1810. Koks in Jahn^ jhrb. 1854. Bd.

LXIX 8. 513. Sonstige Literatur über den orientaUsclxeQ Ursprung

dfir Schrift bt i Klotz , lat. Lit. Gesch. I , S. 140.

3] Herakles (Müller Dor. I, S. 452), Ino Leukothea, Kadmos
Tochter (Nitzsch z. Odysspe H, 8. 53), ihr Sohn Melikertes auf dem
Isthmus, der Aphroditencult in Korinth (Böckh, metrolofi^. Unters. S.

43. Müller Dor. I, S. 405. kl. Sehr. H, 19. Anders freilich Heflfter,

Gesch. der Religion der Griechen, Brandenburg 1845 und Engel, Ky-
pros, Berlin 1841, doch vgl. dagegen Preller in Jen. Lit. Zeit. 1846

p. 902. Barth, Corinth. commcrc. p. 7. Strab. VI, 272. VIH, 378.

Athen. XIH , 32. 33), die Taube in Sikyon (Curtius Pelop. U
, 585),

Kythera (H, S. 299. Diodor. V, 77): die Bergwerke auf Thasos (He-

rod. VI, 47. Eöhnecke, Forschungen S. 104) und Euböa (Höck, Kreta

I, S. 266. Im Alig. UuUmann, Handelsgesch. S. 31. Curtius, Tclop.

II, 10, 269, 30G, 150), Wegebau durch Pliönicier (Curtius, über dun

Wegbau der Griechen S. 5), Uebereinstimmuug mit dem Oriente in

Mass und Gewicht (Böckh,. metrol. Unters. Berlin 1838), Ortsnamen

(Olshauscn im Rh. Mus. VIII, S. 321 ff.), Phönicier in Arges (Cur-

tius im Rh. Mus. VII, S. 455). •
-

4) s. auch Meyerhoff, eomm. de Phoenicum in aiitiquissima Grae-

cia vestigiis, Gott. 1794. Walz, Philo). I, S.^742. Raoul R«chelle,

Aanal, de 1' Inst. arch. 1847. Jloth , Gesch. der abendländ. Philoso*

phie, Mannheim 1846. Ross, in der allgem. Monatsschr. 1850. Merck-

Un , über den Einfluss des Orients auf das griechische Alterthum, Dor-

pat 1851.
t .,
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odtr Mnider lisiii «toh elkrdiiigs nodai MohtoD. Datm
«ttd tmch wol BMtiger und Pisas sa weit gegtmgen, dast

sie das älteste Griecheiilaiid gleichsam mit einem Netze phü-

nicischer Faclureien umspinnen, Böttiger gar überall, wo Po-

seidon verehrt wird, ihre Anwesenheit voraussetzt, (Amal-

thea II, S. S07. Kunstmythologie I, S. 205), ja auch

Hermes zu einem pbönicischen Gotte macht (YasengonAld«

2. S« 97« ^1. Futsobe^ de Meroum apud Homernm. nnme*

ribtts: Vknar. In Bhados phAnidsclier Poieidonmlt

]NDd;y^»).
Wie aber das vorgeschichtliche Griechenland auswärtiger

Technik bedurfte, zeigen auch die tirynthischen yafnfQoxf^tofg

aus Lycien (Strab. VI IT, Insofern lässt sich auch viel-

leickt Felops als Ausländer betrachten ^ so dunkel auch sein

Verb&ltnis gerade zu den Pelasgern und Peloponnesiern ist

(Phrygier? Höck, Kreta I, S. 135.. Thraker? UschoLd, ttoj.

Küegv S.MTp Hita.daß steht fett, dass techniaehe und
geistige Cnltiir gceelueden werden mllssen und daas die Grie^

dien gerade im > originalen Beeitze dieser auch jene Teredelt

haben. Was sie von den Jiarbaren empficngen, haben sie

besser gemacht (Epinom. p. 987 E) und so haben ihnen diese

selbst mit ihrer grösseren mechanischen Cultur in dynami-

scher, Hinsicht dienen müMen 5).

Ein Volk allein macht eine scheinbare Ausnahme > die

Thjcaker, aber diese sind nicht , wie Lobeck thut, mit den

barbsHschen zu verwecbsdn, sie sind Tielmehr mit den spätem

Griechen' so innig yersehmolien , dass auch Orpheus zu der

hellenischen Cultur nicht als Fremder steht. (Bode, de Orpheo,

Gött. WM. 1837.) .

5» Die tfliest« griechische Kunst i iMhesMflcr«

. Nur .in. technischer Hinsicht haben di^ Griechen .der

S) Dass die phönicische Technik übrigens keinen hohen Kunst"

iNMh.bat; zeigt Gerhard, über die Knut dtf FMn, -Berlin )848, und

dass äi6 giisehiache Sculptur nicht aus Aegypten stammt, Friederichs,

aadöttum graec. diversitates etiam ad artis statuar. et sculpturac di.scri«

mina TalaLite. Siliiig« IfiöÖ.^S. 17. un4 finum im B}i. .Miu. X| S. 163.
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ike0ten Zeh auch von dem Oriente gelernt oder von deeeea

Torgescbrittener Otdtiir Nntien gezogen , wie dtee wanki dl«

Sage ausdrückt, indem sie den grossten Theil der mytliischcii

Wesen, die als Person idcationen iiüiiester Kunstthätigkeit

gelten müssen , nach dem Osten verlegt und von dort kom-

men l&88t* Dahin gehören z. B. die idäi sehen Daktylen,
on welchen Höck (Kreta 1, S. 277) nachgewiewn hat, dass

niclit Kieta^ sondern Phrygien ab ihre Urheimat au betrach*

ten sei. Sie sind weiter nichts als Bepiftsentanten (Diodor.

Y, 64) der Fingerfertigkeit, weshalb sie von SchoL ad Apdl.

Rhod. I, 1128 in rechte und linke eingetheilt werden: dt^i-

ovg Tovg agotvuq , ctQiaxeQolg 0i zag •d'-rildu^. Was aber der-

selbe weiter hinzufügt, yotjreg (Ii ^aav xai qia(j{j.aii6ig xai dtj-

fitovQ^oi Oid^Qou Uyovtai ngdvot xai fierttlkflg yfvf'ü^ai, zeigt

eben nur, dass Metallarbeit und Beigbau den ältesten Grie-

chen noch ale Zauberei und ttbematO^ehe Kraft über den

Stoff erschienen. — Qana dasselbe liegt auch in dem Na*

men der Teichinen ^ die in Bkodos einheimisch« auf Lj-

den zurückweisen und als Tetrlertiger der ersten Götterbil-

der gelten l).

Ganz besonders werden auch aus Lycicn die Kyklopen
abgeleitet, die schon S. 41 als yamf^öxft^fg (Strab. VllI

p. 373) in Tirynth, in Diensten des Königs Proetos, erwähnt

sind. Doch zeigen auch diese recht deutlich « wie wir uns

diese älteste Kunst im V^hftltnis zur spfttem zu denken ha^

ben und wie trotz dieser technischen Vorgänger doch die

hellenische Kunst national entwickelt ist. Diese Kyklopen

sind nämlich gewis auch ursprünglich Bergleute, bei denen

das Grubenlicht auf der Stirn zur Sage von der Einäugigkeit

Veranlassung gegeben hat (Diodor. III, 11. Phot. bibl. c.

250 p. 448 Bekk.). Jedenfalls ist das eine viel bessere Er-

klärung als mit Bött^er (kl. Sehr. Dresden 1837 Bd. I , S.

164) dieselbe von einem gemalten Flecken auf der Stirn

oder mit Hug und Creuser (Symbol. Bd. I» S. 8) von astro*

1) Diodor. V, 55. Creuzer, Symbolik II, S. 636. III, S. 348.

Müller, Archäol. § 70. Sicherer, de Teichinibus, Traj. 1840. Lobeck,

Aglaoph. p. 1181. Zeitschrift für vergleichsode Sprachforschung 1061

Hft 3. (von Myrn). Grote£Nid, in GötL gtt. Au. 1842 6* 160).
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ntmiueheii Beobaehtuagen odar nat Baiteher (Horn. Aehna-
Uae, Dnssden 1848 S. Itö) Ton xumden Ge«ichteni im Geg^
emtBe zum griechisdieii Oval hersuleiten. Wenn aber Berg^

Ifcjute zugleich als Baumeister erscheinen, so liegt darin an-

gedeutet, dass der Charakter dieser ganzen frühesten Archi-

tektur noch das gewesen sei , was i.. v. Klenze (Versuch

eiaex Darstellung der technischen und architektonischen Ver-

eine, in Böttigers Amalthea III, 78 ff.) troglodytiselia

Aichitektor nennt « d. h. eine solche, welche sich noch gau
an. die Vorbilder natorlicher Höhlen und sosistiger Zufluchta-

öxter hält. Darauf führen auch die sonstigen zerstreuten

Nachrichten über Älteste griechische Baukunst und Bauwerke.

Selbst wenn Hephästos als der Gott der Künste erscheint, so

deutet das darauf, dass die älteste Kunst gleiclisani ihr Ideal

in der geheimnisvollen unterirdischen Thätigkeit der Natur

erblickte, die ja eben Hephästos als Gott des Erdfeuers ver-

tritt und die auch Ursache geworden ist, dass die spätsfe

Poesie ihm die Kyklopea »i Gehülfen in seiner Werkstätte

im Aetna gegeben hat (Lennep ad Hesiod« Theogon. v. 199).

Noch deutlicher aber thut es sich in dem Namen des

Trophonios kund, der uns einerseits als l)aumeister andrer-

seits als ein unterirdischer Gott, gleichsam als die nährende

Erdkraft erscheint, die aber doch auch so wesentlich in

Höhlen wie namentlich bei Lebadea wirksam vorausgesetzt

ward 2), Derselbe aber sollte mit Agamedes — dem Viel-

kundigen — auch das delphische Adyton d. h. den £ingang

SU der Stätte des Orakels tmd der Tempelsohätze erbaut ha-

ben. So sind überhaupt die frühsten Bauwerke, von denen

wir hören, ganz oder wenigstens halb unterirdisch, man mag
sie nun für Schatzhäuser oder für Gräber oder für beides

zugleich halten, wie neuerdings Göttlincr und Abeken (HuU.

del inst. arch. 1841 p. 42) diesen iStreit zu schlichten ge-

sucht haben. Das Alterthum nannte sie ^tjiravgovg, wie na-

mentlich das Schatzhaus des Atreus zu M^rkene und des

2) lieber diesen chthonischen Hermes oder auch Zeus Trophonios

vj»l. Creuzer ad Cic. nat. deor. III, 22, Göttling, de oraculo Trophonü.

Jena 1843. Wieselcr, Orakel des Trophonios, GöU. Philol. 1,

& .735. Qottesdi«xisU. Aiterüi. §. 41).
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Mi&yas su OrchomeiioB (Pftus. H, 16. IX, 88), wwi

wefehen beiden noch die Ueberreate existieren (Dodw^ril»

views and descriptions of Cyclopian or Pelasgic remains, Lon-

don 1854). Gerade diese aber haben neuerdings Weicker

(Rhein. Mus. II, S. 469) und Mure febend. VI, S. 240. 2b2)

für Königsgräber erklärt, und möglich wäre das allerdings

auch^ obgleich es noch sicheier, wie Müller nachgewiesen

hat» von den Labyrinthen zu gelten scheint» die jedenfidls

auoh keine öebAude hn spftteren Sinne des Wortes, sondern

vielmehr imterirdisch waren (HAck, Kreta S. 6idir.)*

KvttXf&TtHüt am]Xam nennt ein solches in Nauplia Strabo ge-

radezu ( \ III p. 369 ). Ja selbst die Kyklopenbiuiteii im
engeren Sinne des ^^ (utes, obgleich überirdisch, haben sich

keineswegs von der Nabelschnur der Natur losgemacht, son-

dern ahmen die steilen Abhänge der Berge nach, auf wel»

chen die alten Stftdte (Thuc. I, S) angelegt zu wierden pfleg-

ten, und eigftnzen eigentlich nur, was an der natürUchian

Steilbett fehlte d). Daher worden- die Steiiie auch weiter nieht

behauen, sondern in roher Masse au%eth1lnnt. Erst allmAhlich

tritt durch den Folygönenbau wenigstens eine absichtlichere,

wenn auch noch immer nicht künstlerische Bauart ein 4).

Ganz besonders charakteristiscli endlich für tlio Aehnlich-

keit dieser ältesten Kunstrichtung mit der orientalischen sind

auch die Sculpturen, die wir gerade an dem Löweu-
tliöre Ton Mykene finden und die uns gisna Ahnlich audi

in Phrygien und.bonst begegnen'). • An einen organischen

Zasanmienbang derselben mit spiterer 'gnediischer Bildhaue-

rn ist nur sehr uneigentU<ch zu denken. ' Nur insofern diese

sich aucli au dcu Jlcnticn und dgl'. entwickelt, tritt sie mit

jener ältesten rcliefartigen in Zusammenharif? , wie ja auch

die Hermen nur Yer^ieiungen roher Steine, namentlich Grenz*

i—^-t —^ ..: . ,.<: . .

a) 'Z.« 'B. die Biiig Vod Rhenes 'Paiis. VIll;' 14, 4- fov» i< «ficri»

iis^floM nnÜi^ßMq nwmaxo^^Vf. «» iTj^om! o£rw6^! £U^« M

«^0«; ^/oi'oa ^/i'^oy. Boss, Inselreise IV, S. 72.

4) Hirt, Baukunst I, S. 178. OeU, FtobettOcke sto. Stiittgart

1881. Curtius, Pelop. II, S. 57». . •

^) Steuart, detcriptlon of some ancient monuments still existing

in Lydia aod Phrygia etc. Loudo9 18^. Costius, Fsüa^. U, & 405.
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steine mit symboHschen Gliedmassen als Attributen sind

Hier abor war «ie rein handwerksmässig : die Keime künst-

lerischer Entwicklung liegen in den runden und freien

Holzbildeni , geräde wie auch die künstlerische Architektur

der späteren Zeit sich an die Holstempel anknüpft. Bekannt

ist die Sage von den gleichsam emancipierten Bildern des

Dädalos (Diodor. IV, 76. Gedieke ad Plat. Menon. ed.

Buttmann. p. 97 B.), aber gerade diese MSaika sind we-

süiJÜiLli ^uu^u (Paus. H, 19, 3. IX, 3, ^: 40, 2. Auch

iSmilis Paus. VII, 4, 4). Wenn also Dädalos an die Spitze

der griechischen Kunstgeschichte, namentlich auch als Erfin-

der von Werkzeugen (Plin. VII, 67), gestellt wird, so be-

deutet, das eben , dasis diese vielmehr aus sokken Werken

herrorgieng (Boulez in M^m. de l'acad. de Briix. X). Dm
Dftdaloe anderswo ale Schmied erscheint, darf nicht mit Wel-

cher (Trilogie S. als das Ursprüngliche genommen wer-

den. Auch Baumeister heisst er nur als Künstler überhaupt,

ohne hier eine bestimmte Richtung zu vertreten. Höchstens

kann man daraus den Schiuss ziehen , der übrigens auch

sonst feststeht, dass Architektur wie Sculptur in Griechen-

laiid schon der vorhomerischen Zeit angehört. Homer kennt

schon Tempel 7) und Götterbilder > wekhe die Didalische

Periode ToHtuääetaen (Goittesdienstl« Alterth. §. 2\ Ifi) und

die ttbiige reiche Inditstrie und Gewerbthätigkeit , Ton wel-

cher die Waffbn und G^eräthe sdner Helden zeugen, kann

unmöglich ganz aus der Fremde abgeleitet werden. Nur
darf man aus den Beschreibungen nicht auf den Kunstwerth

derselben schliessen (I*etersen, zur Gescliichte der Üeligion

und Kunst bei den Griechen, Hamburg 1845).

6) de terminis eorumque religione, Gött. 1846. Gerliard, de reli-

gione Hermarum, Berlin 1845, «irchäol. Nachlass aus Rom S. 197—284.

Nur möchten auch die Tempel iVulier von Holz gewesen sein t

goU doch der älteste Delphische Tempel eine Laube aus Lorbeerreisem

^im». X, 5, S), der von Agamfides und Trophonio* erbaute Tempel

des Poseidon ia Mantinea tod Eichenstftmmen errichtet sein (Paus.

VIU, 10, 2. vgl. auch V, 16, 1 fiber eine S&ule im Heraeon).
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§• Die ttltesten Gmndliiccii der srlechUchen
ReliglonsaiMleht vnd Mythologie.

Dass schon die homerische Zeit einen Reichthum toh
Oultus und Caltuflgegenstftnden darbietet, ist bekannt. Ande-
rerseits dürfen wir allerdings annehmen, was nicht nur He-
Todot, sondern auch Pkto sagt, dass der älteste Gultus in

Griechenland eine unmittelbare Verehrung der Naturerschei-

lumgen gewesen sei. Was nun die 1 brücke von diesem na-

turalistischen zu jenem anthropoTnoTplnschen Cultus gewesen

sei, ist die Frage, die nicht nur der Mythologie, scmdera

auch der Culturgeschichte zu beantworten obliegt, um so

mehr, als in diesem Puncte noch entschiedener als in andern

der Keim und die Quelle der meisten und wichtigsten spä-

teren Erscheinungen in der vorgeschichtlichen Zeit zu suchen

ist. Andere Theile der vorgeschichtlichen Cultur sind später

nur noch als Ruinen vorhanden, der ganze Geist hat sich

geändert, das Alte ist vergessen oder bis zur Liikeiiiuliclikeit

verjfmgt. Tm Gebiete der T^eligion und ihrer Gegenstände

dagegen ist diese Veränderung ziemlich auf die Oberfläche

beschränkt geblieben, oder, wenn* man lieber will, sie be-

steht eben darin, dass sie eine neue Oberfläche, das my-
thisch- anthropomorphische Gewand, über die Gegenstände

gelegt hat, ohne darum diese als solche ganz zu ändern.

Man muss nur unterscheiden zwischen der dichterischen und
künstlerischen Behandlung der mythologischen Personen und

zwischen dem Cidtus oder der Verelirun*^ derselben. Erstere

gehört wesentlich der neuen Zeit an, letztere ist bisweilen

gar nicht von dieser berührt, bisweilen nur so, dass das Alte

in das Dunkel des Geheimnisses gedrängt ist, ohne deshalb

veigessen zu werden* Will man auch diese Mysterien un-

ter den heiteren Erscheinungen des öffentlichen Gottesdienstes

als Ruinen betrachten, so sind sie doch theils viel besser

{'iliulten als die meisten sonstigen , theils auch von den öf-

fentlichen Krschoiniingen weit weniger specifisch verschieden,

als dies hinsichtlich anderer Cultiirsphärcn gilt. Endlich,

wenn auch der Cultus bei den von Alters her verehrten Gott-

heiten sich häufig modernisiert hat, so folgt doch daraus nicht,

dass er sich ganz von der Dichtermythologte abhängig gemacht
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habe^ weder dass er Götter aufgegeben, die zufällig in die-

ser keinen Platz fanden ^ noch dass er deren aufgenommen^

die vieUfiiQht bei den Dichtem eine BoUe spielen. Nur das

ist gern», dass der Kjem der meiatea dieser Dtchteigestaiten

bereits in dem finberen Cultus existierte. Wenn also dieser

urspiün^li( h ]jür ein unmittelbarer Naturcult gewesen sein

soll, so bleibt, wie gesagt, die Hauptfrage, woher denn

diefie zahlreichen Gestalten gekommen seien d Herodot leitet

sie aus Aegypten, Libyen u. s. w. her und betrachtet nur

einige wenige als echt griechisch (IL, 50): Hera, Hestia»

Thenls, die Chariten nnd Nereiden» wahrscheinlich weil diese

Namen ihm noch zu seiner Zeit verständlich waren, wahrend

die andern einer veralteten Sprach ])eriode angehörten. Aber

darum sind sie doch vielmehr griechisch als ägyptisch, wenn

auch ihre Etymologie schwankt (G. Hermann, Opusc. T* II,

de antiquissima Graeoorum mythologia. Schwenck, etymolo*

giflch -mythologische Andeutungen)« Nicht einmal dadurch

kann man (Creuser, Symbolik I, S. Sl) Herodot vertheidi*

gen, dass man sie als Uebersetzungen betrachtet, da sie das,

was die ägyptischen bedeuten, nicht bedeuten kuiinen.

Dazu kommt aber ausserdem noch ein weiterer Umstand,

der eben wesentlich mit jener oben erwähnten Theilung und

Trennung des griechischen Bodens susammenhängt, die einen

so entschiedenen Gegensatz zu andern Gegenden ausmacht.

Der griechische Cultus ist auch in der späteren Zeit noch

wesentlich local. Jede Gegend verehrt eine andere Schutz-

und 8tammgottheit, hat ihre andren Cuitusmythen u. s. w.

:

sogar von den einzelnen Demen in Attika gilt das (Paus. I,

14, 6). Bass aber diese Verschiedenheit nicht erst aus der

heimerischen Zeit herrohren kann, geht daraus herror, dass

diese Oulte und Sagen oft ganz unberahrt von der Poesie

geblieben sind und mit der herrschenden Mythologie in M i-

derspruch stehn Gleichwol sind sie in Inamen und Per-

1) S. über Dione in Dodoii;i Buttmann Mythol. I, 25. In Athen ist

Apoll sogar Sohn des Hephästus \:nd der Atliene (Bahr de ApoUine

patricio, Heidelb. 1820), Ilanaoiiia in Theben eine Tochter des Ares,

in Sainothrake des Zeus und der ElekUa (Diod. V, 48), in lihodos ist

Leuküthea aub dei Kalia, einer Schwester der Teichinen , geworden

(Diod V, 65).
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sonen aufs schärfste ausgeprägt. Sollen diese nun alle aut

dem Oriente oder Aegypten gekommen sein? sollen jen«

Ein'waiulerer alle Thäler durch stiic hen und jedem derselben

seinen besondern Gott, seinen be&onilern Namen mitgetbeilt

haben, und gerade so pasMnd für die jedesmalige öertlich»

keit> wie das bei vieleii dieser Namen dec Fall latl Dai
würde eine missionariscbe Thfttjgkflit vonuiSBetaeii, die .w«k

aber die gienge, welclie s. B. Bont&eias in Deutachland

entwickelt hat, die gar nicht- im Charakter der Alten liegt

>

welche an Verbreitung ihrer iieligioneii kein Interesse hatten.

Ehe man also ein solches Princip ohne alle historische Be-

lege annimmt, erkläre man doch die Erscheinung eirifa.clier

aus den localeu Eindrücken selbst^ idie sich ebenso allmählich

zu festen Cultuspersoncn fixierten (Müller, : kl. ; Sehr« II> J&k

4, wie aus dem Famili^nregimant das Stuun« .und Staats^

leben herroigieng.

Dass dabei ursprünglich Verehrunj^ der Natorersoheinuhf

gen zu Grunde lag , kann man ohne Weiteres annehmen;

gerade wie in der Sprache die simdichen Begriffe die ur-

sprünglichsten sind und sicli erst aUmählich zu ethischen und
geistigen gesteigert haben. Entgegengesetzte Ansichten (z. B.

Heffter, Gesch. der Religion der Griecben. ulid Hömer« BraAr

dcnbuig 1845) können nur auf sehr uAteigeoirdntte Bedeutung

Anspruch machen. Freifieh wurdon die einselneti Begriffs

Sonne y Mond, Himmel, Erda^ Waascr n. s. w. danti

wieder sehr Tersehieden au^efWsst uiid das ist jedenfalls

die erste Entwicklungsstufe der gnechiischen Mythologie, dass

gemeinschaftliche Grundbegriffe örtlich oder s nst relativ ge-

sondert Avorden sind, die wir jetzt in der iocaien Färbung
wiedererkennen und herausfinden müssen. .j^Die. Gottheiten

der alten Griechen und Börner,'' sagt Btittmann (Mytholog»

I, 1), ,,mit ihren mannigfachen Namen und Yerriehtungim Wa^

ren die alfanfthlichein Freduete ^er Beihe yen.Jähihunderten;

das Geschäft des philosophischen Alterthumsforschers ist, sie

wieder von allen späteren Zusätzen und Bestimmungen zu

entkleiden und überall den einfachen Grundbegriff aufzusu-

2) Fala noXXtöv 6v<ipariav fioqffrj ftia Aesch. Prom. 210. "Welckar

Thlogie S. 40. LUie, de TeUurit d«ae natura etc. Bretlau lBö&.
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eheuj welcher der Gegenstand der einfachsten Verehrung war.'*

Dies vielfach im Einzelnen nachgewiesen und untersucht zu
haben, ist keins der geringsten von O. Müllers Verdiensten

(Proleg. B, jBOd ff.). Doch hat es im Einzelnen seine grosse

Schwierigkeit^ aus mehr als einem Grunde. Einmal sind

seihst j^e Grun^hegrifie so mannigfaltig und fallen nnter so

verschiedenartige Gesichtspuncte , dass man nuht immer
gleich weiss , mit welchem Reagens num verfahren soll, um
den Kern als Niederschlag zu gewinnen: denn es ist ehen so

verkehrt, wenn Forchhammer alles auf wässerige, als wenn
Uschold (Vorhalle zur griech. Gesch. und Myth. Stuttg. 1838)

alles auf solarische. Erscheinungen ^redudert, obgleich beide

gewis berechtigt sind und namentlich' Forchhammer mit gu-

tem Grunde die genaueste BeobachtUDg des Landes und sei-

ner klimatischen* Erscheinungen als ein Hanptmittel mytho-

logischer Deutungen bezeichnet. Ferner aber haben die Mythen
und ihre Personen noch einr z^veite Phase durclimaclieii iiifis-

sen, um zu uns zu gelangen, die dichterische, und nur ver-

hftltnism&ssig wenige sind uns daneben in der Gestalt bekannt,

wie sie an den einzelnen Orten wirklich im Cultus bestan-

den. Diese dichterische Behandlung aber hat zweierlei Gre-

sichtspuncte verfolgt, wodurch sie der alten echten Mytholo»

gie verderblich geworden ist : den anthropomorphistischen^

wodurch sie den symbolischen Charakter in einen phantasti-

schen verwandelt hat , und den systematisierenden , wocUirch

sie den Cliarakter localer Ik^sonderlicit verwischt hat, ohne

darum ein religiöses Element hineinzubringen Im Ge-

gentheil, erst mit den dichterischen Systemen beginnt der

wahre Polytheismus« weil es erst dadurch möglich wird, dass

viele GdtteT, jeder in seiner Branche, neben einander existie-

ren und verehrt werden. Ursprünglich ' schliesst der locale

Charakter gerade den Polytheismus aus, und erst aus den

Conflicten, Benihiungen und Vermischungen der Stämme
werden wir späiei noch die Comhinatioueu hervorgehen se-

hen, welche die Dichtermythologie ausmachen, ohne jedoch

deshalb je ganz in den Cultus überzugehen. Man Idsst sich

S) Bftumleini Zeit»ehr. f. Alt. W. 1839 S. 1182 ff. Bernhardy,

grieeb. Lit. I, S. 140. 186.

B«rm«nn, CttlfenigtMliialit*. 1. Band. 4
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wol auch auswärtige Götter gefaUeu^ aber glekheaiu wie

Luxus bei steigender Cultur; man wdst ihnen geringere Stel*

len ausserhalb der Stadt oder wenigsten« in der Unterstadt,

am Markte, nicht auf der liuig an , die foi twähieiul den ei-

gentlichen rtajQioots und noXinvynig vovIk liahen bleibt. Man-

che finden auch so selten oder nie ausserhalb ihrer ursprüng-

lichen Heimath Eingang (z. B. Eros, Welcker, Rh. Mus.

VI, S. 571. Schoemann, de Cupidine, Greifswald 1852)

und am wenigsten sind alle zwölf Götter gleichberechtigt»

wenn sie auch in späterer Zeit als Gruppe gemeinschafkltche

Altäre erhalten 4).

Nur als Dualismus oder höchstens in dreifacher Verbin-

dung, als Vater, Mutter und Kind u. dgl. , findet sich der

ursprüngliche Localcult gespalten, gleichsam „Accorde von

O ottem'*: aber das hindert nicht, ihn doch seinem ganzen

Wesen nach dem spätem Polytheismus entgegenzusetzen und

wenn auch nicht als eingöttisch» doch als einzelgöttisch dem
Tielgöttischen Authropomorphismus gegenüber zu bezeich-

nen *).

Die Dichter haben freilich gerade in ihrer systematisie-

renden Richtung mitunter die oben erwähnten Grundbegriflfe

hergestellt, indem sie analoge Wesen unter einem Gattungs-

namen zusammenfassten und den früheren Sonderbegriff zum
Epitheton herabsetzten — was jedoch darum nicht, wie z. B.

Preller es auifieuBSt, das UrsprQngUche ist — : aber gerade da-

durch ist dieser Grundbegriff doch auch oft wieder mit sehr

fremdartigen Elementen gemischt worden. Noch häufiger

haben sie mit beibehaltener Trennung der Personen Ein-

schachtelungen und Subordinationen f^cmacht, wodurch die

alte Coordination im Cultus ganz vergessen und aus der

herrschenden Mythologie verdrängt worden ist. Dergleichen

geschah eben in Folge der Verschmelzungen kleinerer Stämme

4) Gerhard, Abhdl. d. Bcrl. Akad. 1840 S. 369. Mythol. I, S.

149. Preller, Verhdl. der Jen. Phil. Vers, 1846. Göttling ad Hesiod.

p. XLVIL Petersen, Zeitschr. f. Alt. W. 1801 S. 196; dM ZwOlf*

gdttersystem der Griechen. Hamburg 1853.

5) Lange, Einleitung in das Studium der griech. Myth. S. 30.

Zeitschr. f. Alt. W. 1842 8. 346. Pyl, mythol. fieitr. Qrei&wilde 1866

8, 79, Eckirmanu, Melamput S. 26.
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und Orte zu grösseren Ganzen ^ wo der kleinere froh sein

musste^ weil Ii sein Gott nur irgendwie als Gegenstand der

Verehrung fortlebte.

Nur eine Seite des ältesten Cultus entgieng so ziemlich

dieser Umgestaltung ^ aus dem einfachen Grunde j weil sie

den örtlichen Charakter nicht bloss subjectiy» sondern auch

objectiT festhielt und dadurch von vom herein der Entwick-

lung menschlicher Willkür fern blieb. Das ist die Vereh-

rung solcher PersoDificutioiiün der Naturkiüfte, die auch im

Cultus an den Ort, wo sie ihre Wirkungen äusserten, ge-

bannt blieben und dadurch von vom herein der Freiheit ent-

behrten, deren die Uauptgötter jedes Ortes, eben weil sie

alle schützen sollten» nothwendig bedurften. Das ist also

noch eine andere Bichtung der giriechischen Religion , die

NitKSch (erkl. Anm. zu Homers Od* I, S. XIII) die pan-

theistische nennt, weil sie im Grunde nirgends sich ganz

ausser dem Bereiche einer übermenschlichen Kraft glaubt.

Man kann sie jedoch auch die dämonische nennen, insofern

9<xi'^(i)v mehr die relative für die ^fenschen wirkende Gött-

lichkeit j &i6g mehr die absolute ausdrückt , die der Mensch

jedeizeit um ihrer selbst willen ehrt, während er bei den

Dämonen an den Nutzen oder Schaden denkt, den er von

ihnen erwartet Einerseits ist daher wol jeder Gott auch

9alfi<ap (primus in orbe deos fedt timor Stat. Theb. III,

661), aber nicht jeder dalfAOJv auch &(üs, sondern wo der

Mensch ein numen fühlt, personificicrt er es sich zu einer Kraft,

die Verehning verlangt 7). Während aber die Götter sich

concentriexcn , systematisieren, vereinfachen, erweitert sich

diese Classe immer mehr und umfasst nach und nach nicht bloss

wirklich sittliche Mftchte, sondern namentlich auch Vecstor»

bene und zuletzt sogar Lebende (Nitzsch, de apotheosis ap.

Graec. vulgatae causis. Kiel 1840). Dieser bemächtigt sich

jedoch die Dichtermythologie weniger: wo in einem wirklich

S) Nitwch I» S. 88. Nlgelabach, homer. Theol. S. 68. Knaehe

Foni^UDgen S. 322. Ueber die DSmonologte allg. Schulz. 1833 S. 2 ff.

1) Du ist auch die Sphäre, in welcher sich die hermenbildende

Kunst wenigetene ursprünglicii entwickelt, während die frei« mit der

dichterifichen Anthropomorpbiaierong Hand in Hand geht.

4*
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religionsgeschichtlichen , nicht profanhistorischem Mythus

Heroen \oi kommen, ist ungleich eher an degradierte Göt-

ter zu denken. Dagegen schafft sich allerdings auch die

Dichterphantasie Wesen , mit welchen der CuUus gar nichts

zu thuQ hat^ theils Allegonen, theils Pxoducte nationaler

Thulitiön lii'ebr proper Art (l^tzsch, die ^ecH. Helden-

8ä^e in d. kieler philol. Stud. 1841 ä. 377), o1:;gleic]^ diekie

nitürlich mehr der' 8pft)»ren Zeit anheim^len*

$.9. VeriAmichmi «^r cHeAlgeketii CtMtiHK»

mwar ter olyaiFlscIieM i)i

Die ursprünglichen Griechen, sagt Plato, verehrteA"

Himmel und Erde, Gestirne u. s. w. diiect, und insofern^

darf es gewis nicht , wie jetzt v6n vielen geschieht, uls eine'

ümkebrung betrachtet werden/ w^n^Hi^siod ' an' die Spitze

fiehi!^' Th^ogbnie Uraiios und Gaa'el^t' ai^d'd^iif erst' dfe*^

p^rsdnhchen Geischlechteir de^^Titan^n ' tfnd der' Srbntdeü fdl^-

gcü lässt. Vieiraehr ist, wie sein Mythus von den Men-

schenaltern einen o^nÄ richtigen Abriss von der Cültutge-

schichte des Vrilkos gibt, in jenem poetischen tiynaöti^n-

Wechsel auch ein wahrer Kern enthalten, der Uber Standpunct

und Ausdrucksweise des religiösen Gefühls auf dön verschie-

denen Entwicklungsstufen Auskunft gibt. Nul^' darf man die

Saii^he nicht so lassen, als ob andre Gdtter ak dfe Stelle' der

Yorhei^bendeh getreten vr&ren» sondern' es 'siod liilttttlkh ^iife

'

dieselben, nur anfbropomor^bi^ber^ intellecbleller; etbisicb^r'

gefasst. Es treten lo( nie, Stammes-Auflassungen letzterer Art,

die früher sich vereinzelt entwickelt hatten, in den Vorder-

grund und bewirken, dass die materielleren physikalischeren'

ganz verschwinden oder nur local werden. Ueberhaupt muss'

der loeale Charakter von vorn herein festgehalten werden^

und selbst sdbeinbat allgemeine Göttbeiten^^ ' Wie' det Him-
melsgott, haben nicht ursprOnglich gleichen Cultus, sondern

1) Stuhr, die Religionsaysteme der Hellenen in ihrer geschichtl«

Entwicklung bis auf die maced. Zeit. Berlin 1838 S. 19— 123. Krau-

se, iu HalU Eaoykl. S. III. Bd. XV. S. 131. Creiuex, Symbolik

lU» S. 72.
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es spd nur ixe ^^riffe , auck i^i den verschiedenstep Qe-
stalten d^» Cvütii», im Ganzen dieselben. So kann man
«llerdings sagen» ,dm Himipel und Erde die arsprOnglich«

ften G^ottbeiten nfmn, obgleich die Entwicklung dieser Be-

griffb sie bald wieder entweder geradezu in ebensoviele ver-

schiedenartige Auffassungen spaltete, als Landschaften wa-

ren , oder wenigstens ihre kojiniisclie Ikdeutupg .stets mehr
hinter der anthropomorphischeu .verschwand.

DasB d^r hesiodische Uranos noch dfts Himmelsgewölbe
selbst , seine menschlichen Prädica|;ie nur figürliches Attribute

seien» hi^t MfiÜer (l^roleg. S. 378) richtig bemerkt. Es ist

damit wie mit den symbolischen Attributen der Hermen,
wäbrend Zeus frei wie die dädalischen Bilder sich als ganzer

Mensch bewegt. Gleichwol ist aber Zeus auch nur der

Himmel selbst, nicht blos der abstracte Gnttp«?begriff (Kuhn,

in Haupts Zeitschr. f. deutsches Alt. IIS. ^0): sein

Unterschied von l^ranos liegt also nur dann» dass er persön-

ticbier t^t und Üass sein Name vielleicht auch ursprüng-

lich nur einem bestimmten Landstriche und Stamme ange-

hörte, während andere Stfimme den Ilimmelsbegriff vielleicht

specieiler a^s .^onne au^assten oder ihren Cultus mehr dem
l^e^re etc. zuwandten. Doch d^r Himmel ist ,80 ziemlich

überall gleich, dahjeir auch 2!eu8, sei es von vqm herein od^
ioQli später. ISr ist die allgemeinste Gottheit, wenigstens

wo nicht wie bei Doriem und loniem die Sonne ursprünglich

Mine Steile vertrat (i*lat. Euthyd. p. 302). Mehr spaltet

,8ich der Erdbegriff (Aesch. Prom. 210), theils weil auch

hier bald der Mond ^ bald die Erde vorherrscht , theils weil

diese bald ^nur als CQmplement des Himmels bi^d selbstän-

dig aufge&sst wird ,und diese Selbständigkeit wieder man-

nigfaltig sein kann. Bass Hera nur eine argtvische Orts-

gottheit ist, die ihr Supremat in der homerischen Mytho-

logie nur der politischen Hedeutung- von Argos verdankt , ist

ausgemacht; die Grattin des pelasgisc^h-dodonäischen Zeus ist

Dione (Butfinann, JMLyth. I, die zwar häufig mit

ApiirgfUte Yj^lichen wird> aber nur weil dieser höchste

ühw^smuiB 9^bst das Bild des zeugenden und des emp&ngen«

den Principe darstellt, welches letztere in Aphrodite nur iso-

lierter erscheint. Auch die anderen Frauen des Zeus^ die das
II . f , * n .i
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Dichtersystem zu seinen Kebsweibern und Heroinen degra-

diert hat, sind nrsprttnglich grösstentheils Localgottheiten,

die in ihrem örtlichen Cultus dieselbe Bolle einnehmen > wie

Hera im argivischen. So Scmcle (Welcker, Rh. Mus. I,

S. 435), lo, Kallisto, die ursprünglich eins mit Arteiaiy, spä-

ter als man diese jungfräulich dachte, zu einer ihrer Nym-
phen ward (Paus. VI II, 35, 7. Maller, Aegin. p. 31). Ur-

sprQnglich aber ist keine griechische Göttin Jungfrau, son-

dern dieser Begriff gehört erst der spätem anthropomorphi*

sehen Zeit an, wo die Naturwesen ethisch yergeistigt wur-

den. Insofern können wir selbst innerhalb der Sphären, wo
uns statt der abstracten Begriffe unmittelbarer Naturerschei-

nungen conerete Gestalten symboliseher Wesen begegnen,

z^v( icrlei Stufen unterscheiden , die dann ebon den beiden

hesiodischen Dynastien der Titanen und Kroniden entspre-

chen. Man hat über diese Dynastien die yerschiedenartig-

sten Vermuthungen aufgestellt. Einige haben Naturrevolu-

tionen darin erblickt 2), andere den Wechsel der Jahreszeiten

(Zeitschr f. Alt. W. 1889. N. 153); viele betrachten

sie als alles religionsgeschichtlichen Grundes entbehrende

Philosopheme. Aber von manchen Titanen finden wir spä-

ter noch die Verehrung 4). Eher kann man sich gefallen

lassen, was Welcker (Aschyl. Tril. S. 95) sagt, „der ganze

Dynastienwechsel sei nur gemacht, um Personen und Vor-

stellungen verschiedener Art zu einem Ganzen zu vereinbaren

und zufällig entstandene theologische Widersprüche poetisch

aufzuheben, Uranos und Zeus seien in der Beligion dooh

zuletzt eins, Kronos aber zu keiner Zeit als Himmel oder

höchstes Wesen verehrt.'' Aber geraile jene ,, theologischen

Widersprüche" sind aus der verschiedenartigen Auffassung

der gleichen Hegriife in veischiedenen Zeiten und an verschie-

2) s. B. Creuxer, Preller a. A.

3) 1. B. Mflller, Völcker, Nitzsch in Kiel, pliil. Stud. S. 467.

4) Prometheus als i>to<; nvif^o^. Soph. O. C. 55. WeUke, Pro-

metheua S. 523. Gäa Aesch. Eum. 1. Paus. VII, 25], e»tr. V, 13.

Stork, de Tellure. Jena 184d. T^rctvia bei Theodor. Gramm, od« Qöttl.

p, 60. Uranos und Gäa Procl. ad Plat. Tim. 293 C. Krones allg.

Schills. 1833 p. 225. Anders FreUer, Phüol. VXl» S. 34 ff.
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denen Orten hervorgf>:;ingen. Nur das System der zwölf Tita-

nen kann und muss mun iils ihciisu spules Froduct wie das

Zwölfgöttersystem betrachten^ ohne dass deshalb seine einzel*

nen Elemente, wie Müller (Proleg. S. 373) will, erst aus dem
Cultus späterer wirklicher Götter herausgebildet 2u sein

brauchen. Im GegentheU wird sich weiter unten aeigen,

welche Einflüsse die homerischen Götter mitunter durch die

Verschmelzung mit jenen Titanen empfangen haben. In der

Erinnerung einzelner Stämme lebte wol fortwährend das

Dämmerbild einer früheren Cultusperiode , wo mau die Na-

turkräfte noch in roherer Auffassung verehrt hatte. (Weisse in

Berl. Jhrb. 1839, I, S. 471). Aber an orientalischen Stemen-

dienst dürfen wir nicht denken 5). Dagegen sind unter den

Titanen ganz ähnliche Naturkr&fte wie auch unter den

Olympiern, aber das macht den spedfischen Unterschied,

dass die Olympier die auch ihnen zu Grunde Hegende Natur-

symbolik stets mein durch inuiischenartigc X'orsteUuugen er-

setzen, welehe die ethischen Culturbegriffe des reifenden Ilel-

leuismus in sich aufnehmen uud dann selbst die Schützer

und Gewährsmänner dieser werden. Selbst Titanen vergeisti-

gen sich so» wie wenn Themis vom Erdsymbol zur Göttin des

Sechts» die Erinnyen zu Bächerinnen des Frevek, Frome-

theus zum Begründer menschlicher Industrie wird. Doch

zeigt gerade das letztere Beispiel, wie ihrem Namen fortwäh-

rend der Kegriff der lucommeusurabilität mit der schöneu

heitern Götterwelt beiwohnte, in welcher der Hellene das

Abbild seines eigenen Strebens und seiner veredelten Huma-

nität niedergelegt hatte (Schümann, das sittl. relig. Verh.

der Gr. Greifsw. 1847 S. 37). Auch mag sich dem Tita-

nencultus manches orientalische £lement beigemischt haben»

wie in den Kronosmythen von Kreta aus« wo Rhea der

phrygischen Kybele entspricht und Zeus seihst nach einer

ganz imgriechischen Symbolik als todter Gott verehrt wurde

(Hock, Kreta IH, S. 298;.

6) Böttiger, Kunstmythol. I, 8. 317« Dann eziniMni unter den

Titanen nur Astrias und Hyperions Kinder Helios und Selene nebst

Eos; die Gdttemamen der Planeten sind ohnehin riel spAter, vgl. Ast

ad Fiat. Lsgg* p< M* Creonr ad Cic. Nat. D. Jl, 20,
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SoDSt kann man Zeu6 gerade ^ wenn au^h nicht ohne

Weiteres ffir den hellenischen, doch fax den äolischen Gott

halten , 8ot)ald man eben nur festhält , dass die Äeoler selbst

aus dt'ii relusgeiii liervuigegangcn , und dass ihre Verbrei-

tung ebenso mannigfach und bunt ist , wie uns Zeus in sei-

nem spätem Cultus erscheint. Dass er pelasgisch, zeigt

nicht nur die homerische Stelle von Dodona. soaderu auch

bis tief in die historische Zeit der lykäische Zeus in Arka-

dien (Crottesd. Alterth. §. 51. H. D. Maller, Uber Zeus Ly-

kaios Gött. 1851). So wird wol die richtigste Vorstellung

die sein , dass schon bei den Pelasgem , wenigstens in der

Zeit, wo sich bereits die Uebergänge vorbereiteten, eine in-

dividuelle Fixierung der Göttergestalten und eine nähere He-

ziehuny: derselben auf menschliche Verhältnisse eingetreten

sei, wenn auch der natursymbolische Charakter erst mit

dem gänzlichen Untergange des PeUsgerthums schwand. Qb
damit auch neue Namen verbunden waren ^ oder nur die

Auffassungen einzelner Orte den Vorzug vor andern er-

hielten^ wird schwer zu entscheiden sein. Doch bleibt es

bemerkenswerth , dass Herodot (II, 52) die neuen Namen
gerade über Dodoiüi kommen lässt, wo Zeus insbesondere zu

Hause war. AVcnu wir davon nur etwa die ausländische

Zuthat abziehn, so mag es allerdings so ge&sst werden kön-

nen , dass Dodona selbst einen Anstoss zu einer neuen Rich-

tung der pelasgischen Beligion gab, durch welche der dodo-

näische Zeus an die Spitze des Oultus der meisten übrigen

Stämme tritt (Dorfmüller j de primord. p. 60). Dieser Ricii-

tuug gehört es aber gewis auch an, wenn Hephästos aus

einem Gotte des Feuers zu einem Gotte der Künste, Deme-

ter zur Tliesiuophoros , Athene zur Ergane, Hera zur Khe-

jjottin wird. Ganz besonders aber beurkundet es sich in

Zeus selbst, der, in Dodona wo! nur Donnerer, jetzt zum
Bepr&sentanteu des Gottesbe^iffes selbst wird, an den sich

alle einzelnen sittlichen und physischen numina anscl^iessen ^.

Noch enger aber haften ihm die Epitheta 6(fKtiog, noli$ovxog, 91-

ho^', |*V«)9, hhiüQy Öfjxio^' an : mit einem Worte alle Personifi-

cationen menschlicher Verhältnisse werden zu seinen Epithe-

Poseidon und Uades selbst heUnen Zft<c ftimtnq und /^pfio«»
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tis und ebenso auph zahlreiche Ortsgottheiten , die si^h doTch

Anschluss an ihn mit dem grossen Ganzen des gemeinschaft-

lichen Gottes bewiisstseins verschmelzen. Aehnlich geht es

übrigens auch noch mit andern Üegriöen ^ in denen ursprüng-

lich local Terw^hiedene Wesen zu einem mythologischen Gan-

zen YerschmeisBen^ wenn auch der Cultus .der wenigsten zu

der All^^einheit des Zeuscultus gelangt.

Recht deutlich zeigt sich die allmähliche Steigerung von

blosser Natursyrabolik zu sittlicher Redeutung in Pallas

Athene, der Göttin, welche zwar von der spätem Mytho-

logie Zeus am nächsten ^stellt wird (Hör. Od. I, \2, 19),

aber ursprttnglich auch nur sehr particularistischer Art zii

]sein scheint^ wenngleich darum ihr pelasgischer Charakter

nicht bezweifelt werden darf. Man hat sie freilich auch zur

Aegypterin gemacht (Heffler^ Götterdienste auf Khodus.

Zerbst 1829. II), aber die Ableitung von der Neith misbil-

ligt selbst Crcuzer (8ymb. I. S. 20. TU, S. 340). Das

Wahrscheinlichste istj dass der Stamm ist wie in ti>{>rvti

und ^i^kug, also die nfthrende Kraft der weiblichen Natur

bezeichnet werden soll, während Pallas entweder die Jung-

frau, wie MtlUer will, oder nach G. Hermanns Ansicht die

I^nzenschwingerin bedeutet ß). Jedenfalls aber ist auch sie

ursprünglich natursymbolisch zu nehmen und in dieser Hin-

sicht sogar Mutter (Paus. V, 3, 3. StoU, Ares ß. 9.), wie

das besonders deutlich wird in der Sage von Eiichthonios

(Creuzer^ Symbolik' III ^ S. 889. Jahn» arcbäol. Aufs. S. 60)

und in dem eigenthOmlichen Verhältnis zu Herahles (Hraun,

Jagvs und des Hercules und der Minerva heilige Hochzeit,

München 1839. Weleker, alte Deukiiinlcr IH, 8. 88).

Hierher gehört wahrscheinlich auch die Verbindung des He-

rakles mit Auge, der Tochter des Aleos zu Tegea, mit d^r

er den Telephos erzeugt. Sie scheint nichts anderes als Athene

selbst zu sein (Jahn, Telephos. Kiel 1841 S. 411); d^nn es

6) Lübecks (P/j^ar. p. 300) Ableitung ist verfehlt. JSchwenk (my-

thol. Skizzen S. 61} macht sie zur Feuergottin. Sonst über Athene

Rinck, Mythologie S. XIV. Berliner Monatsber. 1853 S. 362. 1850

8. 374. Gerhard, Minervenidole in Abhdl. d. Berl. Akad. 1842. 44.

Paacker, das attische Falladion, Mitau 1849.
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stehn oft die Priebtrn'nnpn statt der Gottheit selbst und der

Name des Vaters Aleos erinnert an den Heinamen Alea,

welchen Athene zu Tegea fahrte (Welcker Rh. Mus. VI, S.

Koner, de rehus Tegeatarum p. 19. Das Epi-

theton bedeutet jedoch nicht Schirm oder Zuflucht, sondern

milde Warme, womit dann der Name und Begriff yon Auge
aufs Engste srasammenhöngt. Freilich fliesst hier schon aller-

lei zusammen, was auf den ersten Jjlick heterogen erscheint,

aber das GemeinschaflUchc bleibt doch die nährende und
wärmende Naturkraft, deren Sitz ebensowol in der Erde

als in der Luft sein kann. Damit stimmt auch ihr Bciimme

T^noyivHa, die Wassergebome (Maller, Orchom. S. S55),

da nach der Annahme des Alterthums seihst die feurigen

Himmelserscheinungen von den aus dem Wasser aufsteigen-

den Dünsten henUhren. Denn dass Tphrn das Haupt heisse,

ist eine blosse grammatische Combination fWelrkor, Trilog.

S. 283). Nur der Ursprung aus dem Haupte des Zeus ist

echt natursymbolischcr Art und hängt gcwis ebenso sehr

mit der Hedeutung des letzteren als Himmel zusammen,

wie er später zur intellectuellen Allegorie geworden ist.

(Forchhammer, Geburt der Athene. Kiel 1841.) Ueberhaupt

ist es bisweilen schwer zu entscheiden, ob ein Attribut der-

selben kosmisch oder social ist, z. B. wenn sie als VnTr/tt

aufgefasst wird. Denn das kann wie bei Poseidon "/tttt/o? auf

ihren wässerigen Ursprung gehn, obgleich sie andrerseits

auch als Göttin der Künste zur Rossebändigerin , \u)Avlvig,

geworden ist. Nur als 'EQyuvi] (Diod. V, 73) und dgl. hat

sie einen entschieden jüngeren Charakter und dieser steigert

sich zuletzt bis zur Eepräsentation aller ao(pfa, wenigstens

in der athenischen Parthenos, obgleich sie ebendaselbst als

Polias noch tellurischen Charakter trftgt und anderwärts wie

in Arkadien ihre kosmische Natur noch ganz vorherrscht,

(Rückert, der Dienst der Athene etc. Hildburghausen 1831.

G. Hermann, de Graeca Minerva, Opuscc. VIT p. 260. Müller

in HaU. Encykl. S. III. üd, lü, ö. 75. ki. öchr. II, S. 134).
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$. 8. Die ^cr»l(tllchuit§ iler chlltonlftchea
GotlheUen*

(Gerhard, Mythologie I, S. 4£6. H. D. Maller,

Ares. Braunscliwfig 1818.) Chthonische Gr»tter sind Hades

und Ares auf der einen, der triadische Complex der Deme-

ter auf der andern Seite : Hades , Demeter , Perscphune.

Ares ist aus einem Gotte der Unterwelt später der Gott des

Verderbens geworden (Soph. OR. paiod.)» dann des Krieges;

und in dieser ethischen Bedetttvmg steht er den tkhrigen olym*

pischen Göttern gleich. Bei der Trias sind die Namen ver-

schieden : gewöhnlich heisst die Tochter der Demeter Per se*

phone, was ursprünglich mit Demeter nichts zu thun hat,

sondern Schattenkönigin, die Gattin des Hades, ist. Erst

dann ward sie mit Demeter verbunden , als man deren Toch-

ter eben als Gemahlin des unterirdischen Zeus zu betrachten

anfieng (Eckennann, Hall. Encykl. S. III. Bd. XVII. 8.

V. Persephone). Als Tochter aber heisst sie zunächst Kora

wie in Mensis oder Despoina wie in Arkadien, wo sie von

Demeter £riuny8 mit Poseidon Hippies erzeugt wird. In

der samothrakiscben 'und kretischen Sage hat sie sogar einen

SoliTi riiitos, den sie von lusion empfängt (fv T{n:iolot n^di'o)

Ilesiod. Thcog. 9G2. Diod. Y, 49. TT. Köck, Kreta I, S. 330).

Auch bei Demeter müssen mehrfache lleziehungen

geschieden werden, in welchen nach den verschiedenen Oert-

Uchkeiten ihr Grundbegriff der Mutter Krde'^ aufgefasst

wurde. Man hat sich zwar neuerdings darin gefallen^ diese

auf. der Hand liegende und vom Alterthum seihst yielfach

anerkannte (Eurip. Bacch. Aesch. Prom. 667. Agam.
1042. Eum. 805) et} im »lo";!sehe Bedeutung zu läugnen und

Jtj nicht für T/J , sondrni für das abgekürzte Jt]«) zu nehmen,

dessen Etymologie aber selbst wieder unkIn ist Aber

jedenfalls ist sie die Erde in allen ihren Mythen, nur dass

diese in den verschiedenen Gfegenden ebenso verschieden wie

Zeus in ThAtigkeit gesetzt ist. Was hei Zeus die ver-

') Preller, Demeter und Persephone, Hamburg 1837 S. 30. 3G6.

Bäumlcin in Zeitschr. für AU. W. 1Ö3Ü 1202. Dagegen Müller,

Lit Gesch. I, S. 2ö.
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8chiedenen Gemahlinnen , das sind bei Demeter die Töchter«

die in jedem Cultus einen andern Vmam 4ühten und «benm
wenig identificiert werden dürfen > wie dort s. B. Hern nnd
Dione. Erst 4ie IKchtermythologie hitt tiell^ht dXje diese

Arten yön Erdenmüttem unter einen Geeammtbegriff gebracl|t,

wie es namentlich auch Preller auffassL, indem er (S. IX. X.)

jener Localm^ thologie , auf die man neuerdingF zu dringen

pliegt« die Idee einer ^^^tionaipiytholqgie entgegenstellt, fn

welcher alles Locale zum Mgmente einer höheren Einheit ge«

worden sei." Aber um so schärfer müssen die localen JSle"

m^nte im .Cultus getrennt werden « zufual da g^l^e hier fast

mehr als irgendwo sonst das Geheimnis die alten Auffassun-

gen fortgepflanzt und äusserer Verschmelzung gewehrt hat.

'Selbst der Cultus der Thesmophoros hat einen mysteriösen

Chazakter» weni^^tens insofern , als er nur von den WeibeTU

begangen wurde ^ die den,Cl^akter deir Fruchtli^keit auc^i

auf die Ehe ausdehnten und die in der Erdmutter ins Sym-
bol ihrer eignen weiblichen Natur verehrten (Gottesd. Al-

terth. §. 33, 17. 56, 24). Doch ist dieser Cultus schon

deshalb uicHt mit den eigentlichen Mysterien zu verwechseln,

weil er sich an vielen Orten wiederholt, ja als allgemeines

griechisches W^berfest gelten k^ann (Mem. de l'Ac. ,4^s lus^r.

T, 89 p. SOS) ^ Wjfibr^nd die jMi^sterien an .bestipanitep thl;^

haften. Zudem fliegt trotz aller sinplicbeii Au^^ung jenes

ehelichen Principe doch der „Bringerin der Satzungen'/ un-

gleich mehr sittliche Bede utnng zu Grunde, als sich sonst

jn den jVtysterien findet (Prellcr, Zeitschr. f. Alt. W. 1835»

S. 790). Ueberhaiipt liegt es in der Natur 4!sr §jache^ pla^s

^ie (ethisch auffassenden .Culte sich leichter ^^rall^em^nern

als die nätursymbolischen^ gerade ,wie 4^ Mensclij^ in .sitt-

licher Hinsicht verschmelzen, auch wo die Natur s^e trennt.

Die natursyiiibolische Auffassung der Mysterien wurde erst

spät und auf dem Wege der Reflexion ethisch g es teigj^rt und
y^rgeistigt : an sich haben gerade,die Culte, welche die gei-

stij^ten Elemente bab^, die w^eifigsten M}^st^i^ien und nicl|ts

kann verketirter sein» als (DorfmOller de |irim. p! 66)^ie
ganze neuheUenische Cultusricbtung aus den Mysterien her-

vorgehen zu lassen. Weit passender, wenn gleich auch nicht

ganz oder nur a potior! richtig » ist die Bemerkung vpn ,Ö.
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M^er (t!it! Oetch: l! 8. 41^) / da» tk'h' ^eliykeni^^^ Tbr-

zugsweise an die (hthonischen Götter anlcnüpfen. Gerade

diese sind aber mehr als andere local , schon darum , weil

sie gewöhnlicli mit Holilen oiler Erdspalten zusammenhän-

gen. Fand auch die Verpflanzung eines solchen Cultus an

andre Orte leicht symholischen Ersatz dafür, so'kiEum doch

iik Qiäiwdii der chthonische Ctil^ als einer der ursprflln^licli-

sieaa' tüid linmi^tdlMast^ weshalb er auch « bei aller^

Üöherehisdiilimimg'in 'der Grandkge , im Einxelnen ausseror-

dentlich modificiert ist. Selbst manche Einzelgottheit der

spätem Mythologie mag ursprünglich chthonisch sein , wie

das H. D. Müller (Ares, Braunschw. 1848) von Ares höchst'

-wahrscheinlich gemacht hat und wie es von den Erinnyen

sicher i^t. Meistens aber ist es die eleusinische Dreizahl

eiliiä^ Faares', in' dessen Schicksalen sich das Sainenköm

oder sonstige Ftoducte der Erde und des I^dbMis 'personi-

ficieren* yerbunden mit einem Mittelwesen, das bald die

Ifutter- bald die Kindesrolle dabei spielt. Ein Hauptsit?

dieses chthonischen Cults ist in Hermione , wo Demeter als

Chthonia, der Unterweltsgott als Klymenos verehrt ward 2).

Ebendahin kann man aber auch die Sage von laaion und

Plutos rechnen, da Plutos' synonym mit Pluton ist (Plat.

Cfaifyl. p. 4Öa. £. Cic. Nat. D. II, 26), lasipn aber auch

iÄ^d^U Mytheh von Sampthrake ' wkbmmt. Auch in Samo-'

thrUce' ist gewis' ein Eföm^t' des chthonischen Cultns zu

äiii^ , obgleicli sich' hier die atlerverschiedehartigsten Schich*

t^''ttber einander' legien, die in dem gemeinschaftlichen Na-

nsen der Kabiren 3) nicht söwol einen Einheitspunct als viel-

. 2) Paus. II, 36. Athen. X, 82. Preller, S. 57. Eberl , de Cerere

Clfti^onia, Königsb. 1826. £c](enn«nä» Melampus und sein Geschlecht,

Gott. ,^840. AU^. Sehids.' 1828 8, 932.

3} 8. fljber .^ Kabirent Azieros, AxioiersoB .pnd Aziokene.

#elier; .rn1'bgä s;'l63. 18^. TfteSsle/Froniethelii^ ^f. 44l. PraekeiC

8tt.'PUUldi<in'8: in: Oulfib«l^/d6''m>st^riiii'deorüm Csbi^ra^^^

Mkkte 1704; lÖüitoi' iii mn. Lit.' Zeit. 1^ 8ept. 168. Haiipt,

rdigione OftbiruicaJa Zätaohr, f. Alt. W. 1884 N. 146.' Qtrhard,

b3nierb<»r., 8tivl. 8. 84.
; Bft^ige^, IfliinKbnythitl. I, 8. 804. Höchst

seltsam Kiock, Reli|;, d.HsU. I» 8. 264. 278. Sonstig« lit. Qottes-

diffistl. Altertbt 66) 6.'

Digitized by Google



4

mehr den Grund eodloser Confusion tragen. So kam He-
phästos aus der Nachbarschafit von Lemnos (Welcker, Trilo-

gie S* 161. Khode» res Lemnicae. Yratisl. 1830), die Dio&-

kuren von den Kaxern (Hemsterh. ad Lucian II, p. 9S5

Bip.)> auch phOnicische und kretische Einflüsse sind nicht

zu yerkennen. Endlich haben auch die tynhenischen Pelas-

gcr , die ^\ ir in der geschichtlichen Zeit dort finden , dus ih-

rige beigesteuert, namentlich den Hermes, der wenigstens

nach Her. II, 51 von diesen zunächst seine typische Ge-

stalt erhalten haben soll. Auch er ist wol ursprünglich phy-

sikalisch zu fassen, so sehr auch die Ansichten über ihn

auseinandeigehn mögen (Dorfintkller, die Grundidee des

Hermes. Ausgb. 1851. Wehrmann , Wesen und- Wirken
des Hermes. Magdeb. 1850. Müller, Proleg. S. $54. Forch-

hammer, Athen S, 52. Petersen, Hall. Lit. Z. 1838. Erg.

Bl. S. 304).

§• O. Kinzelne lelegische und tliraki»che filemente
de« griechischen Cultue*

Das gemeinschaftliche Merkmal der pelasgischen Religio«

nen ist eine kräftige und gesunde Sinnlichkeit, ein in die,

Werkstätte der Natur eindringender Materialismus, der zwar.

in dem Masse, wie die menschlichen Verhähnisse sittlicher

und intellectueller werden, auch die Götter hebt und ver-

sittli ht, aber zur Hebung des Menschen seinerseits nicht

weiter mitwirkt, als diese eben aus der A^^erkennung des.

Höheren und der Scheu vor demselben von selbst henroigeht.

In dieser Beziehung yvar es allerdings gut, noch ein zweites

Element zu erhalten, das den Menschen, wenn auch zunächst

nur auf mehr oder minder rohe Art, aufstachelte und einen

Sinnenreiz in ihm hervorbrachte, der geeignet war, ihn aus

der Alltäglichkeit und Passivität des geschilderten Naturcults

zu grosserer Spannung emporzuheben. Freilich stehen diese

Culte, von welchen hier zu reden ist, noch bis tief in die

historische Zeit hinein so singulär neben und zwischen den

andern, dass man leicht auf den Gedanken kommen könnte,

sie yielmehr mit den harbarischen Einflüssen von aussen zu

vergleichen, weil sie mit dem Orient allerdings manche Aehn-

Digitized by Google



68

lichkeit haben. Aber der historischen Zeit gegenüber gehören

sie doch zu den wesentlichen Ingredientien der griechischen

Vorzeit. Sie haben gleichsam ihre besondere Nationalität

der allgemdnen griechischen geopfert und deshalb be<^(>^nen

uns auch ihre Culte an j^ovielerlci Orten wieder, dass sie

schon darum nnt einzelnen Einbürgerungen aus dem Oriente

(§, 4.) nicht zusammen geworfen werden dürfen.

Was zunächst die Leleger betnfi't, so gehört ihnen ein

grosser Theil des Artemiscults an, wenn er auch an den

schon bestehenden peksgischen angeknüpft ist. (Rhet. gr.

IX^ p. 186> Walz.) Während die Artemis den Felasgem

Erdmutter war, brachten die Leleger die Heziehung auf den

Mond hinzu. I) Selbständig erscheint durcli sie der Cult

der Artemis TuvtionuXoi und 'Oo&ia, welcher sich als ein

finsterer und blutiger zu erkennen gibt. Doch ist auch sie

nur ein Theil des grösseren C/'yklus mythologischer Wesen,

der durch den lelegischen Tyndareus in Lacedämon in die

Atridendynastie und die Geschichte des trojanischen Kriegs

verflochten ist (Gottesd. Alt. §. B, d), daneben aber in der

Cultussage seinen göttlichen Charakter vennehrt hat (Uschold,

Gesch. des troj. Krieges S. 116. Zcitschr. f. Alt. W. 1836

N. 43— 45. Dagegen Lauer, Gesch. der homer. Poesie

1851 S. 140 ff. ). Dass Ai^uTtipinnon wirklich ein Beiname

des Zeus ist, braucht nur beiläufig erwähnt zu werden und in

Helena dürfen wir schon wegen der Etymologie eine Mond-

gottbeit erkennen (Gerhard^ die Schmückung der Helena

Berl. 1844. Archfiol. Zeit. 1846 S. 347). Die Dioskuren

sind mit Uschold am einfachsten als Morgen* und Abend-

stem zu fassen, wenn auch ihre Heteremerie verschieden

erklärt wird (Zcitschr. f. Alt. W. 1844 N. 51, 52). Am
schlagendsten ist, dass Iphigcnia nur ein Epitheton derselben

Artemis ist, der sie nach der gewöhnlichen Sage geopfert

werden sollte und dann als Priesterin diente (Paus. II, 35,

1« Müller, Doner I, S. 383. Schneidewin^ Diana Phace-

Htis G«tt. 1830. Meyan, de Diana Tauiica Bed. 1835). In

1) Vielleicht geht hierauf auch da« Epitheton der Arkadier n^ooU
XiiToy, nicht sr vormondliche, sondern sa; vor dem lelagitohin Mond-
cuitua 6jiiüti<»rMi<k. St» A. §. 1, X%,
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dieser Sage selbst aber Hegt wiederum cm doppelter Charak-

terzug , der diese Artemis von der späteren apollinischen

wesentlich unterscheidet : das Menschenopfer und die II iero-

dulie, deren Fanatismus zugleich auch dem Unterschiede ent-

spricht, der zwischen diesen CuUen und den pelasgischen zu

machen ist: JkÄB das Menschenopfer symbolisch noch in

der spartanischen Diamastigosis fortdauert« ist allgemein an*

erkannt : aber' auch die Hierodulie ist eine Ari von Men-
schenopfer, gleichsam ein Aufgeben seiner Persönlichkeit

an die Gottheit statt des physischen Todes, gerade wie das

Exil statt der Todesstrafe eintritt. So muss auch die Ver-

pflanzung der Xphigenia nach dem fernen Tempel der Göttin

betrachtet werden, so auch die uQxjtia der attischen Mädchen

in Brauion, wo wir ebensowol die Tauropolos annehmen

dürfen, wie in der Müiiychiä (Ciirtius, de portubus Athenarum

Halle 1842 p. Suchier, de Diana Brauronia, Marburg^*

1847. Ross, Hall. Lit. Z. 1847 N. 246). Ja auch die

Amazonen und ilir Erscheinen in Attika hängen vielleicht

damit zusammen (Spanliem. ad GalliTu. Ii. Dian. 287), wie

sie denn jedenfalls Hierodulen der ephesischen Artemis oder

Apis sind (Guhl, Ephes. p. 80, anders Müller kl. Sehr. II«

S. 15. 16), mit welcher daher auch Nagel (Gesch. der Ama-

zonen, Stuttg. 1888, S. III) die Tauropolos yerbindet 2).

A.üch die rhamnusische Nemesis muss hiether gerech-

net werden, die in der friopischen Inschrififc des Marcellus

geiüdczu J'ui-iPOfiuu^ Oü:it^ lieisst (Anthol. Pal. App. 50, 2,

p. 772. Jac. Sehol. Call. Dian. 23;^J und die auch als ein

sprechendes Beisj)iel von Ethisierun«^- eines Cultus gelten kann,

da sie nach den sichersten Angaben ursprünglich als Mutter

der Hellenen (Welcher, epischer Cyklus Bd. II, S. 180.

Paus. I', SS extr:) d. h. aU Mondgöttin verehrt ward 3).

ft) BrOndsted, Rdten II, p. 265. Stackelberg, Apollotenipel su

Bttsä 8. 64. Ueber die Etymologie Ton d — imwi» = conlrectafe'

Gottimg de Amuombut, Jen« 1846.

^ Wals, de Nemeei Oraeeorum, Tüb. 1852 vergleicht sie dage-

gen mit Apiuodite Urania, deren phönicischer Charakter sicher ist

(BOekh, metrol. Unters. S. 43. Müller kl. Sehr. II, S. 19). Die Ne-

meaia ist ttrsprOagUch die fieiMobnung der riehtigen Vertheihing, auf
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Endlich aber werden wir auch Hekate hierher ziehn

dürfen, in welcher eine heaiodische Sage (Paus, I, 48» 1) die

Iphigenia bei den Megarem fortleben Hees» — lugleich ein

dettdicher Beweis« dass aucb Artemis Tanropoloe Mondgöttin
war (Osann in Welckers Rh. Mus. III, S. ^53). Denn He-
kate ist nichts anderes als die fernbinwirkende Kraft des

Mondes, wcsbiilb sie denn auch später die Öchützerin alles

des Zaubers wurde, den man an die Wirkungen des Mondes
nad der Nacht anknüpfte. Aus demselben Grunde aber ist

sie andrerseits auch Wegegöttin ^o^/«, worauf ihre bekannte

Dreigestalt beruht, die man später mystisch auf die drei

Reiche der Natur gedeutet hat (Ovid. Fast. I, 141. De
terminis eorum((ue relii^ione p. 26). Ueberhaupt ist viel Un-
fug mit ihr getrieben worden, so dass man sich bemüht hat,

sie in möglichst späte Zeit zu versetzen ^) ; aber als Local-

wesen ist sie doch gewis ait und später nur mit alleilei ver-

wandten Wesen Terschmolzen , wie mit Diktynna (Welcker

Rh. Mus. I, S. 488), Persepbone (Etym. M. s. y. B^if^m),

ohne dass sie darum aufhörte in ihrem Grundtypus die Fern-

hintrefFeiule zu sein. Nur Homer, so oft er auch den Fern-

hintreffer Apollon erwähnt, ignoriert diese Form seiner

Schwester gänzlich . Wenn auch diese Culte der Artemis auf

den ersten Blick den pehisgisch - äolischen fremd erscheinen^

indem sie mehr einen dämonischen Charakter tragen « so

drangen sie doch tief in das alte Pelasgerthum ein.

Aehiiliches gilt auch von dem thrakischen Culte des

Dionysos, der dem ganzen Geiste der homerischen Poesie

fernsteht und deshalb auch nur beiläufig (II. VI, 130. Od.

XXIV» 78) und an wahrscheinlich interpolierten Stellen vor-

kömmt (Lauer, quaestt. Hom. JBerl. 1843 p« 51). Es ist

nicht anzun^meuj dass sein Cult jünger wäre als Homer,

sondern er gehörte nur seinem örtlichen Charakter nach iti>

welcher der regelmässige Naturlauf beruht; später entwickelt sie sich

vom Begriffe der Gerechtigkeit.

4) Voss in nov. act. Soc, lat. Jenensis 1806 p. 363 u. mythol.

Br. III, S. 190. Wurm, de aetate sacri Hecatfes cultus apud Graecos,

Straubing 1836. Petersen in Hall. Lit. Z. 1838 Erg. Bl, Nr. 39. S.305.

Schoi-nianii, de Hecate Hesiodea, Ind. lectt. 1851^58*

Hermanni CultargMeblobte. 1. Band. ^
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nächst anderen Stämmen an , als ftue welchen die homerisi lien

Gedichte hervorgegangen aind und deren religiöse Anschauun*

gen diese dichterisch umgewandelt haben. Sie beruhen anf

fiieier mentchlicber Efttwickl«Bg> welche dii» Gölte]-

mehr mnk eich zieht» aU Von ihnen gehoben wivd. Die

peksgisdien CuHe «ind twar aueh mit CuHuir Terbund^',

aber doch nur mit sokher, die aüch ohnedies atis detfi ge-

selligen Bedürfnis hervorgeht und die Heiligkeit der göttli«.

chen Wesen nur zmn Schutz nimmt, während ihre Götter

an sich betrachtet nur für die physische Existenz sorgen

und mac nach der Analogie physischer Functionen wiriten.

Gänz anders ist es mit den thrakischen Caiten^ die zwat

aueh Naturkzäfle testehten» die Natur abcir mehf dynamiedl

al» mMiMnisch anflLBtfen nnd daher AieMeliiichtobe|^ste«6«iiA

hebMi, Wenn auch diese Begdsteirung leidit und bald ansaiv

tet> weil sie fanatisch ist und nicht von freier Sittlichkeit

getragen wird. Nur eine Richtung des thrakischen Cultus

ist auch in die homerische Porsie ilhergegaugen und mit dem
menschlich-sittlichen Gesammtieben des olympischen Götter^

etaats verschmolzen: die Musenverdunngj die sich sch(äi

dadufch als thiaktsch kund gibt, dass ihre HanptcultQSsitse

mit dwai "Wege des Thmkenrolks von Thessalien henmier

bis aa ilen HelikoKL susammenlallen S). &s sind K} mphen
begeisternder Quellen, die wir itn Beisonderh unter dem Na^
men libethrische von Piericu und dem Olymp über Timpla

und Magnesia bis «ur Hippokrene und Aganippe verfolgen

können. Dot ii bedient sich auch ihrer die Dichtermythologie

nur als allegorischer Wesen > wirklich verehrt sind sie nur

an wenigen Orten ausser denai^ wo «Ke urSprtLnglich durch

die ^Thraker angesiedelt wurden«

In der nlknlidben Gegend, am Helikon, ^nden wir nodi

«ine Omppe lliidkher Wesen , wd6he nicht sowol die Natur*'

kraft selbst als vielmehr das Verhältnis^ den Einklang derselben.

5) Thuc. II, 29. Arist. ap. Strab. X, p. 445. Müller, Orchom.

S. 879. Gesch. dw gr. lit. I, S. 48. Bernhardy I. S. 169. 198. Bode,

de'Otpheo, QAt. 189^. Creoxer, Symbolik HI. S. 60. Voss ad Virg.

Ed. VII» 21 und H. in Cerer. p. 121. Petersen, deMassmm orlghie In

Manter misc. Httfh. I, 1. S. 81. Buttmanti , Kyth^ I, S. 278.
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repräsentieren: die Chariten von Orchomenos, welche van

Dirhtern und Ktinstlern viel häutiger benutzt als im Ciiltns

beiiU'ksiclitigt worden sind 6). Sie sollen den Dichter Fam-
phos zum ersten Hymnos begeistert haben und stellten ur-

sprünglich die Reize dar, durch welche die Natur auf den

Meniehen erhebend und begeittemd wirkt und Bur Nechah«

mm»g dieeer flarmome antreibt. Die Harsunue wlbet wiid

ia Thdben yerebrt (MtlHer kl. Sehr. II, S. S3), ein Plroduot

späterer Reflexion. Auch der Cult des Eros von Thespiä 7)

•war sehr beschrankt und wurde in Atlien erst sehr spat

(Plut. Sol. 1. Athen. Xlll, 89. Clom. riotiept. p. 88. Val-

eken. diatr. p. 157), andere ait> ^ar nicht eingeführt.

Anders steht es freilich mit dem Dionysosculte, aus

cweieitei Gründen ^ weil er nämlich mit der Weineultttr

weiter zog und wegen der Revolutionai in seinem eign«a

Innern, die festgehalten werden mfissen^ um die verschiedenen

Erscheinungen eu erklären, die sich nicht neben einander^

wiebei andern Gottheiten, sondern nach einander zeigen. Auch

darin ist schon mehr der dynamische Chaiukter dieses Cultus

ausgeprägt. Keiner der vorher berührten ('ulte hat in sei-

len Mythen so viel Geschichte, kein Gott so viele jradq wie

Dionysos. Mag auch viel Symbolisches darin liegen, so

sind jdoch auch gewis zugleich enccesaive Zustände seines

-Cultus darin ausgedruckt, in dem sich ja die directst^n

Gegensitze finden (I)iod. III, 61. IV, 8—5. V, 75. Nonnua

EMonys.). Der ursprüngliche Oultus ist der an Orpheus Na-

men geknüpfte, in welchem dann zuoleich der Zusammen-

hang mit den jMusen bef^ründet liegt, um deswillen i>ionysos

noch in Athen den Namen Mtknofxfvog führte (Paus. I, 2, 4).

Denn dass Orpheus nicht dem barbarischen sondern dem hel>

lenischen Thracien angehört, ist sicher schon durch Strab.

X, p. 471 ö). Selbst wegen Herod. VII, 7 und III

braucht man Dionysos nicht von den baiborischen Thrakern

•) Bemhardy, gr. Lit. I, 205 u. 206. Ulriobi Beisea I, S. 180.

7) Paus. XX» 27—29. BOttiger, Kuostmyth. II, S. 407. Schai-

bRch, Theftpkfa. Berlin 1863. Aonal. dal uift. axch« 1841 8. 290.

Sofadmaim, de Oopidine cosmogonioo, Greifsw. 1862.

Falsch 8sgt ako Lobeek AgUoph. p. 294 oum libethris Boeo-

tieis Orpheo nlbÜ negotii est.
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abzuleiten, und auch der Name selbst scheint auf den Ort

Nysa am Helikon hinzuweisen 9). Dionysos ,,vou Semele

der Erde mit dem Himmel im Feiier erzeug!** (Welcker,

Bh. Mus. I, S. 235) ist zwar Weinerfinder, aber kein or-

giastischeTy sondern nur ein agrarischer Gott^ dessen An-

bftnger sich noch spftter durch die giOsste Beinheit und Sit-

tenstrenge ausseichnen. Das ist nämlich die yittL OiphioR

(Loheck» Agl. p. ft44), Orpheus seihst » sein Diener» ist

KitharOde, ohne die geringste Spur der spätem Flötenmusik

(Plut. de mus. c. 5) und selbst die Feste, die ihm später

noch zu Athen an den liCnäcn und Authesterien bcoangen

wurden, trugen ein Gepräge ernster, ja trüber Natursymbo-

lik» die selbst zwischen den Schicksalen des Weinstock^; und

des menschlichen Leibes im Tode Parallelen gezogen zu hahen

scheint (Gottesd. Alt §. 58).

Schon Athen kannte zweierlei Dionysoefeste (Böckh»

Ahhdl. d. Berl. Akad. 1816. 8. 47), neben jenem älteren ein

jüngeres phallisches, das über Eleutherä gekommen und wahr-

scheinlich durch phoiiikische Kadnieer modificicrt war (Her.

II, 49. Eckermann, Melampus S. 7. 23). Noch durchgrei-

fender war aber die Modification, welche den ganzen orgia-

stischen Charakter des vorderasiatischen Zeus Sabazios hinein-

drSngte (Eckennann S. fil. Preller» Demeter S. 1963» 889«

Anders Müller kl. Sehr, n» S. 29). Da yertrieh die Flöten-

musik die Kithara des Orpheus, Orpheus seihst wird wie

Pentheus von den Mänaden zerrissen, der Grott unter dem
Namen Zagreus von den Titanen zerstückl und auf den Wo-
gen des Dithyrambos ergiesst sich dieser neue Vu\f liber

Griechenland ^^), während der alte nur im Geheimnis von

den zerstreuten Thrakern mitgetheilt wird,

«) Dionysos = Gott von Nysa, Müller kl Sehr. II, S. 27. Horn.

II. 11,508. Strab. IX, p. 405. Andre Etymologien, wie z. B. die

Schömann's (Ind. lectt. Greifsw. 1843/4 p. 11) von Juivtj sind um so

zweifellidtler , da sie heterogene Eiemeute hinein legen , die im frühsten

Dionysos nieht enthalten sind.

10} Bode, de Orpheo p. 175. Lobeck, Agl. p. 298. Bdttiger

kl. Sehr. I» 8. 5. Kunstmyth. II, S. 78. Müller Dor. I, S. d44.

Vom mythoL Fonehungen hng. Bnoeka, und Ree. y. Hejfter in

Zeilicbr. f. Alt W. 1834 S. 880 und Bode in Qdtt. gel. Ans. 1836

N. 17—20.
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Am reinsten und einfitLli?jteii scheint sich dor Dionysos-

cult auf den Inseln besonders auf Naxos (Diod. V, 50) er-

halten zu haben, wo er direct mit dem Weinbau zusammen-

hieng H). Anderswo verwandelt er sich höchstens in mi-

misch-orchestische SchAustellungeii.

§. tO. Von den dorischen und ionischen Gottheiten
und ihrem terhältnl» zu den pelasgineh-äoliftchen«

Noch ungleich mehr tragen die dorischen Gottheiten

das dynamische Geprftge an sich, das sie sowol von Anfang

an gehabt als auch später bewahrt haben , so dass sie dadurch

nicht weni'^ zur Ent-tüliung des späteren ethischen und gei-

stigen Hellenenthums mitgewirkt haben. Wenn manche

(Göttling ad Hesiod. p. XLVII) daher mit Apollon eine neue

vierte Periode in der Entwicklung der griechischen Eeligion

annehmen, so kann man das in mancher Hinsicht wirklich

gelten lassen (Gottesd. Alt. §. 5), wenn man z* 6* siehtj

wie Apollon den Erinnyen gegentlher die Humanität ver-

tritt ,
obgleich jene selbst schon vorher eine Umwandlung

aus physikalischen Wesen in ethische erlitten haben. Jeden-

falls hat Müller nicht ganz Unrecht, wenn er in dem dori-

schen Apollon von vorn herein eine supranaturalistische,

gleichsam spiritualistische ^Richtung erblickt (Dorier I, S. 307).

Man darf das nur nicht so weit ausdehnen, dass man den

Charakter eines Sonnensymhols ganz von ihm ausschlösse >)

:

aber die Sonne bietet selbst mehrfache Auffassungsarten dar.

Man kann sie als befruchtendes Princip nehmen , in welcher

Bedeutung sie hin und wieder geradezu als Stier dargestellt

ward : man kann aber auch das Licht und die Klarheit

derselben hervorheben , gleichsam ihre ethische Seite , die den

Menschen su gleicher Reinheit und Vergeistigung erhebt.

11) Osann im Bh. Mus. m, S. 241. Verbdl. d. Caueler Flui.

Yen. 1643 S. 15. Engel quaesU. Nax. Gdtt. 1885.

1} Gottesd. Alt. $. 6, 3. Creoier, Symb. II, S. 660. Butt-

mamit Myth. I, 1. Gerhard, liohtgottheiten auf KunstdenkmAlern.

Berlin 1840.

S) Greuser, Dionysos. Heidelb. 1609, S. 267. Flut, quaestt. gr.

36. Welcker, Naehtr. s. Trü. S. 190.
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Und gerade von dieser Seite scheinen die I>orier jenen Cult

ursprünglich aufjjcfasst zu haljui und dadurch zu ähnlicher

Poesie und Lyrik wie die Thniker durch iliren Diuuysos be-

geistert worden zu sein (\Velcker, alte Denkm. 1, S. 151.

Archäol. Zeit. 1853 Ö. 71). An&ngUoh zeigen freilich die

beiden Nacbbarculte allerlei Gegensätze, die auf eine £ifer-

aucht unter ihnen scbliessen laasen » z. wenn sich Orpheus

geweigert haben solli an den pythiscben Wettk&mpfen au

Ehren des Apollon Theil zu nehmen (Paus. X, 7, 1). Auch
der mythische Wettstreit zwischen Apollon und Linos (Paus.

IX, 29, S) scheint dahin zu gehören (Müller, Dor. I, S.

848. Ambrosch, de Lino p. 11): ja Lykurgos , der Gegner

des weinpflanzenden Dionysos, ist vielleicht selbst nur ein

Beiname des Apollon (Schwenck, mythol. Skizzen S. 56. 83).

Dass die Lyrik anfänglich eine doppelte war^ in Böutien und
in Delphi, scheint auch aus dem Gegensatz zwischen Lynt

und Kithara henrorzugchn^ jene von Hermes, diese von

Apollon erfunden Aber gerade wie diese beiden Götter

ihre Instrumente vertau«( lit u uiui der Sprachgebrauch sie pro-

miscue nennt , so scheint die Geistesverwandtschaft bald eine

Verschmelzung der apollinischen und thrakischen licligionen

herbeigeführt zu haben. Andre Mythen berichten, Orpheus

selbst habe den Helios verehrt (£ratosth. Catast. S4. Macrob.

Sat. 1, 18)> und Apollon tritt als Musagetes an die Spitze der

helikonischen Musen (Paus. I, ^, 4: Flut. Symp. IX, 14),

deren Gesang er mit seinem Spiele begleitet. Ja es tritt

zwischen Dionysos md ApoUuu eine solche Annäherung ein,

dass die bakchisciien 'J'hyiaden in den Schluchten des Par-

nass schwärmen (Eurip. Phoen. 2f^7. Soph. Ant. 1113) und
Dionysos geradezu drei Monate in Delphi henseht, während

Apollon zu Patam in Lycien abwesend gedacht wird *),

8) Paitt. V, 14, 6t IX, 6, 4. öiod. V, 7ö. Bion Id. V, 8.

Peris. ad Ael. V. H. III, 82. Gerhud Vasenb. I, S. 88. Arch. Zeit.

1649 S. 67.

4} Plut. qtt. gr. 9 t de £1 apud Delphot c. 9. Rhett, gr. IX, p.

390 ed. Wals. Welcker in Rhein. Mut. I, 8, 8. Stackelberg,

ApoUotempel B. 184. Ueehold, Vorhalle II S. 118. Burmeieter, de
Niobe. Wismar 1886 p. 91. De aano Delphico, G6tL 1846. p. 24.
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Freilich zeigt sich nun aber selb«t in ditm MttiiiigiUligkfit

des «poUiiii9ch0ii QuUs die Vewohrarfamy »«lureier ^pftitglich

gemimter SlemMite» die nxa das gmem hftben» dats ihr

Cr^genstand die Sonne ie^ und dies« eine leimgende und be«

lebende Kraft beigelegt wird, welche sich auch m den my-
thischen Xauien alter ajwllinischer Säuger kund gibt. licMle

(tle Orphco p. 77 und ITo) liat der thrakischen Trias: Or-

pheus, MusjLo«« Jbiuxuoipos, eine apoUtnifiche entg^engesetst

:

Olen , Plülamon und Chrysothemis , aber achon die Yevechie^

denheit der Heimaten dieser Dichter deutet auf die erwähnte

Innung der Elemente und bei nftheier Betreehtung werdm
mt diese aueh sonst bestttigt finden (Biod. V, 77). M(ilkr

kitet f&lschlich alle diese Culte aus der dorischen Colonisa-

tion vpn Kreta, Scliunboru (über das Wesen Apulluui., Keiiin

1854 S. 89. 49 und sonst) den ganzen Apollon aus Lycien

her. Der lykische Apollon, den Olen repräsentiert (H§rod.

IV, 35) , ist wol ursprünglich nicht sehr verschieden Ton den
rhodischen Helios ynd n^ag erst dureh nachfolgende gnieckl<»

sehe Cobniaation lu dem reinen Chaiakter des heUentschefi

Apollon erhoben aein^ ihm dflrfle auch der trojanisehe nahe

stehn (Sminthia Gottead. AH. §.67, 10. Klausen, Aeneas

8. ISo). Als den echten dorischen müssen wir den delphi-

schen betrachten , dessen nahe Beziehungen zu dem dorischen

Stamme noch geschichtUcli btjkaunt sind : sein Sänger ist

Philamon Aber achon die delphische Grüudungssage

(hymn* 1^15) Usst den Yon Norden kommenden Apollon in

Pytho mit Kretern ausammentreÜBn (Graahof de l^ython. oiac«

G«it. 1836. Kiesel, de hymno in Apoll. Berlin 1835)» die

er dort au seinen ersten Priestern erwählt: und das deutet

noch auf ein drittes Element, dem der dritte S&nger, Chry-

sothemis aus Kreta, angehört. Es ist der Apollocult des

igäischeu Meeres, den wir wenigstens von seinen spätem

Xrftgern den ionischen nennen können und dessen Mittel-

pomst in dw histonsehen Zeit Delos ist. Wie Pelos und

Kreta ansammenhiengen , leigt die läage rom Theaeua und der

&enpia JnUmti (Hachj Kreta, II, S. 37) s ^e dar pythisohe

Apollon und der delische spater Terschmelzenj sehn wir theÜs

5) Phiiaoioo ^ ^uti/iüiv, 4^ Ertmdex cltä Chorr^igens.
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an dem homttriiohen Hymnoe, theÜs an dem atkenischea

jiuTQioog, der der delphische sein soll, während er doch ge-

wiß früher der deli^jchc war (St. A. §. 96, 8) Die

ursprüngliche Verschiedenheit ist um so sicherer, als sich

bei näherer Beobachtung eine ungleich grössere Verwandte

schall swischeo dem ionischen ApoUon und Poseidon Beigt>

die ihien Berdhrongspunkt in dem Begriffe eines Sd man-

nus hat (Moller, Aegin. p. 26). Insbesondere gehört dahin

die merkwünlige »Sage von dem Tausche, den Apolluri und

Poj^eidon um Delphi und Kalaurea , Delos und Tänaroii ge-

macht haben sollen (Strab. VllI, p. 373. Paus. II, 32, 2).

Auch in Athen drückt sich dasselbe in der Yerwechslang

des ApoUon und Poseidon als ionischer Stammgötter aus

(St. A. §. 96> Ift), Zudem hat der athenische 9r«r^4^oc

eine ganz andere Genealogie (Cic. N. D. III, 29. Htthr,

de Apoll, patr.), die auf eine ursprüngliche Verschiedenheit

vom Sohne der Leto und Bruder der Artemis hinweist. Nur

das muss auch von dem letzteren gelten, dass er ursprüng-

lich und wahrhaft Sonnengott ist^ nicht \Aos8, wie Schwarti

(de antiquiss. ApolL natura. Berlin 1848) wiU^ Sommersym*

bol, als welches im delphischen Dreifussmube vielmehr Heia»

kies erscheint (Roulez, melanges IV, p. 3. Forthhaminer,

Apolls Ankunft in Dclplii , Kiel 1840 S. 19). Doch beur-

kundet er auch verheerende Wirkungen , wie in den pelo-

ponnesischen Mythen von Hyakinthos, Lines etc. (Welcker,

id. Sehr. z. Lit. Gesch. I, S. 8) : ja selbst sein Name wird

on manchen als Verderber" genommen « obgleich er eben-

sogut auch wieder TTmctp oder Heiler ist und andere ihn sellwt

auf *Antllb)t^ du'iixunog zurückführen (Döderlein, Keden

I, S. 363. Gerhard, ctrusk. Vasen. Taf. C). Noch deut-

licher zeigen es Epitheta wie .0o7ßos und 'UxaTrjSokpg , ferner

die Tödtung des Drachen, die auf die Austiocknung] fauler

Stlmpfe hinweist (FoYcbhammer, Apollons Ank. in Delphi»

S. 14). Selbst der Ursprung von Leto als der Dunkelheit

und was auf das Nämliche hinausläuft, die Herkunft aus dem

Hyperboreerlande oder der Dämmerung , die man dorthin

^) Eber ist der delische mit dem lykisohen verwandt; sein erster

Hymneneanger iat Olen (Herod. IV, 35. Paus. X, 6, 4).
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jenseits der Berge verlegte (üschold, Vorhalle S. 185), leitet

darauf.

Auch seine Schwester Artemis ist gewis Moudgöttin^

wenn gleich nicht geläugnet werden kann ^ dass auf sie vieles

^ von imprOnglidi^ftemdartigen Gottheiten fthnlieher Bedeatung

w gehäuft worden ist, gerade wie Apollon duich manchen Zng
von Helios materialisiert wurde. Doch herrscht in beiden der

aittlich-ästhctische Grundzug vor, der bei Arterais in der

Jungiräulichkeit , bei Apollon wenigstens in der ewigen Ju-

gend sich ausspricht und der ihren Cultus — den Cultus der

delphiscfaen Trias — Hand in Hand mit dem dorischen Sa-

pvemat zu einem der wirksamsten Hebel höherer Sittigung

in Griechenland gemacht hat.

Man hat freilich auch neuerdings mehrfach angefangen,

den dori?r}ien, ja überhaupt den hellenischen Charakter des

Apollodieustes in Abrede zu stellen aber auch abgesehen

Yon seiner historischen Verknüpfung spricht gegen jene An-

nahme ein doppelter Umstand: 1} dass er fast allein von

allen griechischen Gölten keine Mysterien hat 8) und dass

Homer von den eigenthümlichen Institutionen, welche sich

im spatem Griechenland mit ihm verbinden , noeli <j;ar keine

Kenntnis zeigt, nicht weil sie später entstanden wären, son-

dern weil- das Volk , dem sie angehörten , erst nach dem

Heraklidenzuge nnd der Colonisation Kleinasiens zur ßedeu-
' tung gelangte (Allg. Schulz. 1880 N. 74. Eckermann, Me-

lampus 8. 7). Was die Mysterien hetriffl» so wird noch ge-

zeigt werden, dass ihre Entstehung mit der Zurückdrängung

vieler Stämme zusammenhängt, l)ei denen sich gerade der

alte Naturcult zu einem reichen symbolisclicn Ccremoniell

entwickelt hatte (Müller ^ Aegin. p. 172): ein Cultus ohne

J) G. Hemiann (de Apolline et Diana Lips. 1837) geht auf Per-

sien zurück, üottschick (Ursprung des Apollodienstes im Progr. d.

Friedrichswcrd. Gymn. Berlin 1839. vgl'. Zeitschr. f. Alt W. IS.'iO S.

856. Jahns Jahrb. 1839 Ikl. XXVI S. 200) leitet ihn aus Thracien; Ilagen

(de Apoll, origine, Lauban 1841) faö»t ihn wenigstens als allgemeinen

pelasgischen Sonnengott.

8) Die Drachentödtung , die ein späterer Kirchenvater (Philol. I,

8. 349) 80 nennt, war ein öffentliches Fest (Plut. qu. gr. 12).
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Mysterien k^mi^e nux eivem HtmmB «agebATeo^ d^r «i agt^

chem Geheimnis keinen äusseren Ghrund hatte.

Dagegen hnchte dieser swei andere ElemcBite mit, die

mehr ethischer und intellectuellcr Art sind: die Waissagung
und die Sühngehräuchei die beide wenigstens eine ganz

neue Seite im apollinischen Cnltus darbieten. Hiusichtlich

der Wei&saguog ßind die Deutung der Zeichen und die B«v

geisterung zu unterscheiden. Jene kennt allerdings auqh

schon Homer, aber sie beruht nicht auf einer Erhebung m
Gottheit f sondern in einer technischen Deutung der Natur«

Schrift und der KaturUiute, worin sich diese kund gibt : selbst

das dodonäische Orakel ist nicht anders zu betrachten (Got-

tesd. Alt. §. BS. 39j. Begeisterte Mantik aber zeigt sich

nur bei Apollon, höchstens hin inid wieder bei Dionysos und

den Nymphen ^) Wie gerade durch diese die dorische Po-

litik über Griechenland herrschte , ist von der höchsten Wich*
tigkeit für die ganie spätere CuUur. Eben dahip gehört

aber auch die Blutsühne oder Beinigung» im^m^ig, di«

gleichfalls bei Homer noch nicht vorkommt (Lobeck, Agl*

p. SOO u. 967. Nitzsch, prooem. Kiel 1837). Nur hila-

stischc Gebiäuclie sind auch miL andern üamentUch chthoni-

schen Culten früherer Zeit verbuiulen, um den Zorn der

Götter abzuwenden. Von diesen aber hat Müller (zu Aesch*

Eumen. S. 184) die kathartischen des ApoUocults richtig

geschieden j wenn er auch im Einseinen nicht frei von den

Verwechslungen ist, die schon das Alterthum darin b^gan*

gen hat (Philol. IIj S. 6 ff,). Namentlich scheint die Bei«*

mischung des Bluts späterer Zusatz m sein ; ursprünglich

sind selbst die ^lenschenopfer des apuliiiiischeii ('ults unblu-

tig, gerade wie der berühmte delische Altar. Wenn auch

der barbarische Gebrauch selbst noch bis tief in die geschicht-

liche Zeit bei den Thargelien fortwährte (Gottesd. Alt. §. 60,

17), eo kann man doch nicht verkennen, wie aAdrcvseits

gerade unter der Aegide des dorischen Stammes und «einer

Gottheiten die Humanität vielfiich im griediischen Leben

•) Paus. I, 34, 3. Lobeck, Aglaoph. p. 260—264. Nitwch ».

Od. Bd. IL 6. XXIL Völcker in AUg. fiehttk. mi 144*146.

Wiskemaaa, de oiaottlis. Mscb, 1815.
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und Cultus Platz griff. Auch Herakley geh(>rt ilahiii, dem

dann bei den louiem auf ähnliche Weise Theseus eutspncht»

wie der delisdie ApoUan dem pythischen. Doch iit, um
dies gaiiB zu vefstehen , noch ein Blick auf die Uebergangs-

penode der pela^gischen und heUenischen CuUar zu werfen.

S* It. Vntergans de« aUiielasglschen Zustands' and
Eaiatahiins 4aa liaroiaclien BalCaltera 0«

Ehe nämlich Griechenland auf diese Stufe sittlicher und
geistiger Cultur gelangen konnte, musste sein vorgeschicht-

licher Zustand das Opfer gewaltiger Kampfe und Erschatte-

rängen werden ^ die für seine Geschichte dasselbe sind, was

die Titanomachie für seine Göttersage. Gerade deslialb aber

müssen sie, wie diese, nicht sowol aus einem Zusaninu ji-

stossen fremdartiger Elemente sondern aus der eignen inue«

ren Entwicklung seiner nationalen Factoren abgeleitet wer*

den. Dass es in Grriechenland nicht immer so gewesen» wie

es uns schon an der Pforte der geschichtlichen Zeit in den

homerischen Gedichten begegnet, liegt in der Erinnerung

der frühsten Poesie selbst angedeutet. Irrig ist es daher 2)^

Homers Schilderungen zum Schlubvsstcin einer älteru, nicht

zum Anfangspuncte einer neuen Zeit zu macheu» die mit

jenen su organisch zusammenhängt» als dass man nicht» was

nicht in sie passt» schon als vorhomerisch voraussetzen

•oUtc 3). Wie die vorhomerische Entwicklung beschaffen ge-

wesen , hat wenigstens in den allgemeinsten Umrissen S( liou

Hesiod (O. et D. 108— 171; in seinen Menschenaitern ange-

deutet» die nicht bloss als ethisches Philoeophem» sondern

als eine cnlturgesohichtliche Tradition gelten müssen» schon

deshfdb» weil er nach den drei ersten Geschlechtem als vier-

») Gesamm. Abhdl. S. oöü rt'. Köchly in Zeitschr. f. Alt. \V,

1843 S. 6 ff. Planck, Jahns Jhrb. 1855 Bd. LXXl S. 88. Curtius,

Pelop. 1, S. 61.

Lobeck Agi. p. 312. Schubarth, Ideen über Homer und sein

Zeitalter. Breslau 1821 S. 34.

3) Was Nitzsch (erkl. Anni. z. Od. II, S. 96) vüii den homerischen

Göttern sagt, gilt mutatis mutandis von dem ganzen Leben, das er

öcüüdert.
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t68 das heroische des trojanischen Kriegs und der Sieben

gegeu Tliebeii fulgen lässt , in dem jedenfalls mehr histori-

sches als ethisches Element enthalten ist (Buttmunn, Mythol.

II, S. 1). Auch das zweite Geschlecht, das silberne, ist

schon viel verderbter, al^ das entsprechende oyidische, und
wenn sie trotzdem nach ihrem Tode inixOovto^ fumtugts ge-

nannt werden, so können wir schon in diesem zweiten Ge-
schlechte nur den Anfang der Regungen erblicken^ in wel-

chen sich die Ahnherrn der spfttem heroischen und geschicht-

lichen Zeit gegen das alte Pelasgerthum auflehnten und dessen

relipfiösc Grundlagen bedrohten, darum aber j^crade bei den

folgenden (iencmtionni als i^egründer einer neuen Ordnung

der Dinge geehrt wurden. Es gcmii^t hier auf Tantalos«

Salmoneus, Sisyphos und viele andre Namen zu verweisen,

die einerseits an der Spitze der glänzendsten Fürstengeschlech-

ter der Heroenzeit stehn, trotzdem aber in der Sage um ih-

res Trotzes gegen die Götter willen mit ewigen Strafen ge-

brandmarkt sind. Eine solche Kette von Erscheinungen

reicht j^ewis hin, um in der griechisclicn Urzeit eine Periode

anziineiinien, wo kriegerischer Ueberniuth und Selbstvertrauen

sich über die Eundamente der patriarchalischen Gesellschaft

hinauszusetzen und das Gewicht der eignen Persönlichkeit ge-

gen die alte Gottesfiircht geltend zu machen anfieng. Auch
ausser jenen bekannteren Beispielen finden wir in der My-
thengeschichte zahlreiche Namen von Helden und Stämmen,

auf die das Wort des homerischen Hymuos (in Apoll. 279)

von den Phleygern Anwendung findet:

Ol Jiog OL'X uh'yol'TFg ini '^Ooin i'cxiiiüudxop

Alle solche Beispiele deuten auf einen gewaltthätigen Um-
schwung» der dem goldenen Zeitalter patriarchalischer Un-

schuld ein Ende machte und als dessen nächsten Anlass

wir die kriegerischen Stämme und Yölkertheüe erkennen

4) Oottesd. Alt §. 4, 3-5: Phorbas, der den Wanderern den

Weg sum delphUohen Tempel veispeiTt (Fhilostr. imagg, II, 19)|

Triopas» der steh einen Palast aus dem Haine der Demeter beut (IHod.

V| 61), Kineus, der seine Lanze göttlich verehrt wissen will (Schol.

IL I, 284), Phylas der Diyoper (Diod. IV» 97) u. A. Ulrici, QeieK.

d. hellen. Plchtkunet X. S. 60.
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dürfeiii die bei den ersten Berührungen der einzelnen Völker

unter einander nothwendig ein Uebergcwicht erlangen mu8s-

ten. Das strenge griechische Kecht betrachtet jeden Frem-

den als Feind: jede Berührung mit Fremden wird also so*

fort kriegerisch, und wählend einerBeits der kriegerische

Stamm den ficiedlichen besiegt , gewinnt andrerseits auch im
Innern der einzelnen Stimme das kriegerische Element so

die Oberhand, dass die nftchste Folge davon nur eine despo-

tische Herrschaft roher Kraft und als letzte Consequcnz der-

selben ein bellum omniuni contra omnes, ein rtVcksichtsloses

Faustrecht sein nmss. Auch dies liat Hesiod iu seinem eher-

nen Geschlechte geschildert. Belege dazu gibt die Mythen*

geschichte in den Unholden, die namentlich die Fremden

verfolgen , Sinis, Skiron, Froknistesu. A. £s mögen aller-

dings diesen Namen, sowie den Namen der sonstigen Un-
geheuer und Landplagen, die unter den Streichen eines He-
rakles oder Theseus fielen , allerlei zum Theil auch physika-

lische und sonstige locale Bedeutungen unterliegen : aber im
GaT!Z( u kann man behaupten , dass die griechischen Sagen

gar nicht auf den Gedauken gekommen wären, solche Un-

geheuer in ihre Vorzeit zu verlegen, wenn diese nicht wirk-

lich einen sdchen Zustand der Boheit und Unsicherheit ge-

habt hätte. Ein Ende machte ihm aber die Heroenzeit, in

welcher die alten Grundlagen der Gesellschaft in verjttngter

anthropomorphischer und ethischer Gestalt auflebten.

Das goldne Zeitalter, in welchem die Menschen sich in

unmittelbarer Götternähe gefühlt hatten, konnte nicht wie-

derkommen, aber je selbständiger der Mensch ward, desto

geeigneter ward er zum Typus des Göttlichen, dessen Be-

dürfhis nicht ausbleiben konnte, wenn sich auch der Mensch
selbst sunächst göttlichen Geschlechts fahlte. So entstand jenes

Heroengeschlecht, das die ganze Kraft und den kriegerischen

Muth des frühem mit einem Sinne ftdr Ordnung und Recht

veieinte, der jenem mit der Gottesverchmiig zugleich abhan-

den gekommen war. Der späteren Zeit sind es deshalb auch

Halbgötter, in denen sich das menschliche und göttUche

Element durchdringt. Ursprünglich aber und noch bei Ho-
mer (Cambr. philoL mus. II, S. 12) sind es nur die Helden

und Herren jener thatenreicheu und jugendlich heitern Ueber-
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gangszeit selbst, die zwar noch keine friedliche Ruho kannten,

aber doch schon in der Geraeinschaftlichkeit ihrer Unterneh-

mungen den Weg- zu geordneten Staatensystemen und man-

cherlei Verkehr anbahnten. Ja gleichwie schon diese Zeit

der Tempel und Götterbilder nicht entbehrte^ so dttrfen wir

ihr auch wol schon die nennjyv^tg und die daiaue hervorge-

gangenen Amphiktyonira nicht abeprechen, eammt allen Ideen

OD Gastlichkeit und Gottesfneden» die sieh daran knapfen

(Plat. Legg. V, 738 D. VI, 771 E. St. A. §. 10). Damit
stimmt es dann wieder aufs schönste zusammen , dass

die Stifter solcher nuprjyrioftg in manchen Mythen dieselben

Helden sind , die überhaupt als die echten Hepräsentanten

jenes Heroenthums dastehn (Schümann, Prometh. S. öß).

Das ist Herakles und Theseus^ dieser illr den ionischen Stamm«
jener in weitererAusdehnung und zuletzt auch von den Donem
ädo])tiert (S. 75). Freilich verschmilat in Herakles Tielerlei,

so dass sich neben den deutliehsten Beziehungen auf culttuv

geschichtliche Ereignisse der Ileroenzeit doch Elemente frühen

Natur- und 8onnencuUu8 nicht verkennen lassen (Huttmann,

Myth. 1 , 8. Vogel, Hercules etc. Halle 1830).

Die Duplicität des griechischen Herakles fühlte schon

das Alterthmn nur mit dem Irrthnm, dass der thebam-

sehe vom tyriscfaen getrennt wird (Her. U, 4&) , der wahr-

scheinlich gerade die Ursache geworden ist, die Geburt des

Helden nach Theben , der kadmisehen Kolonie , zu Terlegcn.

Sonst ist aber gewis zweierlei in ihm gemischt, ein Sonnen-

symbol <"'), (las an vielen Orten auch göttlich verehrt "winde

(J)iod. IV, 39), und die Personification des Heroenthums

selbst, gerade in seiner sittigenden Kraft ordnender Stärket,

auf der die Grundlagen des späteren geselligen und völker-

rechtUchen, ja selbst meveantilischen Ved&dixs lieruhten

(Isoer. Phil. §. III). So ist es höchst ^sharaktenstisch, dass

5) Herod. II, 48. Diod. Y, 76. Hattitut Vm N. 178 p. 99s

dagegen Flut, de mallgn. Herod. c. 14.

9) Bllt orieatalisoheT Beimiachung, wohm namentlich Omphale und

Sandon gehört. Mflller, Dor. I, 8. 402. kl. Sehr. II. S. 100. Mo*

verft, Fhömciien 1, S. 476. R. Rochettti m6m. d^anheo). comp.

Parit 1846.
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emto lienge Weg- und WBa9tfA»vtm ilm bagelegt weiden,

was do«li W«it«r nichts iMfiftM« kann, ids das» sie der Zeit

angehuiteii, in welche die Sage deu Herakles setzte, und

dass sie aus der durch seinen Aanien charakterisierten socia-

len Richtung hervorgiengen. Dahin gehört der Kampf mit

der lernäischen Hydra (Buttm. Myth. II, S. 97), die Aus-

ttuHiuig des Augiasstalls, der Kampf mit dem Acheloos —
lanfcer Fertooificatxnien der fintwässerung flinnp$ger StelleK

<Btide> Mythogr. p. MS. XJackold, troj. Kr. 8. Jeden-

Idls werden ihm anderswo mit klaren Worten Dftmme und

Strassen beigelegt, die mitunter geradezu viae Herculaneae

heissen 7). Aber auch Einrichtungen sittlicher Art knöpfen

sich an seinen Namen, z. B. die uvalofmg ifnoiov (Atlian.

V. H. XII, 27). Wenn Aehnliches auch von Theseus be-

richtet wird (Soetbeer, de myth. axgum. Eurip. Suppl. Gött.

18^) 9 bo ist das in cnfaucgesdiich^hmr Hinsiolit gana

llletch, da beide «ben nur nach Stämmen und Orten yerw

echieden siml, sonst aber dasselbe Prindp vertreten, so dase

auch das Sprichwort aXlog ovTog 'HQaxktjg von ihm ursprüng-

lich gesagt sein soll 8). Theseus gehört nur dem beschrank-

ten ionischen Stamme an , auf desssen Sitze sich auch seine

Wanderungen beschränken. Herakles umfasst den ganzen

Honsont des griediiechen Yidksbewusstseins , so dass es

(Mhwer ist zu sagen^ webbem Stamme er ursprQngUch eigen

ist* DaiSB er in die aigivisohen Mythen vielleicht erst nach-

träglich eingesehwftnt worden ist', vermutbet nicht ohne

Wahrsoh^Hchkeit Iflkller (Dor. I, S. 46): aber auch den

Doriern kann er nicht specifisch angehören, da er ebenso

gut an der S^tze and«» Dynastien des nördlichen Grie-

t) Curtitts, Ptolop, I. p. 186: Wegebau, Berl. 1864. Polyaen. I,

8, 8. XHod. IV, 18. 19. 22. 86. Paus. VUI, 14, 3. IX, 38, 5.

PIttt. philo*, c. prine. c. 1. Bttttm. Myth. I, S. 246.

Phot. 'bibl. 190 p. Iffl. Une Herakles die olympischen, stiftet

tntetens die 'Isthmischen Spiele, wie jener den kretischea Stier, beswingt

dieser den antntÜioiiisefaen, was dort Bostvis, Dlomedea, Antoeos, sind hier

Sinis , Skiton , Prokntstea. Selbst aBh» irarden von Theseus wie von
Herakles gezählt (Näke im Bh. Mus. V, p. 17] Und in Athen soll fein

CultuA selbst tn den des Herakles übergegangen sein (St. A. '96, 12*

Paucker, da« attische Pafladion, S. 84).
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chenlaiids steht , die seil ist die Sage nicht immer mit dem
dorischen Küiiigsgc^chleciite zu verbinden gewiu^st hat.

f. it. Ble HcrocMclt als Grandlage de» religiösen
ud slttllclieii lämhmmm des »päterea ArieAealandsO*

Es IIIU88 natürlich sunäclist gefragt werden^ wie weit

die hoinerisclien Gedichte, entstauden in einer Zeit, die nach

dt III I Leiaklidunzuge folgt, ein Zeugnis für das, Ileroenallcr

ablegen können und ob niclit aus der Gegenwart vieles in

sie hineingetragen ist. Doch kann man sich hierüber aus

einem doppelten Grande berahigen: 1) weil die homerischen

Gedichte selbst aus Sltmn Elementen zusammengeflossen sind

und ft) weil in Zeiten, wo alle Gesehiehte poetisch^ auch die

Poesie oft gerade recht geschichtlich ist. Auch spricht sich

in Homers eigner Darstellung das Bewusstsein des Unter-

schieds der Zeiten mehrfach aus 2). Nur das versteht sich

von selbst, dass aucli vieles aus seiner Schilderung noch für

die nachheraklidischen Zeiten passt (Heibig, S. XXIII.

Wachsmuth I, S. 77^). Das beruht aber darauf, dass schon

in der yon Hom^ geschilderten Zeit« der ftolischen« der

hauptsächliche Umschwung yollhraeht war« dem die dorische

Wanderung nur tum lotsten AhseUusse diente. Deshalb

werden wir gerade den Charakter heiterer Weltlicfakeit und

Hitterlichkeit , den die homerischen Personen, die Götterwelt

nicht ausgeschlossen, tragen, bereits der Zeit, in welche

seine Schilderungen fallen, beilegen dürfen. Dass sie eine

lange vorhergegangene Zeit reicher und mannigfacher Cul-

turentwicklung yoraussetsen^ ist gewis: irriger Weise sehen

i) Heibig, die sittlichen Zu&täude des griech. Heldeaalters. Lpzg.

1839. Nägelsbach, homer. Theologie. Nürnberg 1840. Die sonstige

Liter. St. A. §. 8,

9) Die Foimel oIo> vv¥ ß^oi 4«» Nitnch
,
prooem* Kiel 1836)

:

manche Vergleichungen , von Dingen hergenonunen , die er in der Er-

x&blnng selbst sorgf&ltig vermeidet, s. B. Viergespann (II, XV, 680),

Fischen (II. XVI, 408), Kochen (PoU. Onom. IX, 68), l*rompete, Bei-

ten, iSalben, Kränze, Lampen u. dgl. (St. ^. §. 4, 9. Thirlwall I,

S. 168. Lehn, stud. Ariet. p. 848). Auch Städtenamen aus voige>

schichtlicher Zeit kommen yor (Paas. IX, 40« 8).
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Voss, Lobeck u. A. in der homerischen Zeit nur einen ein*

&chen Naturzustand, der die erste Stufe griechischer Cultar«

g«8chichte bilde (Nitzsch , Kieler phil. Stod. S. 4ß6), Las-

sen doh attoh in der Mythdogie Homers Spmeii und Nach-

klänge von Symbolik finden» so ist diese cbeh dem sonstigen

Geiste seiner Poesie fremd 3). Der Sänger selbst hatte von

dieser Bedeutung keine Ahnung mehr und nahm diese un-

verstandene Ueberlieferung nur als willkommnen istoif für die

theils phantastische theils systematisierende Einkleidung

(Moller, Piol. S. Ul. Kl. Sehr. II, 8. 119. l^itisoh, HaiL
Monatssohr. 1860 8. 900), Tide Mythen nnd Epitheta tat*

gen bei ihm nnr noch einen phantastischen und omamenta-
rischen Charakter, die ursprünglich sehr bedeutsam waren,

ja nur dadurch Erklärung finden. Aber es ist kein todtes

CoagiomenU, sondern ein lebendiges Geeammtbild, in welchem

die neuerwaehte sittliche Idee des menschliehen Lebens auch

die Oötteigestalten durchdringt und die rege Th&tigkeit des

MensofaengescUeohts sich . in dem lebendigen Verkehr der

Cpötterwelt abspiegelt (Geppert, Urspr. d. homer. Gesinge I,

S. 138). Nur was der Anthrupomorphisioning nicht wider-

strebte, blieb von dem Frühem bestehn, und je weniger

«ine Gottheit von der örtlichen Scholle» an der sie klebte,

Is^geiissen werden konnte, desto ungeeigneter war sie f&r

die homerische Götterwelt, die ihre Mitglieder nur mit ei^

bohler, Menschenkraft wirken Kess. So finden Demeter,

Dionysos (Geppert I, S. 146), Hestia bei ilomcr keinen Platz

(Nitzsch z. Od. X, 6S), weil bei ihm die phantastische Seite

überwiegt ; bei Hesiod dagegen herscht die systematische Seite

or, so dass er auch diese Götter aufführt. Durch ihre Ver«

flinigimg sind Horn» und Hesiod die Schö|pftr nicht der

3) Bäumlein, Zeilschr. f. Alt. W. 1839 N. 147— 16L Orote-

fend, ebd. 1840 S. 291 flf. Camhr. phil. mus. II, S. 356. Ahrens

in Kitschis llh. M. III, S. 506. Eiiiijenu», ebd. I, S. 447. Heibig

8. XXVIU. Stuhr in ilall. Jlirb. 1838 S. 2380. Niigclsbach, homer.

Theol. S. 4. Nitzsch z. Od. I, S. XVII. II, S. 96. Kieler phil. St.

S. 407. Jahns Jhib. 1841 Bd. XXXH1, S. 329. Schöll zu Soph. Aj.

8. 37. üschold , Zeitschr. f. Alt. W. 1842 S. 362. Hermann . homer.

Briefe S. 21. Opuac. IV. p. 291.

Hermana I CaUurge»oUiohte. 1. BAnd. ^
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Götter selbst, wol aber des spätem Göttersystems geworden

(Her. II, 53. Ubrici , Gesoh. d. heUen. Dichtkunst I» ^. 70«

Wacbsmuth I, S. 775).

Zu dieser anthropomorphischen Bildnng gehört denn auch

wesentlich der Staat, den die Götter unter Zeus Königthum

bilden. Eme nähere Betrachtung desselben gibt zugkieh die

Qesichtspuncte fftr den BücksoUnss auf den mensehHchen

Staat. Vor allem ist hier das sogenannte Fatum ins Auge

zu fassen, das über Göttern und Menschen waltet, aber weder

eine Prädestination im spätem stoischen Sinne noch auch

der blosse Wille des Zeus ist: es ist yielmehr für den Göt-

terkönig dasselbe, was für den menschlichen Fürstea die

Bediiisidee ist, die moralische Schranke seines Handelns^ die

er in sidi trägt, aber gleichwol als etwas Höheres und Ob«

jectives anerkennen muss 4). Für die Götter liegt freilich

darin zugleich der ganze Gang der Weltereignisse enthalten:

— daher auch Themis die Inhaberin des Orakels (Gerharde-

Orakel der Themis. Berl. 1846. Flut. mal. Her. c. —
sber daneben bleibt doch auch eine gewisse Freiheit, gaax

analog dem menschlichen Staate, wo trots der BechtspA^
des Königs doch viel Unrecht geschieht und weiter luchls

übrig bleibt, als die Folgen desselben eintreten zu lassen,

die dann freilich auch mit Aaturnothwendigkeit eintreten

:

das ist die aTri. So hat sich also der Mensch selbst seine

Götter und deren Weltregierung analog mit der seinigen g&r

macht. Aber wie die Künstler das Bild anbeten, das sie

sdbst anfertigen, so fährt ihn das sittliche BedOrfois am
IVulen dieser nämlichen Analogie dahin zurtkck, die Ge*

währ seiner eignen reohüichen und sittlichen Zustände in

dieser Götterwelt zu suchen. Es ist eine Theokratie, die

seine Freiheit mässigt und mildert, die aber doch nur der

künstlerische Ausdruck für das erwachte Selbstbewusstsein

der Gesellschaft, für die Herrschaft der Idee ist, die durch

die Zertrümmerung des alten Gewohnheitslebens frei und

mächtig werden musste (Platner, notiones juris et justit. ex

Hom. et Hesiod. carmm. explicatae. Marb. 1819).

4) Nägelsb. S. 92. Wachprauth II, S. 113. Schömann, Prom.

87. 108. Härtung in Berl. Jhrb. 1843, II, 668.
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Die patiiarchalischen Zeiten , vro die Sitte das allcinifre

und höchste Hecht war, weichen iiacii und nach dem Unab»

h&DgigkeiUbedürfms&e, das sich in dem llechtsprincipe aus-

spricht: was nicht verboten ist^ das ist erlaubt; nach der

Sitte dagegen ist Yerboten, was nicht ansdrOcklich erlaubt

ist. Die Sitte nefat sich zurack in die Stille des Hauses,

wo der Vater allerdings patriarchalisch schaltet, während der

Fürst seine bestimmte liechtsspliiire , seine gifca yt'ou hat

(Thuc. I, 18. Nitzsch z. Od. I, S. 73). Es ist das eine

Folge des militärischen Ursprungs, einerseits Subordination,

und dann doch wieder Concession. Ja auch den Göttern

gegenttber tritt £ilr den Eincelnen und den Staat nach und
nach ein BeehtsverhAltnis ein. Bleiben auch die Gebrftucbe

des Cultus streng der Sitte treu, so wird doch ihre Yerriefa-

tuiig als eine Keclitsliandlun*; betrachtet, die viel Yoii dem

do ut des hat: die Frömmigkeit selbst ist nur Gereclitigkeit

gegen die Götter (Plat. Euthyphr. p. 11. Cic. N. D. 1, 41).

Die Form bleibt allerdings vielfach die der alten Sitte, wie

das auch das ungesdbriebene Hecht beurkundet, aber wie die

Gdtter in der alten Form eine neue Bedeutung erhalten, so

ist es aueh mit der dhtti, die, ursprOnglich nur „Art und
Weise" (Od. IV, 691. XIV, 69. XIX, 43. XXIV, ^55), jet«t

nach und nach zu dem wird, was rechtlich gefordert wer-

den kann. Nur der Ursprung dieses Hechts wird noch als

kein menschlicher gedacht; es ist die moralische Kraft, die

in dem Volke lebt, ohne dass man weiss, woher sie stammt.

So wird sie auch als numen personificiert und Zeus selbst

zur Seite gesetzt, yon dem auch alle menschliche Herrscher*

gewalt stammt.

Dur König oder wer sonst an der Spitze steht, ist gleich-

sam nur der Statthalter dieser llechtsidee, und daher die

Souveränetät wesentlich mit der Richtergewalt verknüpft,

noch bis auf die spätesten Zeiten, innerhalb dieser Hechts^

gMDze ist der Einzelne frei : die Regierungsgewalt des Königs

beschränkt sich auf die drei Geschftfle bei Aristot. Pol. III, 9, 7.

(St. A. §.55, 7) An eine Friestergewalt ist nicht zudenken, weil

diese eng an die Tempel geknüpft ist, der Cultus ab^ gar

nicht vom Tempel ubliiuigt. Gegen uuböeu tial, obgleich der

bürgerliche üechtsschutz aut horte, eine Art von Rechtsidee in

6*
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der Form der Sitte ein und wie die Staaten selbst sich im
Innern noch nach der Analogie der Familie gliederten, so

strebten sie gegen aussen »ich so za einander zu setzen, wie

es sonst nur hinsichtlich stammverwandter Völker der Fall

war (Laurenty hist. da droit des gens. Gand 1850. T. II).

Dahin gehört die gemeinschaftliche Yerehmng einer Gottheit^

unter deren Obhut die Verträge gestellt wurden, panegyri-

sche Versammlungen und Aiiiphiktyonicn, mit Festspielen

und Hospitalität, wodurch auch der Handelsverkehr wesent-

lich gefördert wurde.

Die Industrie liegt allerdings noch ziemlich in der

Kindheit, aber auch hier zeigt sich schön der Zug nach dem
Schönen (A. W. v. Schlegel, Werke Bd. IX. S. Id9). Die

Technik in Waffen und Hausgerftth erscheint bei Homer
nichl verächtlich, obgleich man dahingestellt sein lassen muss,

wie die Darstellung dem Darzustellenden entsprach (S. 45. Mul-

1er, kl. Sehr. II, S. $24. Thiersch, Epochen S. 9). Auch im
Cultus scheint man sich mehr mit den lebendigen Ceremo-

nien als mit bildlichen DarsteUungen beschäftigt zu baboi«

die noch ziemHch dfldaltsch zu denken sind und bei den

Festen mehr äusserlich geputzt wurden. (Gbttesd. Alt. §.

18, 10. Bötticher, Tektonik II, S. 186). Ja selbst diese

wurden uftcrs noch im Geheimen gehalten (Gottesd. Alt. §.

S2. Petersen, der geheime Gottesd. bei den Gr. Hamburg
1848); wenn auch die Hauptsache dabei die Geheimhaltung

des hQog Xbyog gewesen sein mag (Lob. Agl. p. 148. Paus,

n, 87 : III^ 1^9). Wie solche mimisch-artistische Darstellun-

gen im Cultus einen ganz profanen Charakter zur Belustigung

annehmen, zeigt das Hyporchem bei Horn. Od. VHI, !S64.

Ganz ebenso gieng es endlich auch mit der Poesie, wo
pich 7Ä\ den erwähnten Hymnen des Cultus auch ein profa-

nes Epos oder wenigstens die Keime desselben gesellten.

Als eine der ältesten Spuren dieser Art darf vielleicht der

Thraker Thamyris gelten (H. II, ö9d. Müller, Oichom. S.

sowol wegen seines Streits mit den Musen als auch wegen

seiner Wanderschaft, die im Gegensätze zu den alten Local-

culten steht. In der Odyssee begegnen uns die Namen De-

modüküs und Phemios als anschauliche lleispiele dieser Aö-

den, die nicht nur die alten Sagen fortpflanaten, sondern
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aucli als lebendige ZeifcuDgen die neusten Begebenheiten im
Liede verbreiteten und dadurch wesentlich zur Erweiterung

des geistigen Horizonts beitrugen Auch die '!A(iym nSutk

ftüovaa (Od* XII , 70) wird mit Kecht als Anspielung auf

alte Aigonautenlieder gedeutet^ undSptiren ¥on gleichseitigen

oder frühem Herakleen glaubt Nitzsch (s. Od. TU, S. 286) in

nias und Odyssee gefunden su haben, obgleich das alles nur als

müiidliche Improvisation zu denken ist (Od. \ III, i92). Phe-

mios nennt sich (Od. XXIIl, 347) aviodiöaxToi' , insofern es

noch nicht Kunst, sondern Anlage und Talent ist, was diese

Leute zu ihiem Berufe stempelt. Doch sind sie dann in die-

sem^ wie Wahrsager und AentOj nur drifuov(fyot, d. h. Die-

ner des gemeinen Wesens ^ nicht wie die priesterlichen Sftn«

ger Lehrer und Leiter des Volks. Es ist das die Folge der

Freiheit, dass das Volk die, welche für sein Bedürfnis sor-

gen, als seine Diener betrachtet, andrerseits aber gerade auch

Zeichen eines wahren Bedürfnisses. Denn je höher die Ach-

tung eines solchen Standes steigt, desto mehr wird es Form

und Modesache > und es folgt bei denen, die sich über die

Bfode hinwegsetzen j Yeiachtung.

S. 13. Aeuaaere Ilmgestaltang des srIcchUclieii

Staatenayatema zu Anfiniig der geaclilchtllclicii Zelt.

Nachdem jetzt Rechtsideen und Rechtszuständc entstan-

den waren, mussten die Bewegungen selbst auch nicht mehr

aeratörend sondern gestaltend wirken. So weit hatten die

Aeoler also die griechische Cultur gebracht und stehen in*

sofern aHerdings schon an der Schwelle des hellenischen

Lebens. Weiter aber yermochte ihr grobsinnlicher und ma-

terialistischer Volkscharakter , mehr auf die Kraftiibuiig des

Augenblicks oder mechanische Wirkung^en als auf dauernde

Harmonie bedacht, nicht zu kommen. Erst zu Ende der grie-

chischen Geschichte, wo die ideale Bichtung des Volks auf-

5) Welcker, ep. Cyklus S. 340. kl. Sehr, II, S. LXXXVH. Lau-

er, Gesch. der honicr. Poesie S. 199.

6) Müller Lit. Qeach. I, S. 66. Grotefeud, z. Geogr. und Gesch.

V. Alt-Ital. I, 5.
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holt, treten auch die äolischen Stämme, BOoter, Achfter,

Aetoler wieder in den V(n-dür<^rund , um durch äussere staat-

liche Festigkeit die Keste des Gebäudes zu retten, dem durdi

das Schwinden des Geistes der Untergang drohte (l?ergk in

HaU. Jbrb. 1842, S. m. Kosclier KHo I, S. m). Far

die aufsteigende Periode des griecbischen Lebens aber leiebte

es nicht aus, durch äusserliche Annihening und Hegemonie

die griechischen Stämme zu verbinden: deshalb treten denn

auch die Aeoler mit dem Beginn der geschichtlichen Zeit

selbst in den Hintergrund vor den beiden andern Stämmen,

deren jeder in seiner Art das geistige Princip der Nation zu

verwirklichen geeignet war, die Dorier in nationaler, sH^
Heber und politischer, die lonier in der leinmenechUchen,

kosmopolitischen, industriellen Bicbtung, bis dann snletot

auch diese beiden wieder in den Athenern zur hoditten ktntt-

lerischen und wissenschaftlichen Vollendung verschmolzen.

DasK die Dotier geographisch und hision>icli die eigentli( hen

ileUenen sind, ist schon oben (S. ^9) bemerkt. Ueber ihre

früheren Schicksale im Einzelnen ist es freilich schwer, mehr
historisches Licht zu verbreiten als in der einÜMshen Erzäh-

lung bei Her. I, 56 liegt, dass sie aus Phthiotis nach dem
Pindos gezogen und von da wieder nach dem Dryoperlande

am Oeta gekommen seien, wo noch später ihre Metropolis

war (IVIullor, Dor. I, S. 17. Lachmann, spartan. Verf. 1886

S. 89). Aber gerade dies ihr Wanderleben {i'&pog nokvnkä-

ptjtov xa^Tu) motiviert allerdings schon das Glück, mit dem
sie zuletzt als kleines Kriegsvolk den mächtigen AchAenei-

chen ein Ende machten^ und wirft ein Licht selbst nodi
auf manche Einzelheiten der hkurgisehen Verfassung, defen

gesellschaftliche Bestimmungen gewis vielfach noch den alten

Satzungen des mythischen Königs Aegimios entsprachen

(Find. Pyth. I, 124).

Der lonier älteste Sitze an der Nord- und Ostküste des

Peloponneses nebst dem der letztem gegmüberliegenden Atti«

ka lassen sich leicht von den umgebenden pelasgischen

(äolischen und achftischen) Stämmen scheiden (Wachsmuth I,

S. 74). Weiter zu gehen und wie Lachmann (a. a. O. S. 37)

die Miiiyer und ]\Iyrmidonen dazuzurechnen , ist ebenso ge-

wagt, als wenn andrerseits Uebelen (z, Urgesch. des ion.
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Stamms. Stuttg. 1887) den Namen der roriior erst aus der Wan-
derung nach Kleinasieii entstehen lässig von der wir im Gegen-

theil (Herod. 1, 146) wissen^ das« sich dabei ¥iele hieterogeuie

Bestandtheile mit dem reinen ionischen Stamme Ternnschten«

Nur das ist riclitig, daes eben um dieaer Entartuog willen

die mutterlindiachen Bette» nam«itlich die Athener, aich

des ionischen Namens schämten (Her. I, 143. Diod. XV, 48).

A.ber durum blieben sie doch lonier von Herkunft uud Cha-

rakter, wie ja auch die Namen der ioni^hcn Phylen bewei-

sen , die sich gans ebenso in Kyzikoa und Teos wiederfii»«

den Zudem wurde.Athen auch von den hleinasiatiachen

lomem als Metropole betrachtet, nachdem alle Übrigen mut*

terlftndischen Sitze des Stammes, mit alleiniger Ausnahme
von Kynurien (Herod. VIIl, 73. Thicrsch in Abhdl. d. Münch.

Akad. 1835, 511—582) verloren gegangen waren. Ja selbst

das ist unhistorisch, wenn manche 2) den ionischen Charak-

ter der attischen Bevölkerung von einer ahnlichen Binwande*

rang oder Eroberung herleiten« wie die ist^ welcher der Pe-

l(^nne8 seinen dorischen Charakter yerdankte, mögen sie das

Auftreten des mythischen Stammvaters Ion selbst darauf deu-

ten oder die lonier gar erst in Folge des Ileraklidenzugs

nach der Vertreibung aus Aegialea dort Platz nehmen las-

sen. Dagegen streitet «hon der £tthm der Autochthonie«

der nicht nur von den Athenern stets in Anspruch genom-

men, sondern ihnen auch vom ganzen Altertfaume ohne Wi-
derspruch i^uerkannt wurde (Herod. VII, 161. Isoer. Pan.

§.24. Demosth. fals. leg. §.26. Cic. Rep. 3, 15), Zur

Erklärung hiervon reicht es nicht hin, an die Buhmredigkeit

der Bednar und Dichter su denken, die ebensowenig wie

in Sparta ausgereicht hätte , den Makel ursprünglicher Usur-

pation zu verwischen. Im Gegentheil, gerade die Dichter

lassen den Ion aus der Fremde kommen , indem sie ihn mit

dem Geschlechte der Hellenen in Verbindung setzen. Aber

i) St. A. §. 94, 8. Müller, de priscar. quatuor tribuum ionic*

origine. Marb. 1849.

5) Müller, Orch. 8. 307. Dorier I, S. 237. Zeitschr. f. Alt. W.
1843 S. 595. Platner, Beitr. z. Kenntn. d. att. Hecht« S. 47. Cla^

Tier, biat. d. prem. t. de la Qr. XX, 71 ff.
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auch so kommt er nicht als Eroherer sondern als Flüchtling,

und dies ist so wenig motiviert, das Erscheinen aus Phthio-

tis in Attika so schlecht vermittelt, dass man weit besser

thut> ihn von dem hellenischen Stammbaum ganz loszurei-

8Ben, zumal da Xuthos ss ApolloQ ist (Müller^ Prol. S. ^74)

und Herodot die lonier gemdezu fbr Felasger erklflit (Cur-

tittfl^'Pelop. I, S. 61). ^ Der Uutenchied Ton den ftbngen

loniem ist nur der, das« diese durch die Bewegungen des

lierakiidenzugs verdrängt wurden, während Attika gerade

durch seine Lage auch andern Trümmern ein Arv^l bot (Thuc.

I, 2). Sonst werden wir auch in Athen das Entstehn der

lonier neben den Pelasgem nur derselben innem Aenderung

amiohreiben^ die auoh den Aeolera und Achtem den Ursprung

gab* Aeussere Aenderung im gnechischen StaatonsjvleB

begann nachweisUcb erst mit der Wanderung der Tfaessaler

aus Thesptotien (Herod. VIII, 176), wodurch die Aeoler

und Achfter aus dem Gebiete von Larissa verdrängt wurden,

wo die vorherakiidische Mythologie selbst Achills Myrmido-

nen kennt (Virg. Aen. II, 197 c. interpr.). Ein Theil dieser

Aeoler blieb in beschränkten Gebietstheilm den Thessakm
zinspflichtig (Thuc. Ylli, B. Ath. VI^ 88) : ein Zweig aber»

die Böoter aus Arne, warf sich auf die stldlicheien Gegen«

den, wo vorher die thebanischen Kadmeer über die Minyer

von OrthüHienos, und über jene wieder die tyrrhenischen Pe-

lasger gesiegt hatten (Thuc. T, 12. Diod. IV, 60). Diese

Pelasger, die mythischen Thraker u. a. wurden seitdem ohne

politische Selbständigkeit zerstreut, und Böotien blieb der

Hauptsitz äolischen Dialekts und Stammcharakters im Mut-

terlande, wenn auch noch ein grosser Theil des Übrigen Blit-

telgriechenlands dazu gehörte. Die peloponnesischen Aeoler

dagegen, mit Inbegriff des grossen Achäerstamms, imterlagen

20 Jahre — nach Thucydides Reclinung — nachher den

Doriem, die sonderbar genug bloss die äoUschen Dynastien

storzten, die andern Landestheile unangetastet liessen (Schil-

ler, Stämme und Staaten Griechenlands, Erlangen 1855).

Arkadien bleibt ganz unberührt, Elis wird yon Aetolem un*

ter Oxylos mehr auf freundliche und stammverwandte Art

occupiert. Die Vertreibung der lonier aus Aegialea aber er-

folgt erst durch die Achäer, welche ihrerseits aus ArgoUs etc*
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yor den Dooem weachen mflssen. Der Sage nach waien so-

gar die Länder, die die Dorier occupierten , schon Irttber

dem Ahnherrn ihrer Könige, Herakles, durch Eroberung

oder Erbrecht untertban gewesen (Diod TV, S2. 33. »Socrat.

£pp. 30. St. A. §. 18« 1). inzwischen ergibt sich das leicht als

eine Antedatiening, welche die Eroberung legitimieren sollte.

Nicht einmal i]\ die aigimche Dynastie scbeiiit Herakles zu

gehdren, so richtig es auch sonst sein mag, dass die achäi-

sehen Pelopiden den danaischen Perstden gegenftber auch

schon Usurpatoren waren So viel scheint gewis, dass

zur Zeit des Heraklidenzuers nicht nur der grössere Theil des

Peloponneses in äolischen Händen war, sondern auch von

diesen selbst wieder die bedeutendsten Länder zum Atriden-

reiche gehörten, dem der Schidbkatalog ja selbst Korinth su-

sflhlt. Nur die haokonischen Neliden in Pylos ^) machen

dayon eine Ausnahme» die jedoch bei weitem nicht ganz

Messenien besessön haben ^'j. Dieses Atridenreich sinkt also

vor den Doriern in Trümmern und an seine Stelle tritt die

dorische Herrschaft in drei grossen und mehrcrn kleinen

Reichen^ die ursprtlnglich einen Bund gebildet haben mögen
(Plat. Legg. ni> p. 684* Wachsm« I, S. 807). Erst spflter

trat an dessen Stdle Eifersucht und Feindschaft, yielleicht

durch das verschiedene Verhältnis su den alten LandeTsein-

wohnern veranlasst. In den beiden andern Staaten scheinen

sie früh verschmolzen zu sein (St. A. §. 20, 4), in Lakonika

dagegen blieben sie lange unabhängig und mögen gerade

dadurch nicht wenig zur Kräftigung dieser Population mit-

gewirkt haben (Müller, Dor. 1, S. 77. 91).

3) Uschold, troj. Krieg; Zeitachr. f. Alt. W. 1836 N. 43—45.
Schöll zu Soph. Aj. S. 31. Eigenthümlicke Auflichten bei LacbmanOi

a. a. O. S. 62.

4) Herüd. I, H7, 8. übrigens auch Diod. lY, 68. Paus. IV» 2.

II. XI , 768.

5) St. A. §. 17, 11. Koaa, KönigsreiAea I, S. 20d. Horn. II.

XIX, 149.
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§• 14. Hit* Wleiiiti«iati(«r1ieii Colonieii iinil die Entfttc*

iiuttK der epischen Poesie In denselben

Je gewaltiger übrigens dieser Stuss war, der das äoli-

sche StaatenSystem des Mutteriuüdes über den Haufen wart"

desto mächtiger wirkte er auch über dessen Grenzen hinaus.

Denn es wanderten nicht nur die Besiegten aus, sondern die

Wanderung tm auch einen TheU der Sieger selbst mit sich

hinüber nach den Inseln und Küsten» die zwar vielleidit

früher pelasgisch gewesen sein mögen, aber durch barbari-

sche Einflüsse längst der Entwicklung des griechischen Le-

bens entfremdet waren. Selbst Miiios kretische Seeherrschaft

war gewis mit phönikischen und andern Elementen gemischt

und jedenfalls mehr patriarchalisch « ohne Antheil an dem«

was wir hellenisch genannt haben. Die dorischen Spuren«

die Müller schon in Minoe Zeit finden wollte i sind richtiger

mit Hack (Kreta IIj S. 23) auf die dorische Colonisatum

nach dem Heraklidenzuge zurückzuführen.

Die kleinasiatische Küste war noch in den Händen der

Lyder und Karer, nnd wenn auch die Teukror oder Darda-

ner von Ilion selbst Pelasgei gewesen sein sollen (Dien. Hai.

I, 61. Lückert, Trojas Ursprung etc. Hamb. 1846 S. 59),

so waren sie doch gerade mit den Achftem in FeindsciuuO;

gewesen > die durch die Zerstürung ihrer Hauptstadt schwer-

lich gemindert wurde. Welche historische Bedeutung freilidi

dem trojanischen Kriege als solchem zukommt, ibt un-

gewis und bestritten. Will man auch annehmen, dass die

spätem äolischen Colonisten schon von den Vorfahren ihrer

Führer her Ansprüche auf das Land mitbrachten , so ist es

doch sehr wahrscheinlich» dass sich auch in die filtere Ge-

schichte dieses Kriegs Elemente von der spätem Eroberung

eingeschlichen hfttten, auch wenn dieser nicht gerade als tro-

janischer Krieg antedatiert sein sollte ^j. Nur als reine AUe-

1) Nitzsch, mclett. de bist. Uomeri. Hann. 1S30. Welcker, epi-

achvY Cyklus 1835. S.49. Köchly in Zeii^chr. f. Alt. W. 1843 N. 1—3.

Lauer, Geschichte der humer. ]*üesic\ JJerlin 1851.

2) riuss in Seebodos Arch. 1828, IV S. lO -^. Schöll z. Soph.

Aj. S. 43. Nitzsch melctt. II. p. 80. Völcker in Allg. Schuk,

N. 39—42, gegen ihn W'eicker epiachei Cyklus II, b. 21. Lauer Ö. 171.
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gorie, sei es ethisch oder natursymbolisr Ii (Forchhammer,

HeUeQ. S. 360) wird ei schwerlich zu nehmen sein, wenn

such oaanche Scene dazu verleiten könnte : aber es mögen in

der Sage von Trojas Zerstörung noch Elemente enthalten sein

on Kämpfen, welche die Pelopiden vor ihrem IJebergange

nach Griechenland dort gehabt hatten, die dann später auf

die Atriden übertra<2ren wurden 3). Auf diesen Zusammen-

hang der Aeoier mit den Atriden gründet sich die Entste-

hung der homerischen Gedichte. Denn dass sie aus den

kleinasiattschen Colonien stammen > kann mit ziemlicher Si*

cherhcit angenommen werden^ wenn gleich auch hier manche

schon an Europa gedacht haben (B. Thiersch, Zeitalter und

Vaterland Ilomers. Halberstadt 1832). Sicher gehören die

dichterischen »Seiten^ die Bilder, Gleichnisse und Naturan-

sehauungen dem kleinasiatischen Boden an. Nur das kann

man einräumen (Nitzsch» Kiel. Stud. S. 919), dass der na-

tionale Stoff in einzelnen Liedern mit aus dem Mutteriande

herübergebracht war, eben weil die homerische Poesie vor-

zujifsweise die Helden der Stämme preist, die vor den I)o-

riern nach Kleinasien gewichen waien, Dass diese hier den

Namen Aeoier, nicht Achäer annehmen , erklärt die Sage

aus dem Wege^ den sie über Böotien genommen haben sol-

len (St. A. §. 76, 5). Sie bedienten sich wol nur um des-

willen des grösseren Namens, um einen Anlehnungspunct

an das Mutterland zu behalten, wo allerdings die Jiooter

bedeutender waren als der zurückgebliebene liest der Achäer.

3) Auch die chronologischQ Bestimmung i.st keineswegs sicher und

weicht in den älteren Angaben um mehr als 100 Jaln e ab (Fischer und

Soetbeer, Zeittafeln. Boeckh 0. J. II, 327). Die gcwöhnliclit An-

nahme 1184 ist von Eratosthcncs aus den Alteren spartanischen Königs-

V'Mpvi geschlossen (Flut. Lyc. 1), die selbst manches Bedenken zulassen.

Viele Data werden im Alterthum nach Trojas Eroberung gerechnet,

ohne eine gleiche Aera 2a haben. Ja selbst der Heraklidentiig ist

nicht chronologi/icb genau zu fixieren. A^'enn jedooh Lykurg um 880

lebte und dieser schon die homerische Poesie in Sparta einführte (St.

A. §. 26, 14), so kann diese kaum jünger sein als etwa 950, und da

«Qoh diese wiedier voiaussetzt, dass die Colonisten eine Zeitlang dort

gewohnt hatten , so kommt f^ir diese allerdings daa Jahr 1000 als der

jftngste 2eitpanot heiaus, den man aaBehmen kann.

Digitized by Google



Das« es aber oach wiederum nicht , wie viele wollen,

die ionischen, sondern die achaiseh-äolischen Colonien wa-

ren , wo die liüiuerische Poesie zu blühen anfieng , liegt in

der Geschichte von der Persönlichkeit des Dichters , der von

kyinäischcn Eltern in Smyrua geboren sein soll freüicb.

steckt auch in dieser Geschichte noch viel Mythisches. Aber

wenn auch die ganze Entwicklung der alten kleinasiatischen

Poe^e in der Person eines einzigen Menschen concentriert ist^

der zehn oder zwölf grosse Gredichte gemacht haben sollte, so

darf man doch darum weder den organischen Zusammenhang
verkennen, in welchem diese Poesie mit ihrer Entstehung in

den äolischen Colonien stand, noch dieser Entstehung selbst

den persönlichen individuellen Charakter absprechen, ohne

den eine solche Schöpfung nicht möglich war. Ob man den
Schöpfer "Ofuj^og oder wie sonnt nennt, darauf kommt nichts

an. '*0^rjQog scheint allerdings ein Appellatiyum zu sein

und den Zusammenf^Oger zu bedeuten (Welcker, ep. Cykl.

I, S. l^^r)), aber das schliesst nicht aus, dass der erste,

welclier auf den Gedanken kam , die vereinzelten nationalen

Erinnerungen zu einem grösseren epischen Ganzen zu ver-

knüpfen, seinen ursprünglichen Namen mit diesem appella-

tivischen ähnlich vertauscht habe» wie das von Stesichoros

und Theophrast berichtet wird (Sturz, opusc. p. 115). Femer
aber geht gerade daraus hervor, dass die Zusammenfügung,

aus der die homerischen Gedichte entsprangen, nicht, wie

Wolf und .seine Nachfolger wollen, erst «pät durch Solon

oder Pisistratos, sondern gleich in der ersten Zeit geschehn

ist» wo von epischer Poesie die Bede sein konnte» ja» ohne

ihrem dichterischem Charakter zu schaden» das eigentliche

Wesen derselben ausmacht. Man ist namentlich dadurch so

vielfach zu falschen Urtheilen über Homer verleitet worden,

dass man ihn mit den improvisierenden Aödeu seiner Ile-

roenzeit verglich und als einen Naturdichter betrachtete 5).

Daraus leitete man dann die Unmöglickeit der Entstehung

jenes gioesen Ganzen von einem einzigen Menschen ab.

4) Marx ad Ephor. p. 267. Nituch, melett. II, p. 97. Welcker,

ep. Cykl. I, S. 141.

Wood} über das Üriginaigenie dt;& Homer. J>i%eiäbacli| S* 1 fi'.
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Aber jene Aöden sangen nur immer dus Neueste (Od. I, 352),

während die homerischen Gedu lite , die nur alte Zeiten be-

sangen ^ ein ganz verändertes Bedürfnis vernithen. Jene

schwanket! noch swischen Epos und Lyrik ; den homerisclieii

Gedichten ist dagegen die leine Objectivität au%eprftgt und

abgesehn yon den Inteipolationen^ die wir hier übeigehn

dtlffen» liegt sowol der Verknüpfung im Ganzen als den

Gleichnissen so echter Dichtergeist zu Grunde, dass auch

die zahlreichen Discrepanzcn im Einzelnen uns nicht an dem

dichterischen iierufe und der grossen Persönlichkeit des Man-

nes irrre machen dürfen^ der in der llias zugleich die her-

Tonagendsten Erinnerungen seines Stammes > nur Einheit eines

lebensyoUen Gemäldes verschmolz und den Anstoss zur ähn-

Hehen Behandlung aller fibrigen Sagen des griechischen

Volke mit der vollen Freiheit dichterischer Phantasie

Für diese Nachahmungen aber bot sich d;iijn allerdings

noch ein ungleich günstigerer Boden in den ionischen Colo-

nien dar , die , aus den verschiedensten Elementen zusammen-

geflossen (Herod. l4St), eine viel giOssere StoiKÜUe als

die Achä^ hesassen tmd der Phantasie der Dichter noch

einen weit freieren Spielraum gewährten, als das bei der

durch so viele Beziehungen zu der Gegend ihrer Entstehung

verknüpften IHas der Fall war. So erklärt es sich ikiin,

wie auch so viele ionische Orte auf den Ruhm Anspruch

machen konnten > Homers Heimat zu sein, ja in Chios ein

Geschlecht von Homeriden blühte^ die seine Gedichte fort-

pflanzten und in demselben Geiste dichteten. Wie schnell

die ionischen Oolonien durch SchifllGBihrt und Industrie ihre

aolischen Nachbarn überholten , ist bekannt : sogar eine Stadt

des äoHsehen Bundes, Smyrna, zogen sie zu den ihrigen

hinüber^ und da diese gerade Homerä Vaterstadt war^ so

6) Arist. Poet. 24. 25. Hör. A. P. 140—149. Nitzsch , Verhdl.

d. Goth. Phil. Vers. 1840 p. 53. Bäumlein, de compos. Iliad. et Od.

Stuttg. 1847 und dessen Keeension v. Lachmanns kritischen Unters.

(Berlin 1847) in Zeitschr. f. Alt. W. 1848 p. 313^:543. Classical mus.

1848 V p. 443. VI p. 387. Düntzer, Hall. Monatsschr. 1850 Nov. S.

273. Hoffmann, «bd. 1852 S. 275. Bergk ZeiUchr. f. Alt. W. 1846

p. 4dl.
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liegt öcliüii in dieser Eiub( runLi duicli die ionischen Kolopho-

nier (llerod. I, 150) eine liriu ke, wodnrrli die Verpflanzung^

jener Poesie erklärt wird. Aber auch abgesclm davon ent-

wickelten sie eine geistige und politische Rührigkeit,

welche die Aeoler geradezu als stupide gelten (Stcab. XIII

p. m. Ges. Abhdl. S. 91).

Wenn sich auch die lonier dadurch so schnell au&ehren,

dass ihre lUüthe und Grösse schon vorbei war, als die des

Mutterlandes erst anfieng, so haben sie doch diesem in der

homerischen Poesie vor allem ein unsterbliches Erbtheil hin-

terlassen. Selbst die Odyssee ist vielleicht erst bei ihnexL ent-

standen 7); denn sie enth&lt Spuren sinkender Achtung Tor dem
heroischen Königthum und benutzt Schtffersagen u. dgl. , zu

denen die lonier leichter Grelegenheit hatten. Jedenfells aber

gehören dem ionischen Stamme die zahlreichen Gedichte ho-

merischer Richtung" an, die nach der Sage Homer bald die-

sem bald jenem Gastfreunde in Phokäa, Samos etc. geschenkt

haben sollte (Lauer S. 257). Auch die ersten Nachah-

mungen und Ergänzungen der Ilias aus dem tibrigen troja-

nischen Sagenkreise oder die sogenannte kyklisohe Poesie

gehört hierher, wenn auch zu dieser schon wieder mutter-

ländische Dichter gerechnet werden. Denn nach und nach

wurde diese Besch äfti^r^^ino^ eine freie, nicht mehr an be-

stimmte Familien gebundene , wie früher, wo die Homeriden

diese epische Poesie unter sich vererbten , wie die Asklepiaden

die Arzneikunst« Mit dem Aufhören dieser Zünftigkeit trennh

ten sich dann auch die zwei Geschäfte, die früher eng Ter-

bunden gewesen waren. Der Vortrag der homensdben'

dichte fiel den Rhapsoden anheim, als deren erster in dieser

liicliLuiig iCynäthos genannt wird 8). Die Nachahmung
aber ward Sache der kyklischen Dichter, die sogar im do-

rischen Theile des Mutterlandes vorkommen, nachdem Ly-

kurg die homerischen Gedichte dorthin verpflanzt hatte.

Zwar meint noch FlatOj dass sie mehr ein ionisches als ein

1) /u)(>l^nvTf<; Grauert Kh. Mus. I, S. 199. Welcker, ep. Cyklus

I S. 127. l.'JG. 295.

8) laitipr. ad Pind. Nem. II, 1. Welcker, ep. Cykl. IS. 237.

Nitzsch ad Fiat. Jon. p. 4.
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dorisches Leben schilderten (Legg. III, p. 680 C. Giese, äoL

Dial. S. 72), aber auch das dorische Element eignete sie

sich an und so wurden sie allmählich zu dem V ulksbuche, das

nach griechischer Aimoht der Inbegriff aller nationalen Weis-

heit war. (Xen. Symp. IV, 6. Piai. Bep. X, p. 5da £. c.

n. Stelib. Sen. Epp. 88.}

y. 19. nie eylMlie Poesie des Miitterlaiidee und Ihr
VerMlinU su der äveeeren C>eeteltuiig des

griechischen Staatensyslens*

Nodi ehe jedoch die homerisohe Poene auch dem Mut*

tedande bekamit wuidSi hatte hier ein ähnliches BedtUrfnis

auch eine qNSche Poesie ins Dasein gerufen, die glekh&Us

die Ueberreste älterer Göttermythen und Stammsagen sam-

melte, obgleich sie theils durch den niedrijjcu Stand der

Cultui selbst theils durch »die grössere Fülle des Stoffs ver-

hindert wurde, diesen ebenso zu durchdringen und harmonisch

SU verschmelzen i). Wie wir die Poesie der Colonien die

homerische, so kdnnsn wir diese mutterlandische mit einem

allgesBeinen Nemen die hesiodische nennen. Ja man hat

sogar den Ausdruck hesiodische Schule*' gebraucht, insofern

auch hier Hesiud als Gesamintname iVii alle Gedichte dieser

lüchtung diente, obgleich diese sieh noch weniger als die

homerische auf einen bestimmten Ort beschränkte und in

engerem Verkehr stand 2j, Der Ursprung ist auch hier

äohsch, da in der Gegend Yon Askxa in Böotien am Heli-

kon Henod als Hirt gel^t haben soll (O. et D. 687). Doch
ist dabei allerdings auch die frühere Anwesenheit der Thraker

nicht zu übcrselm, von deren Mustindiciist viel [luf iiesiod

übergegangen sein mag Auch der Charakter kosmogoni-

1) Planck, die Bedeutung Hesiod« Aiig. Monatsschr. 1854 S*

Ö90. Jahns Archiv XIX S. 4Sö.

2) Thiersch in Abhdl. der Münch. Akad. 1813 S. 1—46. Ulrici,

Gesch. d. hellen. Dichtkunst I, S. 117. Welcker, ep. Cykl. 1, S. 3ö9.

Markscheffel , Hesiodi fragm. Leipzig 1840.

8) Klausen in Welckers Rh. M. III, S. 4S9. Völoker, Mythol,

d. iapet. pefohlechts C. I. Müller, ki. ijchr. ii, aö.
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scher Reflexion, den sein Göttersyetem trägt, erinnert an

den Ciiltus des Eros und ähnliche, denen schon früher der

formelle und dynamische Charakter zu Grunde lag, aus wel-

chem überhaupt eine solche Yerknüpfiaaig erst kerroigehn

konnte. In dieser Yerknflpfung der Gdtter etunmen aueh

Homer und Hesiod aberein j aber sie gehn «udi wieder in

grossen Verschiedenheiten ans einander, die sowol durch die

Beschaffenheit ihres Stoffs als iliici Umgebung bedingt waren.

Die homerische l^oesie, auf dem neuen Boden der Colo-

nien entsprossen^ konnte sich bei weitem unabhängiger und
frischer entwickehd und indem sie nur bei einzelnen hervor-

ragenden Erinnerungen zu yerweilen bianohte« koniite sie

diese weit sorgfältiger ausfiihren und mehr Anfinerkwimkimt

auf die Form verwenden. Dagegen war die hesiodisolie auf

dem Bodeii dcü Alutteihuides nicht im Stande, sich der ste-

ten KiK k>i('ht auf die Menge religiöser und vorgeschichtlicher

Ueberiieferuiigen ^ die sich hier durchkreuzten, zu entschla*

gen und musste nicht selten die Äussere Schönheit der Masse

des zu verarbeitenden und zu verschmelzenden Stöfs opfern.

Dagegen bietet sie noch eine Seite, die in der homerischen

nur beilAufig vorkommt, aber auch gerade mit der mehr prakti-

schen Richtung des Mutterlandes zusammeiiliäugt, die ethische,

die sich in den i'oyoig ausspricht und vidieicht als die älteste

gelten kann (^aus. IX, 31, 3). Sie ist freilich auch theil-

weise aus Besten früherer gnomischer Weisheit zusammenge-

tragen (Schneidewin, de Pittheo Troez. GOtt. ISiSi), ab«
entspricht doch grOsstentheils auch dem Charakter der Zmt,

gemde in dem Bilde der Demoralisation^ die gleichwie in der

Odyssee als Vorbotin des Untergangs der Monarchie gelten

kiiiui. Daraus geht denn auch ftlr die Zeit des Hesiod ein

etwas jüngerer Termin hervor als für Homer (ungefähr 900

T. Chr.)* Man hat ihn zwar im Agon mit Homer zusam-

mengestellt (Heinrich, Epimenides S. 139

—

162), aber das be-

zieht sich erst auf spätereBhapsodenkampfe« als die hesiodische

Poesie sich selbst wieder in solchen Nachahmungen der ho-

merischen gefiel, wie sie uns im Scutum Herculis Torliegen

(Schol. l^iud. Nem. H, 1). Ursprünglich gieng wol jede

Richtung ihren eignen Gang, je nach dem verschiedenen

Hedorfhis der Umgebung^ das dann im Mutterlande ganz
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besonders auch auf genealogische Verknüpfung der gütrennteu

und jetat doch in mancberlei Berühning tretenden Stämme

geriehtet war (MflUer, PxoU« 8. 178. ThirlivaU I, 8. 8d>
In dieser Weise edteint das bedeutendste unter den veiAom-

nen, die Eöen, gedichtet gewesen zu sein, nebst mehreren

andern, die fortwährend unter Hesiods Namen zusammenge-

fesst werden (Kocbly in Zcitschr. f. Alt. W. 1843 8. 113;,

Uebrigena gibt es auch besondere Gedichte und Dichter»

ivdche» aus dem Mutterknde entsprungen^ im weiteren

Sinne die heaiodisclie Richtung getheilt au haben seheinen:

dahin gehören die Minyas des Chersias Ton Orchomenos, die

Naupaktika des Karkinos, die Euiupia und Korintliiukit des

Eumelos, der Aegimios des Kerkops, der auch sonst als

Nebenbuhler des Hesiod vorkommt (Diog. Ln II, 46) « di« .

Genealogie des KinAthon von LakedAmon» und ausserdem noch

m ganzer Schwärm von namenlosen Gedichten z. B« The-

sais etc. , dicf nMui nicht — wie no<di MüUer (de eydo efiicKi

Leipzig 182 l)j tlmt — zu den kyklischen rechnen darf, weil

ihnen das künstlerisch - dichterische üei^uisit der inneru Ein-

heit abgieng (Arist. Poet. c. 8).

nächstens mögen die Heiakleen des Pisander und Pa-

nyasis dev homerischen OUssicitat wieder näher kommen»
da diese allerdings in den alexandrinischen Kanon gekommen
sind. Im Ganzen aber ist es nicht sowol eine Einheit von

Person und Handlung , als vielmehr eine Vereinigung der

Terschiedeuartigsten Personen oder Handlungen auf eine den

B^griilbn imd Bedürfnissen der Zeitgenossen oommensurable

Art| waa wir als leitenden Gedanken der mutterlandisohfen

Poesie bis in die dteissiger Olympiaden herunter annehmen
müssen. Die homerisch - kyklische Poesie ist dichterisch be-

deutender, äbtlieti scher, classischer (Welcker, ep. Cykl. 8. ^01.

S^j. Praktisch dagegen war die hesiodisierende insofern wich-

tiger, als sie der ganzen folgenden Zeit bei weitem grösse-

ren QusS gesohichtti^er Erinnerungen darbot > ja dieser^ mit

Ausnahme der Localsagen, so aiemlich alles das lieferte j was
wir bei spätem Schriftstellern über Völker- und Stammver-

hältnisse der heroischen Zeit lesen. Ihre Auffassung im

Einzelnen war dabei immerhin noch eine poetische, naineut-

hsh in der Personification früherer Zustände» deren nothwen-

H«raiaaay GnltttrgweliWbit«. 1. Baad. 7
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dige Folge es wur, dass die (JcscLichte sich in lauter Ge-

nealogien bewegte (Müller, Prolog. S. 178. 189). Es sind

absichtliche Analogien der älteni Yolkstraditioneu , in welchen

entweder GuUmgesehichte enthalten ist oder künstliche Com-

binatkni getrennter Stftmme mit bctechnetex PoUtäL« Von
jener* Kategorie ist die Bikyonische Königertihe ein Zeugnis

(Paus. II, 5), in der sieh die Symbolik einer ganaen physi-

kalisclien Landesgeschichte nicht verkennen lässt. Von der

andern Art ist die schon berührte liellenengenealogie selbst,

die in der That ihren Zweck erreicht zu haben scheint , unter

den dorischen Stammvater die übrigen fitämme sum Gedan-

ken eines gemeinschaftlichen Volksthnms zu varachmehwn

(Strabo VUI p. 570).

§. iO. Die Dorier mim Träger «le» liellenlaclieii

MatloMalprisftcipa hmI Uir GescMiita ais dmt^ Imilcrsi*

Die Entstehung der epischen Poesie ist die letzte That,

durch welche der äolische Stamm im An&ng der griechisohen

Geschichte einen Einfluss auf das Allgemeine ftueaert. Schon

die Entwicklung dieser Poesie selbst flbertrftgt den getatigen

Hebel auf die beiden andern Stämme, in welchen sich fortan

zunächst die einzelnen Seiton des griecliischen Volksgeistes

ausbilden , bis Athen sie wieder zn harmouiseher Einheit

verschmiLit. Die homerische Poesie sehn wir in den Händen

der lonier bereits auf eiiK^ Höhe menschlicher Schönheit

gelangen« die sie füt aUe Zeiten gleich werth macht« wfth-

xend die muttezlftndische sttuSchst nur dem nationalen JSuit

heitsfitreben der Dorier dient. Diese beiden Riehtangen, die

rein menschliche und die nationale, sind es denn auch in

allen sonstigen Beziehungen , welche die genannten Stämme
scheiden und sich in ihnen sogar bis zum Extrem des ludi^

vidualismus und Kosmopolitismus auf der einen, der Excluf-

aivität und der Verachtung individuellen Fortschritts auf der

andern Seite steigern. Bis au der Zeit fipeüich« daas sie von

der politischen Schaubtkhne abtreten und ein« dritten Staate

Platz machen, der ionische Beweglichkeit mit muttertendiacher

Stabilitiit vereinigt j ist es nothwendige iiediuguiig zu (Irier
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chenlaTuls Grosse, dass seine Entwicklung in Gegensätzen
geschieht und zwei Faetoren sich parallel gestalten. Was
Jacobs (verm. Sehr. III, S, 375) in spiachlicher Hinsicht nack-

gemeBon hal;^ gilt auch soast: dass nämlich gänzliche Unifor-

mität die griechische Nation hei weitem nicht zu der leichen

und faannontschen Entfaltung aller Seiten des Menschengeistes

hätte gelangen lassen. Freilich war e.s ilii liciUuni, einen

mächtigen Stamm in ihrer Mitte zu hüben, dcsx n J^ohtik

fortwährend auf Erhaltung der nationalen Eigenthümlichkeit

hinausgieug und der in allen Stücken, wo es auf diese an-

kam, als gemeinschaftlicher Mittelpunct dienen konnte. Aber
daneben musste ein anderer die geistigen und kflnstlerischen,

industriellen und geselligen Keime hegen, die allein dieser

nationalen Eigenthflmlichkeit eine welthistorische Bedeutung

verleihn konnten, während der andre sie vcrsclnnälite und
fern hielt, weil sie nicht ursprünglich national waren. So

bestimmt sich aber der Gegensatz des nationalen und des

kosmopolitischen Iicbens in Dorieru und louiern näher als der

des erhaltenden und des fortschreitenden Frincips. Wie dazu

sugleich die Gegensätze yon C!olonien und Mutterland bei-

tragen mussten, ist leicht einzusehn, obgleich es verkehrt

wäve, den ganzen Oontrast bloss auf diese äusserlichea Um-
stände zurückzuführen. Denn auch das mutterländisehe Athen

veriäugnete seineu ionischen Charakter nicht, uini ebenso

werden wir die dorischen Coionieu hinsichtlich der politischen,

philosophischen, musikalischen Entwicklung im entschiede-

nen Gegensatze zu den ionischen finden. Ursprünglich hat

allerdings das mutterländische Element an der Stabilität des

dorischen'» das coloniale an der Heweglichk^t des ionischen

grossen Antheil und es hängt damit auch der wesentliche

Einfluss zusammen, welchen sich die dorische Politik schon

früh im übrigen Staatsleben des Mutterlandes verschafft.

Manches ist schon oben (§. 10. 11) angedeutet worden;

ganz besonders ist aber, für diese Zeit am meisten, die Be-

deutung des delphischen Orakels hervorzuheben» das

dieselbe Gewalt, welche es anftnglich über die Borier geübt

hatte, allmählich über ganz Griechenland ausdehnte. Aeu-

sserlich betrachtet stand es zwar unter der gemeinschaftlichen

Obhut der zwölf StämmCi welche die delphische Amphiktyonie
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bildeten (St. A. §. 18) und wozu lonier, Böoter, Thessalier

u, A. ebensogut gehörten wie die Dorier: ja es ist sogar

efsucbt woiden > den gemeinschaftlichen Stamm der Hei*

lenen von der Theilnabme an dieser Ampbiktyonie abzuleiten,

die aOerdings zuweilen geradezu to »oww rm» 'JEXXi^imv avp-

idgiop heisst. Aber wenn wir nach dem Ursprünge dieses

Namens fragen, so werden wir docli iiiinui wieder auf die

Dorier zurdckgcwiesen. Weit entfernt dem dorischen Ein-

flüsse ein Gegengewicht zu bieten , muss vielmehr die Theil-

nabme der bedeutendsten griechischen Staaten an dieser Am-
pbiktyonie und an dem damit verbundenen ApoUocult gerade

als die Brücke betrachtet werden, durch welche der dorische

Einfluss so überwiegend ward. Welchen Einfluss das del-

phische Orakel bis auf die innersten Angelegenheiten der

griechischen Staaten ausübte, ist bekannt 2j. Ohne dasselbe

wurde kein neuer Cult eingeführt , keine Colonie ausgesaiult,

keine organische Veränderung im Staatswesen vorgenommen.

Wenn wii* nun voraussetzen dürfen , dass die delphische Prie»

sterscbaft in allen diesen Dingen eine consequente Politik yer-

folgte, die wesentlich unter dorischem Einflüsse Stande so

ist es kein Wunder, wenn wie Apollon über alle Culte, so

das dorische Nationalitätsprincip sich über alle einzelnen

Stammeseigenthümlichlveiten erhob. Dieses Princip ist dann

dasselbe, weiches wir in der Geschichte das hellenische nennen,

das Princip der Ordnung, Klarheit und Harmonie, kurz der

Classicität und Knnstmässigkeit, der Massbaltigkeit und Be-

sonnenheit > das sich allem aufgeprftgt findet, was Grriechen*

land Grosses und Edles geleistet hat. So dürfen wir unbe^

denklich die Borier als die echten Träger des griecbiscben

Volksgcistes der classischen Zeit betrachten, wenn er auch

hier noch in der Yerpuppunj^- des nationalen Particularismus

erscheint. Man kann es freilich sonderbar finden , dass gerade

das Volk, von welchem der wesentlichste Anstoss, der end*

liehe Abschluss der Umgestaltung aller Verhältnisse ausge-

gangen war, dann dem Stabilitätsprincipe huldigt , während

die lonier, die bisher nur Iremdcöi Impulsen gefolgt waien>

*) Hüllmann, Würdigung des delph. ÜrakeU, Bonn 1837.

Qötte, das delph. Orakel, Leipzig 1839.
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auf einmal io beweglfich und neuerungssOchtig encheinen.

Aber eben jene Passivität, das gewissermassen weibliche

Wesen , gab die lunier ganz den EinlUiüsen und den Kich-

tungen der Zeit hin , wälirend die männliclie Thatkraft der

Dorier, die sich iu der Eroberung bewährt hatte, jetzt auch

die rechte Grenze /u finden und eich dem Strom entgegen*

nteetzen wiuete. Wäre es also nnr auf einseitige nationale

YoUendung angeVominen, so wOidm die lonier ebensowol

ihrer Lage als ihrem Charakter nach kaum mehr su den
Hellenen gerechnet werden können.

Weichheit und Strentje, Leichtigkeit und Bedächtigkeit,

Fröhlic hkeit und Ernst, (ienusasucht und Mässigkeit, Prunk-

liebe und Kinfachheit, Hedseligkeit und schlagende Kürze
in schmuckloser Schlichtheit des Ausdrucks ^): kurz Sinn-

Hchkeit und Idealität sind die hauptsächlichsten Züge das

oontiastierenden Bildes^ welches das Lehen der beiden Stämme
darlnetet. Wenn es sieh dämm handelt, was der nationalen

Existenz und der Erhaltung des errungenen Ilöhepuncts am
zuträglichsten war , so werden wir den Doriern entschieden

die Palme geben müssen. Nur aus dem höheren Gesichts-

puncte , dass der griechische Greist auch noch weiter schreiten

und nicht blos sein Volk gross und schön machen y sondern

fax Menschheit und Ewigkeit wirken« dass sein nationales

Element nur Bfittel und Träger sein sollte for die Freiheit

der geistigen Entwicklung, müssen wir auch der kosmopo-

litischen Kichtung der lonier ihren Antheil daran nicht ver-

sagen, wenn sie selbst auch die Aufgabe aus eigeuen Kräf-

ten nicht vollenden konnten (Athen. XII5 26—39).

Was die lonier dazu thaten, war allerdings nur das

Aehnliche« was in der Torgeschiehtlidien Zeit die Barbaren

thaten. In Handel und Industrie, Technik und Scfaififahrt

sind sie gleichsam die wiedergebomen Phdnicier, ja selbst

die Schrift wird durch sie vermehrt Insbesondere aber

hoben sie durch ihre ausgedehnten Handels- und SchifOfahrts-

3) Nicht blos in Sparta, sondern auch in Arges. Bergk com. Att.

lell. p. 3S6.

i) Die 4 Bnohstaben HJIS W Fischer ad WeUcr. I, p. 5. Da*

gfBgUk lind die Ooner diM^ivrc» Pexis. ad AcL XII» 50.
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verbinduugen Griechenbnds matertdlen Wolstand auf dM
H()ho , deren eine Weltcultur ebenso bedarf, wie der politi-

schen und ^esellig^en Feststellung , wolcbe die Dorier gaben

Was Thukydides (I, 13) von der späten Entstehung der

Schiffshaukunst sagt, gilt nur von den Kriegsschiffen oder

Dreimderem: von fraher und ausgedehnter HaadelsBchiffibhrt

sengen Milets Colonien und Verkehr mit Aegypten über

Naukratis^ Phokfias Yerhindnngen mit Spanien So weit

erstreckte kein dorischer Staat seine Oolonien, selbst Korinth

nicht , das doch sonst durch die IJegünstigung der Lage , wie

durch die Beimischung fremder Elemente geneigt war, dem
dorischen Hcimatsprincipe zu entsagen und deshalb seine

Colonien von Dyrrhachium bis Byzanz ausdehnte 7j. Ausser-

dem ist aber bei den donsofaen €k)lomeii noch der andre Be»

weggrund zu beachten, dass sie sich dadurch Übersfthliger

Menschenmeogen, namentlich aus der Zabl der firahem Im-
deseingebomen , su entledigen suchten. In diesem Sinne

sandte selbst Sparta deren aus , obgleich sein Antheil dabei

SR Ii meistens darauf besebrftnkle, die Autorität seines Na-
mens und etwa die Führer herzugeben (Weber, de Gytheo
et Laced. rebus navalibus. Heidelberg 1833).

|. 19» Sparta ala Mlttelpiinct 4orlMs1icr §taniaiea«
elsenthttmlichkelt und die lylLurglaclie Verfiiaaniic

Ina ITcrhllHiii«« zu den Elementen srlcchlaclier
&^taaiaen(wlcl&.lun8*

Nicht alle Dorier haben an jenem Volkscharakter glei»

eben Antheil: am meisten blieb die Stammeseigenthamlich-

keit in Sparta, vielleicht weil Lakonien der schlechtste Thefl

5) Berghaus, Gesch. der Schiffifahrtskunde bei den Völkern des

Alterthums. Leipzig 1792. Bd. 11. S. 301. Hülimann, HandeUgcÄcli.
der Griechen. Bonn 183Ö.

**) Strab. XIV, p. 635. Prellcr, die Bedeutuiif^ des schwarzen

Meeres. Neumann, die Hellenen im Skythenlande. Berlin ]8o5. He-
rod. II, 164. 163. Welckw, Rh. M. IV, S. 126. Kedslub, Tartessos.

Hamburg 1849.

7) Barth,' Gorinthioram commereü et mercaturae bist. BerUn 1844.
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des neu erobavten Liiadea ivfir und mehr den luMgerisolieii

Cluurakter bewahrte. Doch nnd auch die Dorier nicht gans fiel

g<^eben Yon der Entartung, die eine nothwendige Folge

des Glücks ist. Wie lu i den loniern l auptsächlich die Ver-

pflanzung auf andern Boden und die Veriuisehung mit andern

Stämmeu die Entfremdung von der alten Sitte bewirkte, so

sah sich wenigstens der dorische Stamm auch davon bedroht

durch das GlOck, welches ihn zum Herrn des Peloponnesee

gemacht hatte. Msittt oder minder fiel er auch wirklich der

Entartung j Massloeigkeit und Zerrftttung anheim, d^ nur

in Sparta Lykurg zu rechter Zeit durch Wiedtihcrstellung

des (iorischeii Geistes wehrte. Denn selbst Sparta befand

sich (Her. T, 66) vor Lykurg in einem sehr zerrütteten Zu-

stande und es ist anzunehmen (cf. Antiqq. Laconn.), daae

ea in allen doriachen Staaten go eigangen eei« Die Könige

begOnatigen» um ihre Macht zu yennehren^ die Plebe der

altem LandeeeinwohDer» gewähren ihr Rechte und treten

dadurch mit ihren Doriem in Opposition, welche ihrerseits

zu einer Aristokratie werden. In Argos sinkt gegen diese

die Königsmacht zu einem Schatten herab: in Mcssenien

wird der erste König Kresphontes selbst erschlugen und die

Dynastie führt nachher den Namen seines Sohnes Ae])ytos.

Ebenao scheint es denn auch in Sparta mit Prokies und Eu-

ryathenes gegangen au sein. Wenn auch (Strab. VIII p*

96^) ihre Aufnahme der Periöken ins Btkrgenecht nach ihrem

Tode rückgängig geworden sein soll, so wiederholt sich doch

noch büi i.)kurgs Neffen Charilaos der Widerspruch, dass er

einerseits als ein voll\sfreundlicher liegen t und andrerseits

als ein Tyrann geschiidert wir4» kann nur durin sei-

nen Grund haben» dass er den Demos begtLustigte und dadurch

seinen Doriem gegenüber das alte Recht zu verletzen und über

seine Sphäre hinauszugehn schien. Denn diese Bedeutung kann

tv^wvutfug vi^fw auch bei einem legitimen Könige haben«

wie z. 1>. bei i iiidüii von Argos, der darauf eine Zeitlang

selbst einen grossen Einfluss auf den bedeutendsten Theil

des Peloponneses gründete. Je wesentlicher inzwischen die

Monarchie gerade auf den idealen sittlichen Grundlagen des

alten Staatslebens beruhte, desto weniger konnte sie sich

durch solches Yei&hren dauernd erhalten. Daher würde auch
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Sparta ttHMifibleiUioh den Kämpfen des ofigaiehiflclieii und

demokntieclMii Principe anheiiiigefellen sein« wenn nidit Ly*

kurg zu rechter Zeit diesen Gooflicten einen Danm gesetzt

und seiner Vaterstadt den Typus des alten hellenisch -natio-

nalen Staat«lebens mit so künstlerischem Bewusstsein aufge-

prägt hätte, dass seine Dauer nothwendig gesichert war,

während es anderwärts der unbewussten Entwicklung und

Selbstauflösung des naturwüchsigen Volkslebens nnteriag.

Giieohenhuid hat nur Ewei gesunde Staaten « Sparta und
Athen; dies« weil es alle Entwiddungsstofen und Kinder-

krankheiten des griechischen Stsatslebens normal durehge*

macht hat, jenes, weil es durch die Kunst seines Gesetzge-

bers vor allen diesen bewnlirt a^eblieben ist. Alle andern

Staaten (i^lut* v. Arat. c. ^) bieten das liild ewiger Gährun-

gen» woraus weder in politischer noch in geistiger Hinsicht

etwas Grrosses entstehn konnte. Insofern Terdient allerdings

Lykurg die höchste Bewunderung ^ als er seinem Staate die

politische Gesundheit und Grösse sicherte^ wenn er ihm da-

durch auch die geistige, menschliche entzog, weil diese nur

ein Product derselben Entwicklung sein konnte, welche die

politische mit Gefahr bedrohte.

Man muss freilich bei Lykurg vorsichtig sein, um
seine gesetzgeberische Weisheit und Thätigkeit weder zu

hoch noch zu gering anzuschlagen. £& ist auch manchen

als Widerspruch erschienen, dass seine Einrichtungen einer-

seits als ganz neu und eigenthümlich, andrerseits nur als

uralte Traditionen des dorischen Volkes selbst dargestellt

werden, gerade wie es viele nicht haben reimen können, dass

er schriftliche Gesetze gegeben und wieder den Gebrauch

schriftlicher Gesetze verboten haben soll. Aber es lässt sich

das alles in Einklang bringen i). Was die Einfachheit der

Lebensart, die Strenge der Sitte, die kriegerische Erziehung,

die Oeffenüichkeit und Gemeinschaftlichkeit des Lehens u.

dgl. betrifft, so wäre es allerdings verkehrt, das als neue

Einrichtungen zu betrachten , die er aus pädagogischen und

staatspulizeilicheu Principien geschöpft und seinem Volke als

1) Kopstadt, de remm Lacon. constit. Lycurg, orig. et iadole*

Greifiw. 1849. Bee. Gött. gel. Am. 1849. St. 122—124.
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eigne Weiekeii aufgednmgen bfttte. Nementlieh Mtlller hat,

wenn auch nicht zuerst, daraufhingewiesen, dass in diesem

Theile der lykurgisrhen Einrichtungen nur die alte dorische

Sitte wiederhergestellt ist, die durch die Eroberung in Ab-

nahme und Vergessenheit geratheu war. 8ie in ihrer Kein-

heit und Uieprünglichkeit keimen zu lernen war denn auch

der Hiiiptgnmd der Beise des Lykurg nach Kreta , nicht um
die Gesetn des Mtnos dort su studieren^ sondern um die

dorisehen Colonien aufzusuehen , die nach dem Herakliden*

zuge dorthin gegangen und unter dem Schutze ihrer isolier-

ten Lage der alten Sitte ungleich treuer geblieben waren.

Alles vf&8 später in der dorischen Sitte der Spartaner abwei-

chend gegen andre griechische Orte schien^ erklärt sich aus

dem Lagedeben des Stammes « das Lykurg auch in seiner

Ueibenden Stfttte fbrtgesetst wissen wdlte, um nicht aus

der Uebung su kommen und um nieht die Kraft am Terlieren,

wodurch er allein die Eroberungen behaupten zu können

schien. Dahin gehören die Syssitien, die Theilnahme der

Weiber an den Uebungen der männlichen Jugend, die Sub-

ordination der einzelnen Altersclassen , die Uebung im iSteh-

len^ auch die x^vnrelot als Spioniersystem und Landespoli-

lei etc. Auch die gleiche Aeckervertilieilung ist kein sociali-

stisches Theorem 9 sondern die nothwendige Folge der ersten

Occuimtion durch ein Volk, das in seiner Mitte keinen Stan-

desunterschied hatte und deshalb von vorn herein jeden gleich

bedenken musste (Fiat. legg. III p. 684. V, 736). Selbst

in den Yerfassungsfonnen lässt sich noch später, sowol was

die Könige als was die Volksversammlung betrifft , die Aehn-

lidbkeit mit den homerischen Zustanden der Heroenaeit ver-

Udlgen.

Nur das ist andrerseits ebenso gewis, dass eine blosse

Wiederherstellung nicht gefruchtet haben wiiide, ohne neue

Einrichtungen , die geeignet waren , den Gährungcn und

der Demoralisation zu wehren j welchen jene alte Sitte schon

einmal zum Opfer geworden war. Hier ist nun der Platz

für Lykurgs eigne Gesetze^ die wir unbedenklich als schriftlich

abgefiisst annehmen dtirfen. Die Bhetren sind nicht Orakel

2) Göttling , Abhdl. d. Leipz. Gesellsch. d, Wiss. 1847, I, S.

136 j richtig UrHchs in Kh. Mus. VI, S. 194.
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scndern sohlichte pmaische Veitragsbestimmuiigto Uber die

Püaete, die nicht mebr der leibendi^eii Sitte Oberksien wof»

den konnten und deshalb durch feste positive Normen zu re-

gehi waren, um dann auch, wiu ausdrücklich bestätigt ^vird,

fortwährend eidlich bekräftigt werden zu können. Dreierlei

Ekmeatc galt es in das rechte Verhältnis zu setzen» die Kö-

nige, das dorische Volk und die früheren Laudeseinwobner,

nicht sie xtt Termiaohea^ weil dann die alten Kämpfe beld

wieder begonnen hätten, Bondem sie Tielmehr strenger ale

bisher auseinanderzuhalten und dadurch alle Confliete zu ver-

meiden. iScu war in dieser Hinsicht narueiitlich die figouniUt

in welcher er die politische Mündigkeit des Staats concen-

trierte und dadurch zugleich Könige und Volk , jeden Theil

in seiner Art, beschränkte. Die Könige hatten nur zwei

Stimmen von deu dreissig und behielten im Uelmgen nur die

Macht ausserhalb der Giense, während sie im Innern ledig»

lieh Ehrenrechte genossen. Das Volk durfte nur mit Ja oder

Nein über das vom Senate Vorgelegte entscheid«! und besass

nur (las Wahlrecht, keine Controle, zu welcher erst später,

nicht zum Vortheile des inneren Gleichgewichts, die Ephureu

bestellt wurden. Zur Trennung der Dorier von deu Pehöken

aber diente eine doppelte Einrichtung , wodurch die Interessen

beider so geschieden wurden» dass bis auf das £ndd des

Staats kein ernstlicher Gonflict swischen beiden vorkanu

Den Periöken ward nämlich aller Ackerbau > Industrie und

lltUidcl üborlusseii, indem der Dorier durch seine Heloten

jeder iSorge für die materielle Existenz überhoben war : indem

sie aber zugleich die kriegerische Macht der Spartiaten

schützten , wurden sie selbst in das Interesse der gemei^schaft»

liehen Politik hereingezogen , ohne thätigen Antheil daran zu

beanspruchen. Andrerseits war jedoch Letsteres nicht ohne

Weiteres duroh die Geburt den Spartiaten gedbohert, sondern

an solche Bedingungen geknöpft, die zugleich die Petidken-

ausschliessung motivierten und den Spartiaten bei der Grund-

lage seiner Berechtigung festhielten. Theibiahmc an den

Syssitien und der A^oge sind diese Bedingungen: nehmen

wir dazu» dass die Volksverssmmlung nur an einr^ra be-

stimmten Orte in der Hauptstadt gehalten werden durfte, so

konnte es nicht leicht einem Periöken einfallen» darauf An-
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«pruch m nunlitii. Dagegen konnte ^) jeder «nwardtge

Spartiatc degradiert und andrerseits die Bürgerschaft durch

die MothoiiLii iiiirjK r neu ergänzt werden, die in keinerlei

Hinsicht den geboruen Bürgern nachstanden.

Duveh diete Bestimmung verlor freilich der spartanis( he

Staat gans dm naiurwttehaigen Charakter « indem die Theilo

nakme an ihm nicht von der Gebotty sondern von der Er*

aiehnog aUiieng und diese eigeutlioh das ganxe Leben hin«

durch dauerte. An individuelle Freiheit war nur innerhalb

des Hauses zu denken, im öffentlichen Leben aber war der

Einzelne nur unselbständiges Glied des (xanzen und nur mit

diesem und durch dieses frei, glücklich, gebildet. Aber als

Kunstwerk, gleichsam als Bild eines Menschen im Grossen,

steht diese Verfassung unObertroffen da und realisiert in

dieser Hinsicht das Ideal des nationalheUenischen Staatsprin-

cips seihst, dem der Mensch nur als Barger Mensch war

und auch sein menschliches Bedürfnis nur unter der Form
hürp^erlicher Kim iehtuugeu befiiedigen sollte. In der Zeit

seiner Grösse blieb auch Sparta dadurch keineswegs den gei-

stigen Fortschritten des übrigen Griechenlands verschlossen.

Im Gegentheil, es stellte sich in mehr als einer Hinsicht

an die 8pitse der CiviHsatioii, nur nicht unbedingt, sondern

bloss insoweit es seiner Politik entsprach und ohne Beeintrftch*

tigung seiner ethischen Grmndlagen gesehehn konnte.

Von Lykurg selbst ist in dieser Br/ichuiig bedeutungs-

voll die Theilnahme an der Herstellung der olympischen

Spiele , wodurch auch dieser wichtige Mittelpunct des grie-

chischen Cultus unter dorischen Einfluss kam (Curtius, Fe«

lop. I, S. 68)« Ausserdem ist die Auinahme des Terpander

bemerkenswerth, dessen lyrischer Stil seitdem an den spar«

tanisehe Kameen einen festen Mittelpunct gleichsam ein Con-

servatorium griechischer Tempelmusik fand. Auch der Mi-

schung a}>oUinischer und bakchischer Musik durch Thaletas

von Kreta blieb Sparta nicht fremd und stellte in seinen

GymnopAdien sogar ein rein • ethisches Volksfest mit sehr

geringer gottesdienstlicher Beimischung dar. Aber das waren

6eiti<^ lauter Fremde und ebenso rief Sparta lieber Tyrtftos

3) teles ap. Stob. Floril. 40, 8.
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AUi Atfaen oder benutste den lyduohen Scky^ii Alkman, um
seinen Kriegern ihre Lieder, seinen Cliören ihre Texte zu.

dichten, als dass es einem eignen Bürger die individuelle

Erhebung und den Vorzug hätte gestatten sollen > der damit

verbunden gewesen wäre. Kationalspartaoische Dichter und
Künstler sind höchstens Periöken und auch dieie nur in ge-

ringem Masse. Individuelle Entwicklung war das Grab des

heUenischen StaatspiincipB, und obgleich sie nicht auahlei«

ben durfte, wenn dieses Prindp der Boden einer weltge«t

schichtlichen Entwiclvlung werden sollte, so konnte doch

Sparta dabei nur neutralisierend oder geradezu opponierend

mitwirken.

§• 18. Weitere Entwicklung <l«^ übrigen grie-

chischen Staatslebenü» und die streitenden Elcnente
desselben*

So wichtig und segensreich also auch die sparttUüsche

ErhaltuTif^spoiitik als ein fester Schwerpunct unter den Gäh-

ruugen der übrigen Staaten war, so durften doch auch diese

nicht ausbleiben, wenn nicht die ganze individuelle freie

geistige Thätigkeit stets in die Fesseln politischer Traditio»

nen und Interessen geschlagen sein soUte. Wie im hsioi*

sehen Zeitslter der Strenge des äussern Staatsrechts die Hu-
maiiiiät mildernd und raodificierend zur Seite trat, so hier

die Individualltat der Schroffheit des innern. Freilich ge-

schah das nicht ohne Nachtheil, dort für die örtliche ünab-

h&ugigkeit, hier für den Patriotismus und die Hingebung

an die Gessmmtheit: aber wie dort das ethische Element

aber das natursymbolische, so musste hier das inteUectueUe

über das ethische den Sieg behaupten. Die Menschheit siegte

über den Nationalismus, wie dieser über den Particularismus

gesiegt hatte: nur den Auswüchsen musste durch Sparta so

lange gewehrt werden , bis Athen reif genug war , um das

Ethische wieder mit dem luteilectuellen zu verschmehsen.

Denn in ihrer Vereinzelung hxibm sich diese allerdings ein-

ander auf4 und der nothwendige Fortschritt trägt daher in

dieser Zeit vieliach das Gejiräge der SSerstdrung, die um so

bedauerlicher erscheint^ als es das ethische Elemmt istj wel-
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ches ihr zunächst erliegt. Da dies durch sein eigenes Verder-

ben ftUty ruft 68 nun den G^^ensatz hervor, und der G&h-

ntngspiocefls » ans dem sicli snnächst die künstledtehen nnd

inlellectadlen Blüthenentwickeln, ist daher einKampf switchen

zwei gleich egoistiselien Biditim^n, die dnreh diesen Egois-

mus dem echten Staatsprincipe gleich fem stehn. Denn wie

die spartanische Verfassung nicht die (xeburt, sondern die

hßdsche Tbeilnahme üher die Bfirgerberechtignng entschei-

den VkuA, 80 kann auch jede bestehende und insofern legi-

time Skaatsfonn ungesctdicb werden, wenn sie dem Egois-

mus TeriMlt und statt des gemeinsohalUichen Rechts, das

jeden innerhalb seiner Grenzen schützt, nur den Vortheil

einzelner Theilc ins Au^e fasst.

8o verliert in der Zeit zwischen dem Heraklidcnzuge

nnd den Ferserkrie^en in den meisten griechischen Staaten

saerst das Königtbum seinen sittUdien Hak und gebt in

Aristokratie, diese dann in Demokratie aber. Da aber diese

überall, ausser in Athen, des gesetzlichen Rodens entbehrt,

so ist auch ihr Loos nur, dem ent^es^cnj^esetzten Extrem,

der Tyrannis, anheimzufallen, mit welcher dann der vorige

Kreislauf auft Neue beginnt. Was fks Kcmigthum betrifft^

so .besitsEen wir swar nicht vieie specielle Data über seinen

Untergang i), aber das Factum ist sicher, bficbstens dass

manche Häuser noch in priesteilichen Functionen titulftr fort-

bestanden. Je allgemeiner aber die Ursachen gewesen sein

mögen, desto mehr kunn man sich mit den Kategorien be-

gnügen , die Aristoteles (PoUt. V, 8, 22) dafilr auüi&hlt:

Tbronstieitigkeiten in der herxsdienden Dynastie selbst^ wo*

Ton die Azistokiatie Anlass nimmt, sich die Könige verant*

wordicb au machen, despotischer Misbrauch der G^ewalt, Be-

stechlichkeit u, (Igl., •wodurch man sich bestimmt findet, die

Dynastie als erloschen zu betrachten und durch gewählte

Beamte zu ersetzen. Diese Beamten gehören aber durchge-

hends der Aristokratie an, die in jedem griechischen Stamme
entweder urspranglich bestand oder sich wenigstens durch

die Eroberung von selbst bildete. In Sparta allein kann die

>} Megaris Paus. I, 43, 8. Arkadien Patia. VIU, 5. Korinth, Ky-
rene, Achi^a Polyb. II, 41.
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dorische Bürgerschaft als eine deiiiokititisclie angeschen wer»

den, weil es ausser dcu Königen keine Geburts» und Stan-

deäunterschiede kennt (Isoer* Arcop. §. 61). GerMb diese

Demokratie kann sidi nur dnrch die exdusivste Abspemmg
gegen die Bekemchten Indten» wählend jede Ausgleicfaimg

mit ihnen 6ofi>rt einen dijfiog hervocrief, dem die tiegende

Nation als Aristekratie entgegenstand. So entsteht allerdings

auch bei den Doriem Aristokratie; aber es ist falsch, wenn

man sich durch die späteren Gegensätze specieller spartaiu-

sohcr und athenischer Politik verleiten lässt, die Aristokratie

an sioh mehr für dorisch , die Demokratie mehr für ionisch

Btt halten, ms jedenfalls mehr ans zuftlligen U«Btindgii

als aus dem innem Stammesdunakter hervo^ht 3). Das

eehtionische Athen ist sogar eine der jüngsten Demoktatien

in Griechenland und selbst in den ionischen Colonien finden

wir Standesunterscliiede. Wenn in ionisclien Staaten leich-

ter Demokratie eintritt, so liat das vielmehr darin seinen Grund,

dass dort ein belricbsanicrcs teclmisches und industrielles oder

mercantilisches Leben herrscht, was aber nuch in dorisehea

Sfeftdten leicht dasu Hahlen konnte. Der Arietokxatie am
günstigsten waren binnenlAndische Gegenden^ die^ dnxoh ihre

Lage und drtliehes Bedürfnis auf Aekerban nnd Viehauoht

angewiesen, Jalirhunderte lang der alten Sitte treu blieben

und unter ihren edlen Cieschlechtem xaru xutfiag zerstreut

ruiiii^ tortlebten bis sie erst spät in die allgemeine Ent-

wicklung Gfiechenlands eintraten oder vielmehr hereingezogen

wurden» ohne dass ein ftussemr Bei» die Selbstsucht weekte

und die alte Büxgertugend stOrte.

Desto rascher aber gieog dieser Wechsel in den Gegev*

den vor sich , wo die Noihwendigkeit der ExasSetts oder die

Gunst der Lage die Einwohner auf Handel und SchiflffiihTt

anwies. Sobald es sich hier nicht mehr, wie in Sparta, um
zwei getrennte Völker, sondern nur um zwei entgegengesetzte

YoAkstheüe handelte, wnr der Untei|;ang der Aristokratie auf

2) Hospatt , die polit. Parteien Griechenlands 1Ö44. VVachsmuth,

Gesch. der polil. rarttien im Alturth. T.pzg. 1853.

3) Thuc. 1, iO. Kuiui in Schmidts Zeit*cbr. f. Gesch. VVis». 1846

IV. S. 50.
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die eine oder andere Art unvermeidlicli. Trieb sie selbst

Handel und Schifffalirt, so verliess sie den festen Ikidea der

IMititm , wf den ikn aikUiche Autorität berobte, und fid

den SoUingcn dey Sdbetsadit anheim, die dann nm so em-
pdfender witken mnsfite^ je withr me rieh mit ererbten An*
Sprüchen verband und die Midel tlev Herrschaft zu Privat-

bereieherung und iLU>s( liln sslicher Erwerbung von Vermögen

miabrauehte. Die Aristokratie wird zur Oligarchie und kann

ihxeni Unteigange bächstens durch ganz positive Verfasennge-

beBtimmongtiii enigdien. Wo sie dagegen den alten QrmA-
berita bewahrt und Handel und Schiffifidirt andern Volks-

classen iiberlüsst, da erhebt sich in deren eigner Mitte ein

Reichthuia und eine liiMun^
,
welche die ihrige selbst leicht

uberstrahlt nnd dann deshalb auch neue Ansprüche erhebt.

Ja selbst die ärmersn Volksclassen erweitem ibnm Horizont

dwch Verbindungan mit der Fremde, lernen dmck die Con*

ecntmtion in Stidte ihre Stärke kennen, fühlen sieb selbst

nicli t mehr so abhängig von den Reteben als diese von sich

:

oder wenn sie auch Schuldner der Keiehen sind, so ist das

nur ein neuer Grund des Hasses und der Eifersucht, die 2U-

Ifltai zu Acckervertheilungen und novis tabulis führen.

Solche fierolutioiMin bat ausser Sparta in der Zeit vom
8t. bis mm 6. Jabrbuadert der grosseie Theil der griechischen

Staaten dorchgemacht und ausser Athen hat wol meistens

der Demos im ersten Anlaufe gesiegt. Demokratie alier

kann mau eine so rein negative Zeit kaum nennen, wo
der Sieger selbst weder die traditionellen noch die gaaata

liehen Mittel zur Organisation einee Gemeinwesent be»

aital. Sobald also dcor Pöbel auBgetobt hat, Mtt die Gewalt

von s^bst an einen glücklichen Führer, der der Menge die

Mühe des lleiriereus abniniiiU uud dafür von ihr mit der

ganzen rev(jluliunären Macht bekleidet wird. Athen allein

bat die Demokratie zur Dauer erhoben, weil es ihr ein^
gesetaliofaea und veKtugarnftssigen auf Mischung aller Volka-

elemente berechneten Gxund gab: alle tlbrigen griechiacben

DemokraAien; namentlieh vor dem Perserkriege, sind vorüber»

gehende Erscheinungen, die für die politisclie Geschichte gar

keine, für die Ciilturgesehiehte nur die Jiedeutung- haben,

dass sie allerdings die Fessel der Gewohnheit sprengen, ohne
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jecbch eigene schöpferische Elemente zu enthalten. Diese

letzteren brino^t vielmehr erst die Tyrann is herein, die zwar

ihrer Entstehung nach aufs engste mit der Demokratie ver-

iriiidt> ihi aher ihrem Wirken naob um bo entgegengesetzter

war» als sie in der Regel einem abtrflimigcii Mitgliede der

Aristokratie selbst anheimfiel» das awar seine eignen Standes*

genossen mit Hilfe des Demos stttrste» diesen selbst aber

nachlier daß ganze Uebergewicht seiner Greburt und höheren

TJi klang fühlen liess Gerade aus dieser Stellung der Ty-

rannen musste nun, weil sie ein Gemisch aus zwei entge-

gengesetaten Factoren war, ein Product hervorgehn» das ihre

Periode zu einer der folgenxeiehsten in der gaaaen griecld-

sehen Greschicbte madhte.

Aristokratisehe Bildung und demokiatiscbe Freibeit ver-

einigten sieb in ihren Personen ku einem mächtigen Fort*

schritte, der auf alle Sphären des Geistes und der Kunst

unregcnd und entfesselnd wirken musste und diese Wirkun-

gen auch in concreteu Erscheinungen dieser Zeit nicht ver-

kennen lässt. Frei von den Banden , wekbe die nationale

Becbtsidee der rein menschlichen Entwicklung angelegt batte>

schnellten sie in ein paar Gfrenerationen die griechische Menseh«

beit höher hinauf» als es nach dem gewdbnlieben Laufe der

Dinge in Jahrhunderten geschehen wäre. Da Griechenland

den doppelten Beruf hatte, menschliche Entwicklung und
nationale Existenz zu sirliem, so muss in einer Zeit, wo
beides noch nicht vereinigt werden konnte, gerade die Ver-

fassung des ärgsten Unrechts und der Demoralisation als ein

Hebel in Griechenlands welthistorischer Bestimmung gdten,

gleichsam wie eine Entwickluii^^skrankheit» die die schhim-

mernden Kräfte weckt , oder wie eine üebersehwemmung,

die einen reichlich befruchteten liudcu zuriicklässt. In poli-

tischer Hinsicht war allerdings ihre Dauer in der Regel

kurz; gelang es auch den Tyrannen sich die Gunst des De-

mos zu erhalten , so verfielen sie ddbh bald in orientalische

Ueppigkeit und unterlagen der verbannten Aristokmtie» die

an Lakedftmon stets bereite Hilfe ftndi so dass in politieeher

Hinsicht ihre Erhebung niletit nur der spaxtanisehen Hege-

-)} PiasB, die Tyrannis der Griechen, Bremen 1852.
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THonie in die Hand arbeitete; nur in wenigen — und gerade

dorischen — Städten, wie Kcnriuth und Sikyon» herrschten

sie ilber die sweite Generation hinaus. Aber desto bleiben«

der sind ihre Wirkungen im Gebiete der Cultur. Der an-

geborene Knnsttrieb des Volks und der freie Blick, der durch

den republikanischen Charakter seiner Verfassuii<?en selbst

genälirt ward, lioss sicli um so weniger auf die Dauer durch

das Herkommen fesseln, je weniger ihm die meisten Staaten

dafür eine solche Entschädigung, wie Sparta durch seine

Madit^ bieten konnten» Gleichwol hieng nach griechischem

Staat»^ncipe alle menschliche Thätigkeit mit dem bOrger-

licfaen Rechte zusammen, das in keiner öffentlichen Sphäre
individuelle Freiheit aufkunimeu liess. Erst die wenn auch

noch so vorübergehende Zeit, wo jener Druck des Kechts-

princips aufgehoben war, konnte die ersten Keime der sp&*

tero geistigen Herrlichkeit Griechenlands 2um Ausschlagen

Inringen. Persönliche Verdienste einseelner Tyrannen kamen
dabei freilich nur selten in dem Masse vor, wie es uns von

Periander von K uinth, Polvkrates von Samos und den Pi-

sistratiden überhefert ist, ja manche wie Klisthenes von Si-

kyon opferten sogar ältere JEteste dieser Art ihrem Eigensinne

(Her. V| 67), aber es genOgte die kosmopolitische Richtung,

selbst wenn sie auch nur in Annäherung an barbarische Kö-

nigsfHracht zu äusseren Zwecken Dichter und Künstler an den

Hof zog (St. A. §. 64, 6). Und während die Tyrannen ihre

Master oft nur in Grausamkeit und Erpressungen nachahm-

ten, weckten dieselben Elemente, die in roheren Seelen zu

gemeiner Selbstsucht und Habgier föhrten, in edleren die

freie Geistesthätigkeit, deren Lichte selbst die Gegner der

Bewegung ihr Auge nicht Terschliessen konnten, sobald sie

nur in den Kampf der Extreme eintraten.

lU. Cntetehang der lyrischen Poe«^ie und mual«
l&aliechen CompoaUlon In Grieclienlaud i).

Als das erste Zeichen dieser veränderten Richtung des

griechischen Geistes kann das Lntstehen der lyrischen Poe-

') ülrici, Gesch. d. hellen. Dichtkunst Bd. 2- Bode, Gescli. der

iyr. Dichtkunst der Hellenen. Cäsar in Zeitsohr. f. AiU W. ä. 928.

Btrmaiiii, GnltoifSMbklito. 1. BmA. ®
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sie neben und aus der epischen betrachtet werden , insofern

sie an die Stelle objectiver Darstelluiig den Ausdruck sub-

jectiver Empfindung setzt: so dass sie nicht mit Unrecht aU
die republikanische Poesie im Gegensatze zur moDarchischen

dee EpoB beceichnet worden ist 3). Als Natuigedieht ist sie

fteüieh so alt als Volk und Sprache selbst und in gottas*

dienstlichem wie profimem Gebrauohe haben Lieder unstret-

tig von den frühesten Zeiten an gelebt, wovon uns selbst

noch Proben und Hruchstücke erhalten sind 3). Aber sie

sind entweder ganz form- und schmucklos — hin und wie-

der vielleicht sogar noch aocentuierend (Ritsehl Bh. Mus. 1,

8. ^1) — oder sie stehn geradezu awiachen der epischen

und lyrischen Poesie in der Mitte, wie die Hymnra, die sioh

sogar an Homers Namen anschliessend

Die Knnstlyrik dagegen kann schon um deswillen erst

spfiter als die epische Poesie gesetzt werden , weil sie sich

wesentlich an die Tnii<?ikalische lic^rlcitung und au eine Ftille

rhythmischer Formen anschliesst, wie sie erst nach Beginn

der Olympiadenrechnung aufkommen. Was die musikalische

Begleitung betrifft, so sind die echtheHenisohen Instvuacnte

Lyra und Kithara Diese erhielten aber erst durch Ter-

pander aus Lesbos ihre yollstilndige Besaitung als Hepta-

chürd 5). Grössere Saiteninstrumente, wie sie die lonier in

Kleinasien vom Oriente her kennen lernten , wie die JVIaga-

dis oder Pektis mit 20 Seiten , die Sambyke und das Tri*

gonon, blieben der musikalischen Strenge des Mutterlandes

noch lange fremd (Plat. Rep. III p. 309 C. Aiist. Pol. YIU»
6, 7)* Auch die Flöte theilte sich erat durch orderasiatisclie

Einflasse (Böttiger kl. Sehr. Bd, I , S. 5) nach dem Heta-

klideuzuge dem Dionysosculte mit und scheint selbst da an*

f^nglich keine künstlerische Behandlung gefunden su haben»

') ischncidfr in Creuzer und Daub Stud. IV, 1.

3) Zell, Ferienschriftun I, 8,59—90. Köster» de cantilenis po*

pularibut» veterum Graecoruni. lierl. 1831.

4) s. §. 10. Bueckh, de Find. meU*. p. 260. Krüger, de musivit

Graecor. organis. Gött. 1830.

5) Aristot. Problem. Id, a2. PUn. N. H. Yll, 56. FJehu Lesbiaca

p. 140—166. Antiqq. Laoonn. p. 71.
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bi» sich auch Sparta m ihrer Auftiahme entschloss and die

Attflgleicbung der dionysischen und apollinischen Musik in

den dreissiger Olympiaden allerdings einen hemerkenswerthen

Fortschritt in (lergriocliiscliOTi Coinpositionskunst hervorbrachte.

Die vofiot oder bestiinnite Weisen der Lyrik giengen auch

auf die Flöte über und es ist höchst bemerken swerth , dass

gerade die ersten Componisten solcher yofio« avkmitmol Felo*

ponnesier sind: Ardalos von TrAsen, Klonas. von Tegea,

Sakadas von Argos (Plut. de musica S. 5. Paus. II, fSity 9).

Es nahm aber auch die Lyrik bakchische Weisen an,

was insbesondere Arions Verdienst zu sein scheint, der zu-

gleich Kitharöde und Dithyrambensänger war Damit ver-

pflanzte sich dann auch die phrygische Tonart nach Griechen-

land, die wie auch die lydische von den vielsaitigen Instrumen-

ten entlehnt scheint, aher schwerlich schon von Terpander, wie

I'lrici vermuthet und Bode mit Gewisheit behauptet. Dage-

gen muss <^n-wis die dorische Harmonie als die urspnm*^*lioh

allein hellenische gelten (Plat. Lach. p. 188 D), was Jieru-

hardy (Lit. Gesch. I , S. 804) nicht gegen Müller (Dor. II,

S. dl7) längnen sollte. Erst nachdem jene vorderasiatischen

auch in Griechenland eingebargert waren, traten die ftoli*

sehe und ionische als Halbtöne daewischen, die mixoly-

dische — durch Sappho? — als höhere daneben T).

Uebrigens sind die Fortschritte der Tnusikalisclien Com-

position noch nicht sofort mit poetischen verbunden. Jene

dienten vielficush nur mimisch -orchestischer Bewegung, der

dann Textesworte gegeben wurden, wie bei den spartanischen

Embaterien, gerade wie auch unsere Soldaten ihren Märschen

rohe Lieder luiterleg-en : oder sie begleiteten selbst epische

Gedichte, wie die homerischen, mit Eins( liluss der Hymnen,

auf die sich namentlich Terpander noch fast allein beschränkte

(Nitasefa, melett. I, p. 1^9—146). Zur eigentlichen lyrischen

Poesie gehörte auss^em noch Mannigfaltigkeit des Metrums.

6) Plelm p. 166. Welcker kl. Sehr. 1, S. 69. Schmidt, de dl-

thyrambo. Berlin 164d.

7) Athen. XIV p. 624 B. Boeckh de Find. metr. p. 214. 235.

Fortlage, Verhdl. d. Jenaer Fhil. Vera. 1646 S. 68 und über das miiai-

kal. System der Qrieehen. Leipaig 1847. Ariatol. Pol. VIII, 5. 8.
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Hier aber wissou wir gleichfalls mit historischer Sirherheit, dasa

erst Archilochos um OL 15

—

20 das iambisch - trocliäiBehie

Rhythmeogeschlecht Beben dem daktylischen einführte und
das letztere selbst dergestalt theils in sich tbeils durch Zu-

sammenfcigung^ mit jenem Tarüerte, dass daraus die nOthigen

Formen zur Auliuthme der inunni^achen Stimmungen her-

vor<^neiigen , die in der lyrisclioii l^oesic ausgedrückt werden

sollten 8). Ein drittes Rhythmengeschlecht, das kretiseh-

päonisehe, wird dann dem Kreter Thaletas beigelegt, dem
Schopfer der divri^a xaiatnauig j^g fiovvtH^g in Sparta 9).

Dazu rechneten manche noch als Tiertes das epitritische,

dem andre wieder keine Selbständigkeit zugestehn i^). Was
Archilochos betrifft, so sind seine Neuerungen ausser dem
iambisrh-trochäischen Metrum insbesondre die epodischen uiul

af<\ nartetisrhen Verse, deren Distichen bereits als kurze

Atrophen gelten können. Die eigentliche strophische Poesie

beginnt jedoch erst mit Alkman, qui minuit numeros in Car-

men (Pseudooensor. c. 9) und statt Wiederkehr des nftmli-

chen Fusses erst durch Wiederholung der gleichen Strophe

die Masseinheit herstellte, die im Innern seiner Stfophe

wenigstens iiiclit mehr nöthig war. Er glich also du^ Auf-

einanderfol<y( der einzelnen Fiissc nur durch die reo^elmüssige

Beobachtung ihrer Wiederkehr in derselben Auf« ii Kinderfolge

ans. Denn das ist der Begriff der Strophe : ein rhythmisclier

Complex mannigfacher Fasse und Fussthdle, der zwar auch

in seinem Innern weder eines bestimmten metrischen Cha-

rakters — hinsichtlich der Torherrschenden Beschaffenheit

der Füsse — noch eines euphonischen Gesetzes — hinsicht-

lich der Verkntipfbng der Füsse — entbehrt, ein bestimmtes

Mass aber nicht sowol in sich als in der WitHlcrkehr trägt,

die sie auch gleichsam als einen grossen Vers betrachten lässt.

Wie Archilochos die Verse mannigfach variiert und verknüpft

hatte, so konnte denn auch mit den Strophen Aehnliches ge>

Mar. Victor p. 2588 rutsch. Kitscid Ivh. Mus. I, S, 283.

Flut, de niusicii 9. Athen. XV, 22. Müller, ])()r. II, S. 321,

Hdck, Kreta 111» S. 339. ].ii/inger, de Thaleta. Essen 1851.

10) Hermann, opuac. III p. 9S. Böokh de metr. Find. p. 24.
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echehen, woraus dann so zu sagen asynartetische und epo-

dische Stropiu n hui vorgienj^en.

Als der Jicgrüuder dieser wird Stcsichoros um Ol. 50

genannt, der zugleich die chorische Bestimmung der Lyrik,

die bisher nur bei den Spartanern geherrscht hatte, verallge-

meinerte und dadurch eben auch auf die antistrophische Be-

handlung der Gedichte verfiel, obgleich diese bei ihm und sei-

nen Nuchlulgern bis auf Findir nur darin bestand, dass je

ein Paar der gleichen Stropiicu von einer kleineren Epudos

abgeschnitten wird. Erst die Tragiker liessen diese weg und

gaben jedem Strophenpaar ein anderes Mass, eine andere

rhythmische Compositton. Zuletst voUendete die monostropbi-

»che SubjectivitÄt des Dithyrambos die Entwicklung der Ly-

rik, die aber zugleich freilich ihre Selbstauflösung war.

Daraus geht aber auch hervor, dass allerdings ciic lyrische

Poesie nicht erst darauf warten musste, bis alle ihre Metra

fertig waren, um sich auch dichterisch zu entfalten, diese

Ent&ltQng geht vielmehr mit der der Metrik Hand in Hand

:

ihre Perioden entsprechen denen der Metrik selbst dergestalt,

(lass an der innigen Wechselwirkung beider niclit zu zwei-

feln ist.

Die erste Periode der lyrischen Poesie ist die, welche

sich noch ganz auf die Neuerungen des Archiiochos heschränkt

and deshalb auch noch keine sehr grosse Mannigßtltigketi

der Stimmungen und Gegenstflnde zulftsst, zumal da ihr

auch noch um Ol. 20— SO gar keine grosse musikalische

Unterstützung entgegenkommt. Diese Lyrik steht auch noch

sehr auf den Schultern des Epos oder bewegt sich wenig-

stens noch sehr analog mit diesem, ist auch wol noch gar

nicht duxchgehends zum Singen bestimmt, wie namentlich

der archilogische lambos. Auch die Elegie, die vielleicht

zur Flötenbeglcitung bestimmt war l'), schliesst sich doch

durch ihren Dialekt wie durch ihren politisch - kriegerischen

Charakter noch sehr eng an das Epos an. Allerdings ahmt sie

mehr die anredenden Partieen des Epos nach und dieser red-

nerische Ton geht dann in der zweiten Periode (Ol. SO—50)

Hertzberg in Prutz liter. bist. Taschenb. 1845, S. 205. Bode
II, S. 166. Caesar, de canu. eleg. gr. origiue p. 4U.
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in den weitesten Ausdruck subjectiver Stimmung aber, wenn
es auch in der Natur der Sache Hegt, dass eben deshalb

ihre lüchtiin'r, Sj)r;L(he, Anwendung nach den einzelneii

Stämmen .sehr vor.schicden ist. Es ist verkehrt, die epische

Poesie mehr ionisch , die lyrische mehr doriscb zu nennen.

Denn jene gehört mehr den alten Achäem an^ während die

Lyrik sich unter die drei spätem Hauptstfimme gleich Tcr-

theilt und bei jedem derselben geiade den Localdialekt und
Localcharakter entwickelt. Daher ist es auch irrig, wenn
Ulrici beständig von äolisch- dorischer Lyrik im Gegensatz

aur ionischen spricht. Denn wenn aucli die ftoUsche von

der ionischen sehr verschieden ist, — jene ist feurig, diese

weich — so sind doch auch eben so bedeutende Unterschiede

zwischen der äolischen und dorischen » während die äolische

und ionische manches gemein haben, weil sie beide den Co-

lonien angehören ^^),

Die Elegie ist noch im Mutteilande und den Colonien

^icmlicli (jleich, — Tyrtäos, Ivallinos — auch zwischen

* Dorieru und ioniern ist kein grosser Unterschied — Theog-

nis, Solen: — aber die dorische MeHk ist wesentlich cho-

risch, wie z. Ii. bei Alkman, während die der Colonien auf

£inzelgefahle hinausgeht, die sich hier dann auletzt sogar

der Elegie mittheilen, wie bei Mimnennos. Erotisch heisst

allerdings auch die dorische Lyrik des Alkman« der sogar

der Erfinder der erotischen Poesie genannt wird (AÜien. XIII,

75), aber hier nahm überhaupt die Liebe eine höhere sitt-

liche Richtung, die mehr die enge Verknüpfung des (Ge-

meinwesens selbst beabsichtigte, wie sie auch der spartani-

schen Männerliebe zu Grunde liegt ^^)* Wie sich dies bei

andern Stimmen» x. B* bei den Böotem, zur öffentlichen

Sanction des unnatürlichsten Verhältnisses verkehrte (Stallb.

ad Plat. Symp. p. 18SR.), so nahm auch die erotische Poe-

sie in den Colonien eine ganz andere Ilichtung, die nur zum
Ausdruck der Leidenschaft und Genusssucht diente. Mitun-

13) tJeber den Oegensats der dor. und ion. Lyrik b. Thiersch,

Abb. d. Bayr. Ak. 1850, VI, 1 p. 219.

13) Jacobe veno. Sehr. III, 6. 226. Meier, Ha&. Enoykl. 8ect.

III. Th. 9. 8. V. FAdeiastie.
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ter tritt freilkh wie bei Alkaos auch politische Leidenschaft

hervor: aher meistens ist auch die Hcgeisterung des Hasses

gleich der der Liebe nur auf poisöulichc (ie*j^ner gerichtet,

wie in den Skazouten des liippunax. Nur die erwachende

Reflexion, die Vorläuferin der Prosa, konnte hier namentlich

durch die Thieifitbel und darauf gestützte Parallelen, wie bei

Simomdes Ton Amorgos, einen allgemeinem Charakter didak-

tischer Satire hineinbringen ; gerade wie die politische Elegie

des Solen und Theognis einen gnomischen Anstrich gewann

Damit drohte aber die Poeh^ic aus der Lyrik zu verschwin-

den, der daher die dritte Periode sehr zu Statten kam (OL

50^80), von Stesichoros bis Pindar und Hakchylides, in

der sich die Lyrik theils durch epische Stoffe > theils, was

damit in enger Verbindung steht, durch Bezugnahme auf die

Gegenstände des Cultus, Päane, Prosodien, Hyporchenic u.

dgl. auffrischt und hebt ^^),

Diese l&sst denn auch wieder die localen Dialektunter-

schiede verschwinden und schafft sich aus epischen» dori-

schen ^ äoliscfaen Formen eine eigenthümüche Kunstspfache»

die überall verstanden sn sein scheint i^) und damit zusam-

menhängt, dass diese Dichter, wie JSimonides und Pinthir

selbst, ein Wanderleben anfiengen. Nur wenige wie Ko-

rinua blieben der Heimat treu , die übrigen wurden Kosmo-

politen und entkleideten dadurch selbst die gottesdienstlichen

und cultusmythologischen Stoffe des Ortlichen Charakters« der

ne bisher zu konsderischer Behandlung unfthig gemacht

hatte. Die grösste Trennung herrschte in den Tonarten,

die für ein/ehie Gattungen unverbrüchlich fest standen, wie

die phrygische für den Dithyrambos, und die dann hin und

wieder auch wol auf die Dialekte einwirkten (Bergk in

Zeitochr. f. Alt. W. 1886 S. 50).

H] Passow in Jahns Jhrb, 1826» 1, S. 153. Welcker, prolegg.

Theogn. Frankf. 182ß.

15) Procl. ap, Phot. c. 239. p. 319 Bekker.

16} Weicker kl. Sehr, S. 114. Uermaim opusc. I, p. 133.
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§. M. Die Entwicklung der »chttnen üttuste i).

Erst mit dem Beginn der lyrischen Poesie glochseitig

fiengen auch die Künste an sich zu reg^ : tther die Anflbige

der Olyiiipiatlenrechnuug- , ja über Ol. 30 hinaus lässt sich

nic hts datieren , was der späteren Kunsthöhe einigermassen

entspräche. Man besass zwar wie Volkslieder auch Geräth

und Waffen mit bildlichem Schmucke, man besass wie got-

tesdienstliche Poesie auch Tempel und Götterbilder > und die

homerischen Schilderungen setzen eine Pracht voraus, die

doch etwas mehr als blosse Fictton sein muss : aber alles das

ist noch handwerksmässige und ornamentarische Kunst, die

sich zur schcipfcrischen verhält, wie Instinrt zur luticxion.

Selbst Holzschnitzerei und Thonbildnerei kann noch als sol-

che instioctmässif^e mehr unmittelbare Kunst betrachtet wer«
i den , der es ihr Stoff selbst zu leicht macht, als dass sie

Geduld und Nachdenken entwickelte , wovaus allein echte

Natumachahmung herroigehen kann. Trotz der firohen Tech-

nik kann man doch die Kunst erst von den Zeiten datieren»

wo die Plastik in Metall, die Architektur in Stein zu arbei-

ten und die Malerei von der Liiiearzcif jniung auszugehen

antieiig , was alles nicht viel vor Ol. 30 fallen kann.

Was zunächst die Architektur betrifft» so wusste

auch das spätere Alterthum aus manchen Besten > dass die

frOhesten Tempel von Holz gewesen waren >]. Dasselbe geht

auch aus den charakteristischen Merkmalen des dorischen

Tempelstils hervor, den wir unstreitig berechtigt sind, auch

gegen den Widerspruch neuerer Architekten mit Vitruv aus

der alten PloIzeonsU uctiou zu erklären Erst die ionische

Architektur Hess auf den Architrav sofort das Gesims folgen

und führte auch in ihren Zieraten mehr phantastische Frei-

1} Heyne opusc. V. p. 338. Schorn, über die Studien der griech.

Kflnetlery HeidelK 1818. Thiefsch, Epochen der btldendeu Kunst

unter den Griechen, München 1829. Müller, kl. Sehr. II, 8. 315--d97.

3} Tempel des Poseidon in Maiitinea Paus. VIII, 10, 2. Gnbmal
des Oxylos in Elis Paus. VI, 24, 7, die HoUsäuIe im Heifton lu

Olympia Paus. V, 16, 1*

3] Tbierscb, Abhdl. d. B. Ak. 1660, VI, p. 194. B. Boohotte,

lettres aich^ol. Paris 1640, p. 146.

»
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heiten ein, die theilweise Tielleicht sogar orientalischen Ur*

Sprungs sind (Müller, Arch. 54, 6). Die (lorischc Ai< liit( k-

tur köuneu wir etwa bis iu Alkmaiiä Zeit, büO, vcrfuigeu^

wohin gewöhnlich der Tempel der Chalinitis zu Koriuth ^e-

setzt wird 4). Die Entwicklung des ionischen Stils fikUt

nachweistich erst mit Mimnermos und Anakxeon gleichseitig»

um 600 oder 550, wo Chersiphron Ton Knoesos den Tem-
pel der ephesischen Artemis erbaute (Stiab. XIV p. 640).

Der korinthische Stil endlich fällt dann wieder 100 Jahr spä-

ter, erst nach 450.

Im Gebiet der Plastik hängen die ersten bedeutenden

Werke, von denen wir hören, diiect mit der Tyrannis der

Kypselide» «usammeii. Dahin gehören das afpvpt^XtuTo» Kviff^

hdtüp äkuihtua (Ast ad I'lat. l'liacdi. p. 2h0) und der Kasten

des Kypselos mit cingeleprter Arbeit Um die nämliche

Zeit mag auch der Thron des amykläiechen ApoHon ^Uen
Doch würde auch damus schwerlidi eine gestaltende Kunst
hervoigegangen sein, wenn nicht um Ol. 85 Bhdkos von

Somos mit seinen Söhnen Telekles und Theodoros den Erx-

guss erfunden und dadurch die Nothwendigkeit des Modells

hervorgebracht hätte, an welclies sicli eben die kuiis-tlerische

Reflexion anknüpfte 7). Darauf folgte dann um Ol. 50 die

kttnstlexische Begründung der Sculptur durch Dipönos und

SkyUis von Kreta (Plin. N. H. 86, 4), obgleich allerdings

auch vor ihnen schon Baldhauer wenigstens in den Golonien

gearbeitet hatten, wie Malas und seine Familie bis auf Hu-

palos. — Wie es jedo« Ii mit dem KimstwtTth der SLulj)tur

um jene Zeit bestellt war, können wir an den Metopen von

8elinus sehen £s bedurfte jedenfalls auch erst der kunst*

4) Leake, travels in Morea c. 28. Curtius, Pclop. II, S. 525.

5) Paus. V, 17 — 19. Jahn, arch. Aufs. 18-10, S. 1. Bergk in

Gerhard aich. Z. 1Ö45, S. 150.

6) Paus. III, 19. Heyne, antiqu. Aufs. I, 1. Pyl in Gcrh. arch.

Z. 1852 und Zeitschr. f. AU. W. 1853. Bötticher, Gerh. arch. Z. 1853.

Ruhl, Zeitschr. f. Alt. W. 1854. N. 39—41. Mus. of class. antiqu. 1852

p. 132. Stephani, bullet, de Pacad. de St. P6t. 1851.

7) Paus. VIII, 14, 5. X, 38, 3. Urlichs, Rh. Mus. X, 1. Brunn,

artif. liberae Graeciae tempora, Bonn 1843, S. 1 IF.

8} Tlüersch, Epochen S. 404. iSerxadiialco T. Ii.
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mäMigen Auibildmig der Oicheatik und Gymnastik^ vm
den Künstlern Gelegenheit zu den Studien cu geben, aus

denen allein Naturtreue hervorgehn konnte (Ath. XI \ , 20) 9).

Die Gymnastik ist fiir die Sculptur, was für die lyrische

Kunst die Musik, und wenn wir bedenken« wie diese selbst

erst nach und nach (Thuc. I, 6. Böttiger« Audeut. S. 11t)

theils 8UT wirklichen Neckthdtf theiU xur aUgemeinen

UebuDg gelangte y ao werden wir schon um deswillen auc^

mit der Sculptur nicht so hoch hinaufgehn dürfen Ja

die Götterbilder mögen noch langer den Charakter der Steif-

heit und UnbewegUchkeit behalten haben , den Pausauias

(IV, S2, 1: VII, 5, S) als den äg^yptischen im Gegensatz zu

dem der äginetischen und attischen Werke bezeichnet. Erat

die seit Ol. 59 eingeführte Sitte, die olympischen Sieger

bildlich darzustellen» gab der menschlichen Grestalt ihre volle

kflnstlezische Bedeutung. Darauf folgte wol nmfiehst d«a

Relief oder die sonstige omamentarische Sculptur, wo man
mehr Menschen als Götter anbrachte oder selbst die Götter men-

schenartiger aufFassti'. l);izu kfunnit ferner, dass die Götter viel

seltner uackt dargestellt wurden, weil die Kleider bei ihucu

ebenso wesentlich waren als der Körper selbst. I>enn der

Körper ist bei ihnen HüUe, ao gut wie die Kleidung auch,

während er bei den Menschen das kfinatlerische Seibat aus-

macht. Wie erst die Menschen hatten gesittigt werden müs*

sen , um auch die Götter sittlich auffassen zu können, so

bcchirfte es auch erst der künstlerisehen Entwiekluiig der

Menschengestalt, um sie dann auf die Götter zu übertragen.

Nur die Idealisierung kommt erst aus der Anwendung auf

die Götter» in der Menschengestalt ist das Höchste die Na»

9) Anatomische Studien anzunehmen, wie Hirt (Abhdl. d. Berl.

Akad. 1820 S. 296) will, sind wir nicht berechtigt. Richtijjer urtheiien

Hötti-ei (kl. Sehr. II, S. 347) und Müller (Arch. S. 470) nach Blumenbachs

A\'(»nen, dass der wundersame Tact der Griechen in der ikunst zu sehn
bei den Studien, die ihnen die G^innastik bot, alle Zergliederung de«

menschlichen Körpers unnöthig machte. Da» gilt entschieden
,

wenig-

stens von den frühem Künatlern, die überhaupt nur die Muskeln an-

gaben , welche bei der äussern Bewegung stark herrortreteo. Vgl. Stu-

dien der griech. Künstler S. 34.

10) Krause ,
GymnaiUk und Agonistik der Hellenen. Lps. 1841*

Jäger, Gymnastik d«r HeUcnen, Eislingen 18S0.
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turtreue im Einzrlneii, die doch noch zu keiner echten Har-

monie im Ganzen gelaugt. So begegnen uns denn nocli jetzt

die Bilder der äginetischeu Schule als das Höchste, was die

giiechiscfae Plastik vor der Peciode ihrer Idealität erreichte ^i)«

mit gTdaster ScwgfiUt in Behandlung der Theiloj aber noch

ohne Lehen des Granzen, namentlich auch in den Köpfen.

Daher machen sie einen mehr sinnlichen als geistigen Kin-

druck, so hoch auch die Sinnlichkeit dadurch gesteigert und

geläutert ist , dass sie durch und durch auf Mass und Pru-

portionalität beruht, £» ist kein Materialismus, sondern

länmlicher Formalismus , der sich zur Idealität verhält» wie

Mathematik zur Philosophie. Doch mag dies vidleicht m^
nur von der einen Richtung gelten, deren Beispiele uns

gerade zugänglicher sind, der dorischen '2^. Neben ihr

nennt uns allerdings schon Pausanias eine attische Schule

vorclassischer Sculptur» bei der wir vielleicht eineiseits mehr
Materialität voraussetzen dürfen, wenn gleich andrerseits mehr
die Bddeidung vorgeherrscht, also die Sorgfalt und Propor«

timialität sich zunächst mehr in der Draperie gezeigt haben

mag. Hart freilich blieb auch diese Kunst noch, wie Cic.

Brut. c. 18 noch von Kanachos von Sikyou, dem Erzgiesser

(OL 70) sagt : quis enim eorum , qui haec minora animad*

vartunt, non intelligit, Canachi signa rigidiora esse quam ut

imitentur veritatem. AehnHch urtheilt auch Quint. XII, 10, 7

von I(allon dem Aegineten und Hegesias, so dass auch in

dieser liiiiöicht erst der Perserkrieg die Epoche bildet, wel-

che den idealen Charakter der griechischen Kunst s&um

Durchbruch brachte.

Die Malerei b^nd sieh (Plin. N.H 35, 3) noch ums Jahr

600 auf dem Standpuncte des einfiurbigen Schattenrisses, dem
erst gegen 500 Kimon von Kleonä eine Art von Bewegung

Wagner, über die äginetischtm Bildwerke, Stuttg. 1817.

Ueber den Gegensatz zwischen dorischer und ionischer Sculp-

tur Jahn, hellen. Kunst. Greifsw. 1846, S. 9. Thiersch
,
Epochen S.

248. Klenze, aphorist. Bemerk. S. 225. Grüneisen, die tuxische Bronze
S. 33. Schöll, Mittheil, aus Grchld. S. 37. Friederichs, nationum
^aec. diversitates etiam ad artis statuar. et sculpt. discrimina vaiuissc.

Ürlangen 1855.
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und Mannigfaltigkeit mittheilte, eo das« sie immer nook hin-

ter der Plastik zurückstand ; erst in der nächsten Periode er-

hob sie sich durch l'olygnot etwa auf die Stufe, welche in

der Plastik die Aegineten einnehmen. Auch ihr Farben-

reichthum scheint kaum grösser gewesen zu sein als wir ihn

jetzt noch auf den Vasengemftlden finden» die als die treu*

sten Zeugen dieser Entwicklung gelten ktanen» da jeden-

falls die mit schwarzen Figuren auf rothem Grunde der Pe-

node vor den Ferserkriegen eugetheilt werden kdnnen

Aber das sichtliche Ringen des Gedankens mit der Luvoil-

kommenheit der Zeichnung leiht selbst diesen l'ruducten

einer rohen Kunststufe einen üeiz, der hoch über der be-

schränkten Selbstbefriedigung orientalischer oder etruskischer

Kunst steht ^ zumal wenn wir noch die zierlichen Greätss*

(brmen dazu rechnen » die wenigstens in technischer und

mathematischer Hinsicht für den bereits vorhandenen Schön-

heitssinn der Griechen zeugen.

KndUch iöt noch die Stein- und Stempel sc Ii nei-

derei zu erwähnen, die jedenfalls auch nicht ausser dem
Bereiche der übrigen Kunsteutwickluug blieb, wie z. H. der

vom jüngern Theodoros geschnittene Siegelring des Polykra-

tes zeigt (Her. III, 41 c. not. Baehr.), eben deshalb aber

schwerlich früher als die genannte Epoche gesetzt werden

kann. Von Phidon, dem Begründer des griechischen Müms^
Wesens, ist es sogar (durch Weissenborn, Hellen 8. 1—86)

fast zur Gewisheit geworden, dass er nicht schon 8,

Sündern erst Ol. 28 gelebt habe, also damals erst gemünztes

Geld in Gebrauch gekommen sei« Wie roh dies jedoch noch

lange Zeit hindurch war j kann man an zahlreichen Beispielen

noch jetzt sehn.

§. Ül. Religl4i(»e Entwicklung de» griechischen
Ciiitiiü.

Um diese nämliche Zeit , wo Lyrik und plastische Kunst
wenigstens die ersten Schritte zu der späteren geistigen Be-

13} Knnner, über Styl und Herkunft d«r bsmalten Tongeförne.

BfMrlin 1887. Jahn, B«sofar. der VMenssmmlang Kfoig Lodwign«

Manchen 1804.
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weguTig des griechischen Volks thaten, regte sich in der

Religion wieder ein Bedürfnis der Iiinrrlichkeit , das bisher

ganz hinter der Objcctivität des ijjicrten Staatsrultut» zu-

rückgetreten war. Die Individuen nahmen sich die Freiheit

von der henrsohenden Dichtenaytliologie abzuweichen, wenn
sie ihnen nicht genügite imdi so wenig man auch in dieser

Zeit noch im Stande war, durch eignes Nachdenken etwas

Besseres an die Stelle m setzen , so griff man doch begierig

nach den durch die Diehtemiythologie verdiiiu^ten l.ocalsagen

und Privarciilten . namentlich wenn sie uucli sonst dem fort-

geschrittenen l)( diirfnis gottesdieustlicher Keinheit und Wür-
digkeit des Götterglaubens entsprachen. Eine sehr charakte-

ristische Probe daTon gibt schon um Ol. 50 Stesichoros mit sei«

ner berühmten Palinodie, indem er offenbar auf priesterlichen

Einflnss die Darstelhing der epischen Poesie, dass Helena

wirklich in Troja gewesen sei , zurücknahm , weil sie als

(jottin keinen solchen Schritt hahe thiin können ((-t-ei in

VVelck. Rh. M. VT, S. 1). Es war eine l*riesterreaction

gegen die gewölinlichen Volkssagen, die einen wesentlichen

£influss auf die Lyrik> namentlich auch auf Pindar, ausübte.

Inabesondere scheint auch die fortgeschrittene plastische

Kunst dazu mitgewirkt zu haben, dass der Cultus sich we-

sentlicher an die Tempel knUpfllie und das priestertiehe Ele-

ment verstärkt wnirdc. In demselben Verhältnis wie der

plastische Anthr<>poiiior|>lnsmus die Götterbilder dem Ideale

der Menschengestalt näherte , glaubte man die Gottheit selbst

in dem Bilde zu besitMU, das früher nur als Symbol oder

Stellvertreter derselben gedient hatte. Da aber das Bild nur

im Tempel verehrt werden konnte, so musste begreiflicher-

weise das Ansehn der Localoulte wieder in demselben Masse

wachsen, als es früher durch die epische Dichtermythologie

zui iK kcretreten war. Verdrängen Hess sich freilich auch diese

nicht mehr , denn sie war Eig-enthnm des Volks geworden,

80 dass sich die Localculte, wenn sie hier Anklang änden

wollten, selbst an die obersten Kategorien und allgemeinen

Gestalten jener anscfaliessen mussten. Gerade durch diese

Verallgemeinesung aber kam es mehr oder minder, dass sie

auch über iliren engen Kreis hinaus die Aufmerksamkeit und

Verehrung an si(;h zogen. Je nachdem nun ihr besondrer
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riiaraktPT beschaffen war , wurden sie entweder als Volksfeste

Mittelpuncte heitern und freien V erkehrs mit der Nähe und
1^'erne, oder sie lockten als Mysterien die Neugier der Eia»

zelnen, die Ansprechendem und Tiefsinnigeres Terlangten»

als ihnen der öientiiohe uihI allgemeine Oahue boC. Denn
je mehr sich dieeer der Schaulnit und den wd^ehen Oe*
8tchtBpnni$ten der Menge anpatste* desto weniger mochten

sich Einzelne davon befriedigt fühlen , deren religiöses Be-

dürfnis innerlicher ^v<\r. Diese ergriffen dann die Gelegen-

heit, die ihiieii die IJereitwilligkeit zur Aufnahme in g-e-

sehlossene Gemeindeculte darbot» um sich hier tiefem Ah*

nungen und geistigeren TrOstnngen binsugeben, als sie in

dem yerflachten Ceremonienwetk des gewöhnlichen Cultoa

lagen. Man begnügte sich nicht mehr mit der allgemeinen,

ja alltäglich gewordnen j Vorstellnng göttlicher Wirksamlceit,

die überall die nämliche war, sondern verlangte besondre und

ausdrückliche Voraussetzungen, Orte und Gelegenheiten, wo
sich diese erproben sollte. Der Vogeltlug der homerischen

Zeit wurde durch Eingeweideschau ersetzt, durch die Yer«*

mehmng der Opfer überhaupt der Cultus bestimmter^ eoncce«

ter Grottheiten Teimehrt. Man glanbte an gewieeen Orten

bessere Orakel eu empfangen ab an andern , ein Tempel galt

für sicherer, für heiliger als der andre; und so fieng man
an auch die Tlieihiahme an bestimmten Culten für vorzugs-

weise Wirksam zu halten, zumal Avcnn sich ihrer Symbolik

tröstliche leiten für UnsterblichkeitshoänuDg oder sonstige

Wünsche des Individuums abgewinnen Hessen

Auf den ersten Blick kann iieüich in dieeen Dillen ein

Bückschritt an liegen scheinen ; denn ee tritt wieder Portion-

larismus an die Stdle der kaum begründeten Verschmelsung,

Natnrsymbolik an die Stelle der freien und heitern ethisch-

anthroiu(>i])hischen Anschauung der Götterwelt. Der Mensch,

der in der homerischen Zeit sich direct und unbefangen an

die Gottheit wandte, bedarf jetzt der Mittel??|)crsou, Öo be-

greift man leicht, wie Voss und Lobeck dazu kamen, diese

Zeit als eine Periode pfiU^&acher V^rfinstening und Beaetion

gegen das heUenische Princip an echildem, anaui da jeltt

1) NiUsch, deEleusin. ratione publica, üiel 1Ö42. Oottesd. AU. §.33.
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das gleiche Hedürfbis auch manche orientalische Elemente,

besonders in den (Kolonien und durch sie , eine-ofi'ihrf haben

mag. Aber gerade wie die Mystik des Mittelalters die erste

Regung der erwachenden Geistesfreiheit im Kampfe gegen

die Schfiketik ist und an tie sioh die ersten Keime ckest-

•dier» «cht menseUielier Bildung aneetien^ eo eigibt eich

bei nähern Betmdktimg anch in diesen scheinbaren Back-

sohritten nur eine Regung desselben Individualismus, der-

selben Emancipation des Subjects von der objectiven Tradi-

tion, desselben selbständigen Bewusstscins , das oben (§. 18)

als Frucht der G&hrung der Tyranneozeit bezeichnet wurde.

Freilieh mögen manche Mythenformen erst in dieser Zeit

taHtandea sein« weil die gewöhnlichen entweder der Heilig-

keit des Gottes nidit mehr entsprachen oder nicht das Erbau-

liche und Tiefiiiuiiige hatten, was man von Oultusmythen

verlangte: aber gerade in dieser Reflexion und Verglculmng

licLj^t der erste Keim zu einem geistigen Erwachen , das sich

Yon dem Ueberlicferten und Volksmässigcu losmacht und als

der erste Schritt i«r spätem Philosophie gelten kann.

Von besondrer Wichtigkeit sind hier die Oiphiker, die

wir eineneits als Tsigor eines uralten symbolischen Cultus

betraolrten dOrfen, die aber andrerseits durch den Untergang

der thrakischen Nationalität der öffentlichen Oontrole entrückt

Avaren und sich um so leichter den steigcndi ii 1 ledurfnissen

der Zeit accomodieren konnten, ohne dass man jedoch an-

nehmen dürfte , sie wären erst in dieser Zeit entstanden (Lo-

beek« Aglaoph. p. Sil). Dass sie abergUubische und selbst

sittenlose Fordmrnngen befriedigten, ist gewis (Pkt. Rep.

II, p. 864 E)« und dass sie Ffllschungen und Betrflgereien

nieht scheuten, geht aus dem herror, was von Onomakritos

zu Pisistratos Zeit erzälilt wird (Herod. VIT, 6). Aber da-

durch wird zugleicli ihre grosse Wichtigkeit, ihr Einfluss

auf die Zeitgenossen und der Zusammenhang mit den Tyran-

nen dargethan, wodurch sie sich ganz den Dichtem und Künst-

lern gleich stellen. Ein grosser Theil der Sachen» die im
AUerthum unter Orpheus« Musftos, Eumolpos Namen exi-

stierten 5 scheint damals entstanden zu sein (Giseke Rh. Mus.

VIII, S. 70) und namentlich wird Ononiakritos als deren

Verfasser gemumt (Paus. 22, 7. Sext. Empir. IX, SQö),
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jclenfalls ein merkwürdiger Mann, der das Bedürfnis seiner

Zeit in dop]t(lter Hinsicht erkannte, wenn er es auch auf

eine Art befriedigte, wo kaum der Zweck das Mittel heiligen

konnte 2). Er that das theils durch Betisedigiing der be-*

sonders bei Pisistxatos erwachten Bücherlnst, tlimls dufck

eine mystische Theologie und Kosmogimie« Terfaunden mit

Weissagungen, U^wg Xoyotg — allegorischen Mythen — u.

dgl. , die sich wol zunächst an den bakchisclien Sagenkreis

anlehnten, im Grunde aber eine ganz iiLue Religion schufen,

die mit den Elementen des Volksglaubens sehr willkürlich

und phantastisch umgieng (Brandis« Gesch. der grieoh. röm.

Philos. I, S. 79).

Gleichwie aber in den Sphftren der Lyrik und Kunst

der Fortschritt der einen Seite auch die andre in seine Bewe-

gung mit hereinzog, so treten jenen Orphikem gegenüber

auch wieder apollinische Dichter und Mystiker auf, die ganz

in derselben Weise mit \V UTKlerthattn
,

Sühnungen und

allerlei Zauberspuk dem älinlicheu iiedürfnis entgegenkom-

men und dabei gleichialls als Verfasser von Gedichten be-

zeichnet werden > deren didaktischer Charakter sie als Vor-

Iftufer des spätem philosophischen Lehrgedichts beMiehnet.

Am bekanntsten ist Epimenides Ton Kreta, um 600, der

Theoplirastus Paracelsus seiner Zeit 3), dann Aristeas von

Prokonnesos riTer. IV, 13. 16) und Abaris (Ilerod. IV, 36),

— alle zugleich durch ihre übermenschlichen Kräfte berühmt,

namentlich das willkürliche Entlassen der Seele, die hahr

reisen ^) u. dgl., worin sich das philosophische Dogma von

der Unsterblichkeit der Seele schon voigebildet findet. Eine

eigentliche Unsterblichkeitslehre hat sich erst, wie es scheint,

durch Bekanntschaft mit orientalischer oder vidmehr ägypti-

sciier Metempsychose in Griechenland verbreitet. Dann mit

2) Bernhardy, gr. Lit. I, S. 353. ülrifii I, S. 400. U, S. 244.

Kichhoff de Onomacrito, Elberfeld 1840.

3) Heinrich
,
Epimenides aus Kreta, Leipzig löOl. Höok, Kreta

III, S. 24G. Bode 1, 8 . 463.

4) Oiiomaki^itüS liess auch den Musäos fliegen , als Geschenk des

Boreas. Paus. 1, 22. extr. Aehnliches Ober Hermütimos von Klazomenä

Canis in Fülleborns Beitr. 1798, IX, p. 68. Densinger, de Hermo-

tirao. Lattich 1826.
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m
der blossen Fortdauer der Seele im Hades war es nicht

gethan, weil sie da wie im Exil lebte. Wenn auch die

Mysterien der chthonischen Götter die Mittel verleihen, sich

dort eine gute Aufnahme zu sichern^ so galt doch die Erde

noch imnier aU ihr eigeutlichei Vaterland > wohin sie also

wenigclciis wieder mrQckzukehie& wünschen musste Erst

weit spAter wird sie vielmehr mit dem Aether identiflciert

und der Körper als ihr Grab betrachtet

Die Unsterblichkeitslehre als Metempsychose soll zuerst

l^hiiekydes von Syros in Griechenland verbreitet haben, mit

dem wir schon an der Schwelle der Philosophie stehn^ lumal
da er bereits in Prosa geschrieben hat> wenn auch sein

System inehr phantastisoh-aUegorisoh als wahrhaft specnlattY

aein mag 7).

f. 2!$. Da» Erwachen iIcn philosopliierendcii Gei««teft

lind der pi^aalaclicii liiteratur in Oricdtenlaitd.

Für die kosmopolitische Richtung in Griechenland ist

es wichtig, die Einflösse 2U verfolgen , welche der wachsende

Verkehr mit dem nichtgriechischen Auslande auf geistige

und sittiiehe Caltiir ausQbte, nicht durch die Fremden, die

wie in der vorgeschichtlichen Zeit nach Griechenland kamen,

sondern durch die Griechen, welche in die Fremde giengen

und von dort Beobachtungen mitbrachten , welclie als Stoff

und Vehikel für ihr eigenes Nachdenken dienten. Hier ist

namentlich Aegypten nicht zu übersehn , wo seit Psammetich

tind dsr ionischen Oc^onie in Naukratis unter Amasis (Soldan in

Weieker Rh. Mus. IV^ S. 126—141) den Griechen der ganze

Schals astronomischer, naturwissenschafUicher und historischer

Kenntnisse zur Verfügung gestellt wurde , die dort seit Jahr-

tausenden aufgehäuft waren (Cic. Kep. lU, 9). Freilich

5) Karsten, Palingenesie en Mettmpsychosis. Amsterdam 1S4(\

6) Vht. Qorg. p. 493. Böokh, Fbilolaos. 8. 180. Lobeck,

Aglaoph. p. 775.

Preller in Ii. Ith. Mus. V, ö. 377. Jacobi, theol. Stud. 1851, S.

197—213. Zimmermann, in Zeitschr. f. Philos. u. philo». Kritik 1854,

XXiV, Hft. 2. Uebcr die Aehnlichkeit seiner Kosmogonie mit der

orphischen s. Rev. arch^ol. 1850, p. 340.

Hermann, Coltargeseliiohte. 1. BA&d. ^
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dürfen aurh diese Einflüsse nicht üheiscbatzt und namentlich

nicht vergessen werden, dass das alles von den Griechen

benutzt und dienstbar gemacht worden ist. Denn wie hoch

hier selbst die Anf^ger über den Lehrmeistern standen, zeigt

ThaleB« der die Aegypter ihre Pyramiden messen lehrte i).

Und Aehnliches ist auch Ton den ChaldSem ansonehmen»

denen gleichMls die Griechen allerlei Instrumente« Zeit-

messer, Sonnenuhren u. dgl. verdankten 2).

Den Einfluss dürfen wir jedenfalls ni< ht gering anschla-

gen, den Aegypten <1nrch die Vermehrung und Erleichterung

der griechischen ächriftsteilerei ausübte, die bis dahin zwar

keineswegs fehlte
, jetzt aber in demselben Masse stieg , als

es im 15. Jahrhundert nach Erfindung der Buchdruckerkunst

der Fall war. Nicht nur das Beispiel derAegypter» sondern auch

ganz besonders das Material des Papyrus trug dazu bei

während man früher nur Stein- oder Erztafeln und Häute

gehabt hatte (Nitzsch, melett. I, p. 78). Mit dieser Aus-

dehnung beginnt auch zugleich bald die prosaische Literatur,

weil man jetzt theils zum Lesen , nicht zum Hören schrieb,

theils aber auch vieles aufzeichnete« was sich aur dichterischen

Behandlung gar nieht mehr eignete.

Anftnglich hatte awar gerade die neuere Richtung, wie es

seheint, der Schrift nicht bedurft. Es gehören dahin nament-

lich die sieben Weisen (Cerquaud , quaestt. de VII sapientibus.

Nancy 1853), die eine ungleich grössere Verwandlsrhaft mit den

Tyrannen als mit der alten Aristokratie haben : und wenn auch

nur einer derselben. Periander« wirklichTyrann genannt wird

so sind doch die Übrigen mehr oder weniger Staatsmanns^

die nur in klügerer Vermittlung die öffentlichen Angelegen*

heiten auf den Weg der neuen Freiheit au leiten suchte

1) Finger, de primordüs geom. ap. Graec. Heidelberg 1831 p. 12.

2) Her. II, 109, Schaubacli , über Ptolemäus. Meiningen 1825

S. 11- Montucla, hist. des mathematiques I, p. 52. Ideler, über Eu-

doxus in Abhdl. d. Berl. Akad. 1828 S. 204. v. Bohlen, über das

alte Indien II, S. 238. Matter, hist. de Tecule d'Aiexandrie. 2. Ausg.

II, p. 57. 70.

3) Egger, hist. de la critiquc. Paris 1849 S. 485.

M'agner, de Pcriandru. Darm&Udt 1828. Plat. Prot. p. 343.
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(Gesch. a. l*lat()ii. Philos. I, S. 310) Sj. Wenn von ihnen

allen nichts kSchriftliches existiorto als die suloiiische Poesie

und die Sprüche, welche sie an dem delphischen Tempel in

Stein gegraben aufgestellt haben sollten so ist das ganz

natfirüch in einer Zeit, wo Wissenschaft und Leben sich

nocb nicht getrennt hat und der Geist nur das, was alle

ebenso unmittelbar wie ihn selbst interessiert, zum Gegen-

Stande seiner Untersuchung macht, wo jeder S])iiu li
, jede

Aeusserung, die durch Neuheit, Anmuth der iJarstellung

oder treffende SchArfe auffallt und anspricht oder frappiert,

von sdbst fortgepflanzt wird. Was in jener Zeit aufgezeich-

net wird, sind ursprünglich gerade Dinge, die in das Gebiet

der alten Poesie gehören , wie die Philosopheme des Phere-

kydcs und die l^ücher, welche Städtcgescbichten u. dgl.

enthielten, die sonst der Vergessenheit anheimzufallen drohten.

Hier und da findet sich sogar ausgesprochen , die früheste

Poesie sei aus der blossen Verwandlung der hesiodischen und

fthnlicher Poesie hervorgegangen 7). Sehr bald setzte sich

jedoch die Prosa in einige Opposition zur poetischen Rich-

tung : Pherekydes wetteifert offenbar mit llcsiod und die

Städtegeseliu'bten verhalten sieb zu der genealogischen Poesie

etwa wie die Localculte zur Dichtermythologie. Die Logo-

graphie stand unzweifelhaft mit den religiösen Regungen

des 7. und 6. Jhrh, in innigem Zusammenbang wenn

5) Auch die Lebensweisheit der üsupischcii Fabel schlägt in diese

Richtung , die durch populnre lietlexion zu eignem Nachdenken und

moralischer Selbstbestimmung anleitet. Ueber ihren Zusammenhang

mit Aegypten s. Zindel in Ii. Rh. Mus. V, S. 422. Riehtif^er wird

sie mit Indien in Verl)induug gebracht von Wagener, in den M^m.
publi^s par l'Acad. de Belg. T. XXV.

6) Verh. d. Leipz, Gesllsch. d. VV'iss. 1, S. 298. Bernhardy, gr.

Lit. I, ii. 341. Selbst Thale.s , der in vieler Hinsicht an der Spitze der

griechischen Wissenschaft steht und zugleich nicht so sehr durch politi-

sche Thätigkeit in Anspruch genommen war, ist nicht als Schriftsteller

bekannt. Was unter seinem Namen überliefert ist, hat vielleicht erst

Hippon von Rhegion in diese Form gebracht. Bergk, comoed. Att.

rell. p. Iß4. V. d. Brink, var. lectt. de philos. ant. Leyden 1842 p. 3f>.

1) Strab. I, p. 18. Clem. Alex. Str. VI, p. «29 A. EusUth. ad

11. I, p. 3.

Roscher, Klio S. 129. 212. Schöll im Piniol. X, S. 25.

9*
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auch ihre urspriUiglielic Ric lituiig auf das Eihalten des Ueber-

lieferten durch Aufzeichnung hiiiausgieng Erst nachher

folgt als eine zweite Stufe die Kritik, die mit der eigentli-

chen Historiographie d. h. der Yerzeichiiiuig des selbst Er*

tehten und Gesehenen oder Erforschten suMinmsnhingt i^).

Man braucht sie jedoch nicht erst, mit Herodot b^giunen su

lassen, sondern kann schon in Hekatios, wenigstens cfafo-

nologisch betrachtet , einen inroQtytog sehn , der durch Reisen

und Untersuchungen seine Darstellung auf selbsterworbeue

Grundlagen zu statzeu suchte.

Viel früher gieng dagegen im Gebiet der Philosophie

die phantastisch-all^goiische Mythologie eines Pkerekydos oder

der Qrphiker in Forschung imd Kritik Uber. Den Antog
macht schon Thaies« insofern er zuerst die Foidamng der

Einheit des Princips stdlte, die dann wenigstens bis auf

die Sophisten und Plato herunter die Losung aller Philoso-

phie bliei). Nur lag es freilich in der Natur der Sache, dass,

wie die Keiigion statt einer eingöttischen eine einzelgöttische

ward, so auch hier ein Einzelprincip statt des einheitlichen

aufgestellt ward. Die Folge davon war, dm wie Tfaalea

das Wasser» so andre die Luft oder das Feuer mit gleiohem

Recht an die Spitze stellten, oder dass wie er die matenelle

Seite der Erscheinung ^ so andre die formelle auffitösten und

daraus doch, nebeneinander gehalten, nur eine Vielheit von

Principien hervorgienof , die bei den Sophisten zur Läugnung

aller Einheit, gleichsam zum philosophischen Pantheismus

fahrte, bis Plato und Aristoteles nicht blos wie Auaxagoras

und Empedokles einen Dualismus, sondern eine Drei« oder

Viersahi nebeneinander anerkannten. Doch ist in dieser

Periode Dialektik und Ethik noch ausgeschlossen, es ist nur

NatuiPhilosophie und zwar bei der ionischen Schule so gut

wie bei der italisclien, obgleich sich allerdings hier in den

verschiedenen Seiten, worauf sie sich richten, derselbe Ge-

9) Creu/er, histor. Kunnt. DanoBt. 1Ö45. JiüUiQann, gii«ob*

üeiikwurdigk. Bonn 1840 Ö. 143.

Also gerade die entgegengesetzte Richtung vom Epos, wo
erst das Neuste, dann da» Aeltcre Gegenstand der Behandlung wird.

Niebuhr, histor. und piiiioi. bciir. Ii, 229.
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gentata kund thut, der den ioni«cheii und dorischen Cha-

rakter auch sonst scheidet

Auch von diegen beiden zcrftllt jede wieder m getrennte

Richtungen
,
je nachdem sie den Jbinheitsgedauken mit stren-

ger Coniequenz verfolgt oder die Möglichkeit einer VieUi«it

dMnit stt versöhnen bemüht ist. Jenes Üml bei den loniem

die dypinisohe Biehtuag, indem sie einen Einielsloff Air

eUe Evscheiniuigen amummt« bei den italischen Phüosi^hen

die eleatisehe Sdinle, indem sie die Einheit selbst als Inbe-

griff aller Wahrheit auffasst. Dagegen lässt bei (Icn ionieru

eine andre, mechanische Richtung die iVIaunigfulti^keit der

Erscheinung nur in der Kiniachheit der Urkörper begründet

sein^ wie die Pythagox&er die Einheit schon durch die Zahl

gewahrt glauben. Die Hauptfrage bleibt eben, wie sich das

Sein mit dem Werden» oder das nihil ex nihüo üt, das

mmi» doyfit* ifiipwmti rmp ^vwmmv, mit der Beobochtong Ter^

einigen lasse , dass AUes aus Allem werden kAnne. Die

liixüeme beider Richtungen helfen sich damit, dass sie ent-

weder wie Hcictklit das Sein dem Weiden oder wie Parme-

nides das Werden dem Sein opfern , oder mit andern Worten

:

jener legt dem schaffenden Principe auch eine zerstörende

Kjaft hei» dieser Usst die schaffende Kraft nie aus sieh selbst

henkuetieteii. Die vermittelnden Bichtungen dagegen eritUu

wm das» was noch nicht vom philosophischen Standpuncle

erklärt werden kann» aus niederem und leisten dadurch we-

nigstens andern Wissenschaften — die Pythagoraer der Ma-

thematik » die ionischen Meciiuuiker der Physik — Vorschub.

Der l^^ehler besteht darin, dass sie alles auf ihren Standpunct

leducieren und dadurch namentlich die ethische SpbAre beein*

Mchtigen» die bei den einen der reinen WillkOr, bei den

andern demlben maüiematischen Nothwendigkeit wie die

Natur senwt anheimftllt; aber es kommt ebendadurdi auch

auf dem praktischem Grebiete dieselbe Antinomie «um Vor-

schein, wie bei den andern Extremen auf dem tlieoretischen,

wodurch wenigstens die erste Aufiorderung zu ihrer Lcisung

g^eben wird, für jetzt war die Hauptsache» dass der Greist

II) Bdckh, FhUolMt S» 40, Fetorttii in. phikd. bisCer. Stnd. Ham-

bwf tm p. 39. Brandss in «isb. Bb* Mui. III, 8.
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sich wie in der Kunst, so in der Wissenschaft seiner Hens
8<^haft üher den Stoff hewusst ward , wenngleich je nach den

entgegengesetzten Richtimgen diese Ilerrschaft einen sehr

verschiedenen Chaiaktci annahm. Die dynamische Seite der

Naturphilosophie bemüht sieh die geistigen Wirkungen selbst

auf physische Gesetze zurückzuführen , wihrend die mecha*

nische den Geist entweder als allgemeinen, wie hei Anaxa>

goras, den Stoff in Bewegung setzen und weiden lässt» oder

ihm als einzelnen die Bestimmung der Erscheinung im Ein*

zelnen überträgt. Ebenso hlickt hei den Eleaten der Geist

gleichgiltig auf die stoffliche Mannigfaltigkeit herab , während

er bei den Pythagoräern in dit^^em selbst waltet und ihre

Gesetze zu den seinigen zu erheben sucht.

f. M» Weitere Kntwlcklimf 4e» bflrserllelieii nü
PrIvatlelieM nnd Anlfas^ CeeeüigeliwMg»

Auch in luiuslieher und geselliger Hinsicht bietet diese

Zeit maiu lic Abweichungen von der homerischen dar , die

ebenfalls eine grössere Entwicklung nach der Seite der indi-

viduellen Freiheit hin enthalten. An die Stelle des kriegeri>

sehen Lehens» das den Einzelnen mehr an das Ganze ftsselt,

tritt ein bürgerliches geselliges » das nach luid nach eine

Macht neben dem Staate wird und dessen Formen zu Mit*

teln für sieh heruntersetzt, wofern der Staat nicht jenes
in sich selbst aufnimmt. Was zunächst das Haus betrifft,

so ist hier erstens das veränderte Verhfiltnis der Sklaven
zu bemerken, wodurch — merkwürdig genug — die Frei-

heit der Individuen sehr geföhrdet wird. In der homerischen

Zeit sind die Sklaven meistens Kriegsgeiangne oder atHO/ivstg,

selten a^yuQanjroi, imd zwar nur Luxusartikel hei den Rei-

chen , während die Aermeren «vrovpyoi sind. Das macht

nur jene wahrhaft unabhängig und bei vielen binneniäudi-

schen Stämmen, die der alten Aristokratie treuer blieben,

wie IPhoceuser, Lokrer u. A. soll dies aucli noch später

lange so gewesen sein (Ath. VI, 86. Heyne, opusc. II p.

54). Wo dag^h Handelsverkehr und damit Wolstand

henrschtej fieng man nach und nach an Barhaien zu kau*
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fen 1) uiid «war als ttebeikles Ingrediens eines Hauswesens»

de8sen später kaum der ärmste Grieche entbehren konnte.

Dadurch wurde einerbL'its der Freie viel selbständiGrer , imlcni

er ein individuelles Eigeuthum hatte, während (nund und

Boden sogar mehr der Familie angehörte» andrerseits aber

wurde GiiedienlAiid dadurch um ein PietätayerhAltnis Anner»
'

insofern griechische Sklayen immer wie Hausgenossen » fremde

weit rücksichtsloser behandelt wurden. Dass man sie jeist

ab Fabrikarbeiter benutzte, beförderte mit dem Fortschritt

auch die Demoralisation.

Eine zweite Aeiidcnmor dor hSusliclien Verhähuisse be-

tritt die Stellung der Frauen» die bei Homer noch keines-

wegs so eingeschränkt ist, wie später. Nur in Sparta sind

die Frauen fortwährend sehr unabhängig (St. A. §. ^1, 1)

:

im übrigen Griechenland wächst ihre Abhängigkeit mit der

ateigenden Freiheit der Männer» unstreitig auch in Folge der

Demoralisation , die eine steigende Wachsamkeil ni)thi^

macht 2). Damit mag auch wenigstens theilweise zusammen-

hängen , dass jetzt nicht mehr der Manu für die Frau ein

Kaufgeld zahlt» sondern im Gegeutheil der Vater der Frau

Mitgift geben muss 3). Aber auch andre Umstände wirkten

dabei mit z. B. die Abnahme der Zahl der Männer» die

Zunahme des weiblichen Geschlechts» da Töchter jetzt nicht

mehr ausgesetzt wurden, Habsucht, Neigung der Männer

zur Ehelosigkeit u. dgl. KiuUit h beugte man durch Mitgift

leichter der Sclieidung vor, denn wo keine Mili;ift , da war

auch keine Gewähr des ehelichen Bandes, so dass wir auch

hier das Pietätsverhältuis zu einem Bechtsgeschäfte herab-

sinken sehn.

Die Erziehung der Kinder ist wesentlich Privat-

sache und ^Üli dadurch gleichialls der Emancipation der

I) So niuss es genommen werden, wenn Athen. VI, 88 sagt, die

Chier hätten zuerst a^jt/^oifi^To* gehabt und das sei ihnen sehr verdacht

worden. Pr. A. §. 12.

^) Jacobs, verm. Sehr. IV, S. 223. v. Stageren, de eondit. do-

rnest, feminaram Ath. ZwoU 1639. Fr. A. $. 10.

3} Ariit. Pol. II, 5, 11. Niftswih ,
Odyss. I, S. 60. Nfigdsbach,

Homer. Tbool. 8. 221.

4) lyuvnhaq nmMh sa der Ghamimttik, Münk u. Gymnastik gshtet.
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Individualität anheim. Dwr 8tmt gUt woi uymyi wie in

Sparta, aber keine ntudiim Die Voraebmen ond Edlen

scheinen allerdings auch sehen in der homeriachen Zeit hö-

here Cieistesbildnng , zumal durch Musik genossen zu haben,

wie die Sage von T^inos als des Herakles, von Chiron als

des Achilles Lehrer im Kithurspiei Züigt (cf. auch H. IX,

189)» Gemeingut aber ist doch auch sie erst um die Zeit

der muaihaliachen YerbeBserung gefwoxden, wie daa Leaen

(/pcr/i/ucrriK^) duic^ die efnacbe Poesie <>) Mit dem Steigm
des Wolstands wird auch letzteres allgemein, so dass seibat

der Wursthändler bei Aristophanes (Eqq. 189) , obgleich ein

u/LKwaog , doch die liuchstaben ein wenig kennte xaxu xa-AiHg;

selbst fiir die Aernisten gab es Lehrer fV T(ji6doig (ad Luc.

de conscr. bist. p. 118) und es wurde sprichwörtlich für

einen Nichtawisser ovts yQctfifutra oute ve7v inlartam 7). Am
spätsten mag wol die Gymnaetik in der Palftatm betrieben

sein, zusammenhängend mit der Athletik der Pfldotriben>

aber nicht um des kriegerischen Lebens willen, dem sie

nach dem Urtheile des Alterthums sogar schädlich war (Arist.

VIII, 3, 3. VIT, 14, 8).

Je mehr übrigens der kriegerische Charakter der Nation

verschwindet, desto mehr wächst die bürgerliche Cultur und
die Künste des Friedens. Die Demokratie ist ihm sohoa um
deswillen feind , weil die Kriegsdienste vorzugsweise von den

Wolhabenden geleistet werden, während der Ochlos nur zu
Schiffssoldaten passt 8). In den Tyrannenherrschafiten dienen

dagejj^en iicnide Söldner, d'o(jvif ijotii ^ so dass das Volk ent-

waüuet wird und sich selbst im Genüsse vmmchlicht. Wo

5) Die Spartaner sind «ntuStvtoi, wräl die gemeloechafUichen Ue-i

bungen keine Zeit und Gelegenheit sum Schulbesuch Übrig lassen,

Gymnastik betrieben sie nie in Palftstren, die auch in den andern

griechischen Staaten erat spät Bingang fanden (Arist. Fol. VIII, 3, 3),

Musik bloss su Chfiren, nicht sur persdnliohen Unterhaltung und JSa*

dung des Einielnen.

^) Daher der Zusammenhang Homers mit den ^ttammliotq in der

Sage.

V) Paroemiegr. I p. 278. Krause, Gymnastik S. 633.

8) Die Syssitien in lonien (Plat. Legg. 1 , 636 B) sind mehr polith

sehe Ck>teKien als von luriegerisohem Chaiakterm in Spartas

•
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Kriegsdienst keine Bedingung zum Bürgerrecht war, da

konnte auch kriegerisches Leben keine Achtung mehr haben.

So finden wir es denn auch in den demokratischeu Staaten

(xriechenlaiidS) wo auch der ^i^; und ßavuvaog zur Bürgerschaft

gehört und höchstens von Aemtem« nicht aber vom *v(^p, der

nihg, ausgeschlossen ist^ wie dies in der Aristotkimtie z. B. in

Theben der Fall war (Arist. Pol. TU, 3). Während daher

in Sparta Enthebung von bürgerliclicii Geschäften als Zeichen

der Freiheit galt (Plut. Lyc. c. 24), war in Athen die Ver-

ordnung j dass Niemandem sein Erwerbszweig zum Vorwurf

gemicht werden sollte (Demosth, c. Eubul. §• 80), und konnte

logsi eine rQa(pi agyiag angestellt werden. Während Sparta

der Metöken erwehrt, begünstigt sie die Demokratie,

wo die einzige Abstufung unter den Bürgern die (jiiantitative

ist, wie viel jedem sein Geschäft einbringt , nicht mehr die

qualitative, was jeder treibt.

Die einzige Verfassung » die der ungezügelten Demokia*

tie entgegengestellt werden konnte, war die Timokratie d. h.

die Art von Oligarchie, wo nicht Gehurt, sondern Census

das KL'^tüi^ tilg nuliiilug bestimmte und zwar so, dass nicht

2U wenige Theilhaber und jedeufalls eine bestimmte Anzalil

— gewöhnlich 1000 — Höchstbesteuerter festgesetzt war>

um die Staatshoheit zu repräsentieren. Solche Ver^sungen
finden sich auch in Kleinasien hin und wieder ^ ganz beson-

ders aber in Grossgriechenland, wo selbst in solchen Colo-

iiien , die an sich nicht dorisch waren , der dorische Geist

auch in dieser Hinsicht durch organisatorisches Streben iiber-

wog^ während iu den ionischen der glimpflichste Weg^ um
iU8 den Wirren herauszukommen die ausserordentliche

und nur temporäre Wahl eines Aesymneten war« der den

Gegnern doch immer als Tyrann galt.

Zu diesem organisatorischen Streben geliören auch die

Gesetzgebungen des Zaleukos, Cliarondas und Pythaf,'oras,

tlie wenigstens den Uebergang von der Sitte zum Hecht ver-

mitteln, wenn sie auch ihren Unterschied noch nicht recht

finden. Einerseits tragen sie gan« den Stempel des Colonial-

9) Auch die Gcsutze üvusa Fittakoa z. B. aiud keine Organisation,

soadern mehr vereinzelt.
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lebens im Gegensatz sum niutterlftncliflcbeii Üetail,

lierttck?ic}itig^ung aller möglichen Fälle des Einzellebeus,

entwK kelte.s Cultiirhedürfiiis in llanilel und Wandel, I.uxus

u. dgl. — : aber statt wie in iuiiieu dies sich selbst zu

überlassen y sucben sie das alte Staatsprincip auch darauf

aiUBuwenden und ein Leben, das praktisch diese Fesseln

Ifingst gesprengt bat, theoretisch wieder in sie hineinzubannen.

Das geschieht nicht wie in Sparta durch Rackkehr aar alten

Sitte und Garantie derselben, sondern durch neue Einrich-

tini^en , die an sich zwar den Umstanden ganz angemessen

sind, aber mit der Maehtvollkoinmeriheit des alten Staats in

die Freiheit des Privatlebens eingreifen und vieles, was ab
Sitte ganz löblich wäre, durch den Bechtszwang, in den sie

es kleiden, zu einer harten Despotie machen. So setzt Za-

lenkos Todesstrafe darauf, wenn ein Kranker Wein geniesst

ohne ärztliche Erlaubnis (Athen. X, SS. Ael. Y. H. IT, 17),

(yharondas bedroht schlechten Umgang mit Strafe (Diod. XII,

12) und lässt eine zweite Ileirath Ausschluss von bürgerli-

chen Hechten nach sich ziehn , macht jeden Credit rechtlos

u. dgl. (Stob. Serra. 44. ^1 p. — lauter Dinge, die

sehr gut gemeint sind und zur äusseren Ordnung beitragen,

aber ein Reich der Sitte herstellen wollen, wo kein solches

mehr existiert und mit Mitteln, die Uber die Gewalt der

Sitte hinausgehn. Wenn gleiehwol diese Gesetze grossen

J^eifall ttiiiden und von vielen Staaten <uLch noch später

adoptiert wurden, so ist das eben nur ein l^ewcis, dass d&[

Einzelne selbst noch der öti'cntlichen Stütze bedurfte ^^),

Diese Erscheinungen finden darin ihre Erklärung, dass

im Alterthum das Politische und GemeinbArgerliche noch

nicht getrennt ist, gerade wie das Handwerksmässige und

Künstlerische in der Technik. Zuerst verschlingt das Poli-

tische auch das Gemeinbürgerliche: nach und nach aber

dreht sich das VcrhäUnis um. üas Gemeinl)ürgerlichc macht

sich als selbständiges Element geltend und verlangt für seine

hovofkia auch im Staatsleben einen Platz, den ihm der Staat,

eben wegen jener Verbindung , nicht verweigern kann , sobald

10) Daher hat auch diü Gesetzgebung des Charondas Jugendun-

terricbt auf Staatskosten (Diod. XII, 12).
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er es einmal hat aufkommen lassen. So entstehn schriftliche

Gesetzgebungen , bei denen zuerst freilich noch die gemein-

bürgerlichen Elemente selbst in tlie alte Form gepresst er-

scheinen, bis die Formen des alten ötaatsprincips selbst dem
gemeiiibürgerlichen Element dienstbar werden. Das geschieht

in der sdomschen YeifiuBung, nachdem die drakonische —
der giossgriechkchen ähnlich — am lebendigen Organismus

des alhestisehen Volkslebens gescheitert ist. Die griechischen

Staatsformen sind wie eine mit dem Körper verwachsene

Kleidung, die sich nicht so willkürlich ändern lilsst. Wenn
ULUQ der Körper — das gemeinbürgerliche Leben — wächst,

80 entstehn Conflicte, wofern nicht, wie in Sparta« dem
Wachsthmn principieU vorgebeogt ist. Anderswo macht man
mm nrar eine neue Kleidung, verlangt aber, dass der Kör-

per sieh nun wenigstens mit dieser begnOge, erst Sdon gibt

der Kleidung eine Dehnbarkeit, die f9at jedes Wachsthnm
genügt, obgleich sie durch diese Entfesselung den Körper

wiederum in Auswüchse Übergehn lässt.

S. M. Athen ! »einer polltUclicn Entwicklung Iiis

mmt tflc PerecrlLrlege i)*

Athens Gesetogehung ist auch erst das Besultat einer

langen Entwicklungszeit, in welcher dieser Staat normaler

und organischer als irgend ein anderer die einzelnen Formen

und Krisen (ies griechischen Staatslebens durchgemacht hat

und durch welche er zu einer Keife gefördert worden ist, die

allein ihn befähigte, Sparta das Gleichgewicht m halten.

Sparta ist wie eine fertige SUtue aus der Hand seines Künst-

lers Lykurg hervorgegangen, swar nicht ohne lebendiges

Vorbild, nicht phantastisch, sondern als Abdruck des echte-

sten hellenisdien Volkstjrpus, aber ohne Bewegung oder we-

nigstens nur durch äussere Einflüsse bewegt, jeder inneren

Fortbildung entzogen. Aiiien ist ein ideulschöner lebendiger

Menschenkörper , der zwar auch seine Kindheit, Schwächen

und Unarten gehabt hat und nach kurzer lilüthe dem Alter

•) Zeller, Beiträge zur altera Verfassungsgescliichte Athens. Dreft-

dcu lÖöO.
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und mtmiigfacher Krankhat anheimfallt, aber dafür in der

Zeit seiner Grosse auch henlifhe Thaten vollbracht, nicht

bloss wie Sparta Widerstand geleistet, sondern positiv Grosses

Ijreacbaiea bat und selbst in der Vorstufe seiner Geschichte

ebensosehr den Typus griechischen Staatslebens im Nach-

euwnder^ me Sparta im Nebeneinander darstellt, fichon

das ist dabei nicht zu ftbersehn, dass Athen antochthonisch

ist« also seine ganze Entwicklung von innen heraus gesohtekt;

fremde Elemente werden zwar aufgenommen , aber assimiliert,

ohne zur Herrschaft zu gelangen. Statt aber wie andre Au-

tochthonen auf der Stufe des Stammlebens stehn zu bleiben,

tritt es schon früh zu einer staatlichen Einheit ausammen^

in welcher die einzelnen Beschftftigungen der yerschiedeuen

Landestkefle zur Grundlage einer statistischen Eintheilung

weiden, — der Sage nach durch lon^ den Beprtsentanten

des Stammes. Theseus, der Hauptberos dieses Stammes, gibt

dann die^üi Einheit auch den äussern Ausdruck und Cvii-

titilpuiict in einer einzigen 1 lau])tst;idt '^). Eine Demokratie

ward dadurch freilich noch lauge nicht gestiftet, im Gegen-

theil knüpft sich an Theseus gerade die aristokratische Ab*
stufung in Eupatriden, Geomoren und Demiurgen» Ton wel-

chen zunächst allein die Eupatriden politisches Yollbargerrecht

genossen. Inzwischen wird damit allerdings schon die Ari-

stokratie organisiert, der nach wenigen Generationen das

Königthum zum Opfer f^llt. In den (ieomoien zeigt sich

der Keim eines Mittelstandes , einer iJnurgeoisie , deren die

meisten andern Staaten > als auf Eroberung gegründet, ent-

behren: sie sind den reichen Plebejern Roms im Kampfe
g^gen die Aristokratie zu veigleichen. Die Conflicte zwisohen

dem Kftnigthum. und den Eupatriden setzen dfe Dynastie

des Theseus ab und substituieren ihr eine fieade — kauko-

nische — , beschränken aber auch diese bald in ihren Rech-

ten, md( ben sie verantwortlich, nehmen ihr die Erblichkeit

und Lebensl&nglichkeit und zuletzt 684 werden ihre Attribute

2) Was Thaies (Her. I, 170) vergeblich den ionischen Colonicn

in Kleinasien anrieth, war im Mutterlande schon vor dem H«raUi-

denzuge vollbracht, mag es nun gethan haben, walehs histozitche Per-

sönlichkeit es wolle.
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unter neim ihrer Mitglit dei vcrtheilt. Ganz wie in der ho-

lomsoheii Zeit beschränken sich übrigens auch diese — ne-

ben einigen priesterlichen und kriegorii^en Verrichtungen ^
auf die Junsdiodon » die auch apftter noch jeder Aiehon in

seiner Spbflie übte. Die lauüenden Geschäfte yerath ein En-

imtridenrath , von dem sich freilich nur dunkle Spuren er-

haiteii lialjen. Dagegen war die Jurisdiction an keine ge-

schriebenen Gesetze gebunden und mochte daher, wie in Kom^

»bald die Aristokratie selbstsCkchtige Z\yccke su Terfolg«n

anfieii^y leicht in WillkOr gegen dos Volk aomten» das in

Demen zerstreut sur gidsseren Ansahl in Aimuth und Abhän-

gigkeit Yon ihr gerathen war. Der Ruf nach geschriebenen

Gesetsen führte daher schon 621 die Gesetzgebung de«

Drakon herbei^ die zwar von ganz ähnlichen Principien

ausgegang)» zu sein scheint wie die zaleukische, aber unter

den gai» Terschiedenen Umstinden ihren Zweck nicht er-

leickte. So weit entspricht der Gang der Dinge ganz der

Sntwiokhmg , wie wir sie mehr oder minder bei allen a!t«in

Staaten wahrnehmen, wo auch die Könige oft nocli Jalir-

hunderte lang als ao^ovrfg oder 7rOLfrapftg mit priesterlichen

und ähnlichen formellen Geschäften fortdauerten, während

die Axistokratie herrschte und die Eechte der Plebs stets

mflhr und mehr Terkemiend diese endlich sur offenen Empö-
rung triob. Nun aber trat in Athen der Wendepnnot ein,

durch den seiii Schicksül eine weit günstigere Richtung er-

hielt als das der meisten mulcrn griechischen Staaten. Kylons

Empörungsversuch misgiückte, und dies Mislingen hatte den

doppelten Vortheil, dass es Athen Tor der Tynomis bewahrte^

ehe es wirklichen Vortheil aus dieser m^m konnte» und
dass es den Weg zu einer weit sidiecem und ovdnnngsmässi-

gem Erlang uiig des Erstrebten bahnte. Die Aristokratie lud

in der Siegestrunkenheit eine Blutschuld auf sich, die sie

moralisch ärger vernichtete, als es &jie Niederlage vermocht

hätte 3). Ihre Häupter, die Alkmäoniden, mussten die Stadt

verlassen» die Epimenides aus Kreta förmlich lustrierte. So
gieng aus fthnlichen Umständen, die in einem gewöhnlichen

i) ZeiUchr. f. Alt. W. 1848 p. 318. Viacher, die Stellung der

AlkmäQuiden. ItoBei 1847. Böck, die kykn. lUutsohtild, Augsb. 1852.
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Falle Sur TynmiuB geführt h&tten^ jetet bei der religiösen

Sttnunang des Ganmi» bei der herrflcbenden Sebeu Ter Blttt*

veigiessen und aus wechselseitiger Nachgiebigkeit die solo-

nische Gesetzgebung hervor. Diese verdrängte zwar

einerseits das ungeschriebene Gewohnheitsrecht durch feste

Satzungen, prägte aber andrerseits eben dadurch auch dem
ungebundenen Freiheitsstreben so bestimmte Formen auf,

dass es schon durch diese« Bewusstsein seiner Gesetzmässigkeit

Tor Entartung imd Misbrauck gesichert blieb. Ja selbst als

die solonischen Formen vieliach gelockert wurden, blieben

sie doch noch die Gruiullage, gerade wie später die platüiii

sehe Vermitthingsplulosophie , eben weil sie allen Factoren

der bisherigen Entwicklung liechnung trug, selbst den ver-

sdiiedenstcn Zeiten und Bedürfnissen gleiehmässig genehm

war. Dreierlei ist in dieser solonischen Gesetsgebung zu

unterscheiden: 1) die augenblicklichen Massregeln der Sei-

sachtheia (Bdckh , metroL Untersuch. S. 108) und Aufhebung

persönlicher Schuldknechtschaft, 2) die bürgerliche Gesetz-

gebung nach Art der des Zalmkos und Charondas und S) die

neue Verfassung', gemischt aus üniukratischen und demokra-

tischen Elementen '^), wie sie einer durch Handel und Ge-

werbfleiss emporgekommenen autochthonischen Bevölkerung

angemessen waren. Das Volk als Ganzes erhielt die oberste

Gerichtsbarkeit als Controle der Beamten oder die Appella-

tionsinstanz , wofür Drakon nur Eupatridengerichte eingesetzt

biitle, die jetzt auf die unbedeutenderen d'lnug lov
(f
üvov al-

lein beschrankt blieben 5), Dadurch bekam das Volk aller-

dings die Souveränetät nach griechischen liegriiFen und in-

sofern kann man die athenische Verfassung seit Solon eine

Demokratie nennen , obgleich das Volk nur die Wahl der

Beamten tmd die aifapttUae ^Ai}(r/ag hatte : denn es besorgte

nicht nur nicht die laufenden Geschfifte« sondern der Zugang

dazu stand auch noch nicht allen Borgern offen. Den eupa-

tridischen Vorzug der Geburt beseitigte Solon zwar ganz.

4) DsB hieng zuBammen mit den Parteien der Pedi&er, Paralter

und Diakrier, die wenigsten« einigermasBen den drei Ständen entopre-

ohen (De equitt. Att. Marburg 1835).

5} Bergk in Jen. Phü. Verh. 1816 p. 41.
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aber er behielt den Vorzug des Vermögens bei und theiltc

die Bürgerschaft in vier Schatzungsclassen. Die erste besetzte

auRRchliesslich das Archontat und damit auch den Areopag,

auch zam eigentUehen Verwaltungsrathe hatten nur die drei

obersten Zugang, die gesammte Vcdksversammlung war» wie

noch später der GesehiftskreiB der honlnvlu xv^/a aseigte, anf

wenige Geiehftfte beschränkt, die gleichsam au ihrem lau-

fenden Hausstande gehörten: iniynQototrlut , figayyüfai, h]^fig

tüif x^.t/fjuov, ano^ ijaif (XI t(Zv diif-njotn oun ioi'. Am h ausser-

ordentlicher Weisü kouinien wol vor sie nur sulclie Dinge,

die schon iiüher vor der Gesamxntheit hatten verhandelt

werden müssen.

Endlich is^ auch der Areopag nicht zu übmehn, der

als Repräsentant der Sitte dastand, wenn er auch keine

rechtliche Macht hatte. Was die Yolksstimme unter den

Königen, das ist jetzt das Wort des Areopags und so lange

er in Kraft war, konnte auch die athenische Demokratie

dem alten Staatsprincipe ent^piec hen , das sellJ^l tlen jedes-

maligen Souverän dem ungeschriebenen Bechte unterordnet.

Doch auch abgesehn hiervon erhielt die Demokratie durch

Solen eine Weihe der Gesetzlichkeit , die sie selbst in ihrer

weitem Entwicklung beibehielt und wenigstens nie bleibend

ablegte, so dass ihre Dauer dadurch eine ganz andere war

als in den übrigen Staaten (Paus. IV, 35, 3). Selbst in ihrer

höchsten Maclitvollkonnnenheit betrachtete sie sich nie als

einen priuceps legibus solutus und Hess die Gesetzgebung

der Richtergewalt, mit der sie schon Solon verbunden hatte,

und die durch den Eid principiell Yor den Motiven des Au-

genblicks und der Selbstsucht geschützt ward.

Sogar die Tyrannis des Pisistratos hob diese Ver&ssung

nicht auf, sondern ward, als die Ansprüche der Aristokratie

»ich wieder regten, ein Schild der neuen Gesetzgebung, eine

Pflegerin des geschriebenen Rechts selbst. Unter ihrem

Schutze erstarkte das Volk so, dass als die Tyrauuis 510

ihrem Schicksale erlag, die Aristokratie doch keinen Boden

wieder fassen konnte. Ein Mitglied derselben, der Alkmfto*

nide Eüüsthenes» stellte sich selbst an die Spitze des Volks»

aber auch er nicht mehr als Tyrann^ sondern als Begründer

einer neuen Ordnung der Dinge, die mit einem kühnen
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Griffe den Halbheiten , die Solon noch übri^ gelassen hatte,

ein Ende machte. Die i Besetzung der Aemter durchs Loos

— zur Zeit der Perserkriege eingeftthrt — brachte der Mög^
lichkeit nach eman jeden xum Antheil an der VerwaUung
und waif andxeracits das Wichtigste auf die Schultern der

Gesammtfaeit, die nun auch wol schon förmlich die Gerichte

besorgte. Indem so das ganze Volk gleichsam geadelt wurde,

gewann es auch einen kriegerischen Geist, der den übrigen

Demokratien fehlte, eben weil sie nicht selbst stiren ^ son>

dem nur das Höherstehende auf daa Kiveau ihrer* Willkor

henintenogett. Im Kampfe mit den Laeedftmoniem, wdche
die von Isagoras beabsichtigte Oligarchie unteretfltiten » be-

währte sich zuerst die junge Freiheit, bald darauf im Kriege

mit Aegina, Böotien und Chalkis, der mit der Erüberung-

dieser Stadt endigte. So toUkOhn auch der Angriff auf

Sardes sein mochte, der den persischen Einfall provocierte,

so bewies doch der Biiblg, dass ihm ein Krafkgefühl zu

Grande lag, das sich auf heimischem ßoden im schönsteii

Siege bewährte.
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Zweite Periode

Griechenlandfi weitgeschiehtliche Thäti^keiu

600—200 V. ChF.

S« M. Die Perscrl&rlcsc Im VcrhältnlB su Orteclira-
land« cuitnrKMChlchtllclier EntwIcMmic.

Mit dem kühnen Heistande« den Athen seinen Stammes-

genossen in Kleinasien bei ihrem Aufstande gegen die Per-

ser leistet « mit der Verbrennung von Sardes, tritt Griechen-

land in die Weltgeschichte ein. Es gehart mit su den Be*

weisen des erwachten Selbst^fefilhls der Athener^ dass sie

den Beistiiiul leisteten, den Sparta verweigert hatte, gerade

wie sie auch schon früher Platää in ihre Bundesgenossen-

schaft aufgenommen hatten, als es bei Sparta nicht die ge-

hofBte Hilfe gegen Theben £uid. Sparta war nur so lange

gross 9 als es in einer bestimmten Peripherie wirkte, die es

nicht überechreiten konnte « ohne excentrisch zu werden.

Was jenseits dieser Grenzlinie lag, musste es aus seinem

Gleichgewichte bringen, während Athen völlig geeignet war,

sich auch über die von der Natur «gesetzten Schranken hin-

aus zu bewegen. Von dem Augenblicke an, wo sich die

nationale Entwicklung in Athen zu einer echten Freiheit

emporgerungeu hatte, trat es auch an die Spitze der Welt-

geeehichte« in poUtischer, wie in konetlerischer und geistiger

Hinsicht. Ohne den Ruhm und das GlOck der Perserkriege

wären all die schönen Blttthen und Keime der vorhergehen-

den Periode nicht zur iieitV gekommen. Aber ohne Athen

Harmftaai Ctütorxeiohiolite. 1. Baad. 10
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wäre dieser luiliiu auch nicht erfochten worden, — S])arta

hätte uur grossartig untergehu können^ Athen löste es jetzt

in seiner Stellung ^ an der Spitze Griechenlands; ah. Denn
Sparta konnte den Peraem nur einen paiticularistischen Greist

entgegensetzen^ wfthrend ihr Angriff yon einer univezsaHsti«

sehen Richtung ausgieng, also auch nur von einer solchen

besiegt werden kuimte, die im Reiche des Geistes dasselbe

war, was jene im lieiche der Massen. Nur die nämliche

Kraft also, welche Griechenland zu jener geistigen BltUhe

Terholfen hatte > gab ihm den Sieg mit derselben Nothwen-
digkeitj wie der Ooniliot mit Griechenland in der Idee des

persischen Reichs mit Kothwendigkeit begründet lag.

Denn dab i>ersi8che Reich war seiner Idee nach eine

Weltmonarchie. Ohne den Glauben, dass der grosse König

der Herr der ganzen Welt sei, wäre es nicht möglich gewe-

sen^ so Terschiedenartige Völker unter ein Seepter zu zt^in-

gen 9 und um dieses Princips willen musste jedes Volk« das

den Persem irgend bekannt wurde, sofort angehalten w^-
den , die oberste Hoheit des grossen Königs anzuerkennen

und das Symbol der Unterwürfigkeit, Wasser und Erde, zu

übergeben. Ja auch ohne das setzte es der Hönig in seinen

Titel Widersland galt also der Empörung gleich und
ward mit Versetmng ins Innere des Reidhs bestraft. Mith

kng ein Streich > so musste das ganze Bieich seine Krttfle

aufbieten, nicht um der Eroberung, sondern um des Prin»

cips willen (Anst. Panath. p. 229 Dind.). Aus diesem Ue-

sichtspuncte mu«s denu auch der ungeheure Zug des Xexxeä

betrafohtet werden, auf dessen MisHngen eine Erschatterung

dea Penseneichs bis in die Grundlesten aeinea lanexatea ert

fidgte« Mit Mavdonius sank bei PlataA die Kraft seiner

Helden ins Grab (Aesch. Pers. 686 ff. Justin. III, 1) und
von Thrt)ii.streitigkeiten , Satrapenemporungen und Seraihn-

triguen aui'gezehrt, ward es eine leichte l^eute für jeden, der

deil liaum schütteln wollte. Auf diese Weise trat Persioa seine

writfeseWcblttßhe SteUung aoGnecb^nland ab, die zwar durch

Waffmgewalt hatte ecrangen werden müisen, aber dme daaa

I) Im Titel des Barius auf der InBchxift v. Bisutuu steht auch

8{»(^ (£i9i^y, peps. l!^«iUn#o^% Ö.. 54}.
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ei in Grieohenlands Hestimmun^ gel«g«B bitte« sie rnuch auf

4i«mi Wege fxt Teriolgen* So finden wir« daas dieselben

Umstftnde , die Grriecbenland zum Kampf begeistert und ibm
die Kraft zum Siege verliehn hcitttn , auch I^rsache wurden,

dass die äussern Früchte davon erst nach löO Jahren von

Alexander von Maeedonien gecnitet wurden. Als Grieehen-

IftQd sein weltgeschichtliches Prineip siegreich bdiauptet hatte

und dn» vßptQ der Barbaren vor ihm in den Staub gesunken

war> lumnte nur eine Verwechslung seines nationalen Be«

mfs mit dem welthistorischen zur Fortsetzung des Kriegs

iiitla-u. Allerdings finden wir fortüu die Perser als Haibaiea

WUT iloyjtp uud Erbfeinde des griechischen Stammes darge-

stellt; aber das waren sie eigentlich nur für Sparta und dessen

Anbftni^r in den übrigen grieebisoben Staaten > die eben den

welthisloriscben Gegensatz als einen nationakn anflnasten

und statt den erhaltnen Impuls im Innern zu verfolgen, ihm
nach aussen nachgehn zu müssen o-laubten , wie man das

namentlich bei Kimon sieht. xVehiüich wie die lykurgixche

Yerfiftssung den Zustand nach der ßrobemng herstellte > so

welken au4^ jene Griecbenland stets auf dm Fasse «rbal*

ten, auf den es die gemeinsohaiQicbe Noth in den Peraer*

kriegen gestellt hatte , ohne den kosmopolitischen Charakter

zu begreifen, als dessen Reprä^eutaut jetxt Athen als Welt-

staat den Spartanern entgegentrat.

Zu einer politischen Weltmacht aber war Griechen-

land niebt bestimmt; Spartas schwache Versncbe dazu sc;hei-

tcrten stets in demselben Augenblidte^ wo es ihrem Gelingen

ashe KU sein glaubte. Spartas Rolle war insoweit au

Eüde , als es nicht mehr den positiven , sondern nur noch

den negativen Fol des griechisclien licbens darstellt , der

nur durch materielles Gewicht da ausglich ^ wo das Geistige

deaKifiiper gleichsam zu überflügeln und aufzureiben schien.

Aber die positive Aufgabe Grieohenlands in der Weltge*

«^lichte war, den Geist auf den Thron zu setzen » wosiu ein

geistiger Mittclpunct nöthig war, wie ihn nur Athen darbot.

Weder iu der Starrheit alter h'ormen noch im ewigen Farteien-

kampfe konnte sich wahre Idealität entfalten; dazu bedurfte

(''^ einer gesetzlich begründeten Freiheit, die innerhalb scharf

bestimmter Fonneu dm Einaeinen fieien Spielraum zur
10*
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Weiterentwicklung Hess und selbst seine politische Marlit

und Gxüsae dieser Weiterentwicklung zum Opfer zu bringen

bereit war.

Am gr6ssten war Athen freilich in dem Augenblicke,

wo es noch den altgriechiechen Nationalsinn selbst mit jener

unendlichen Fernsiclit verband und die Freiheit ihm in der

ganzen Reinheit eines Idcalü cischien , zur Zeit der niaratho-

nischen Schlacht (Plat. Legg. III, 698). Aber wenn es

sich auch später im fruchtlosen Haschen nach diesem Ideale

aufrieb und durch unmässigen Gebrauch seine eigne Kraft

verzehrte j so war doch selbst sein Untergang grösser und

glänzender als der Spartas > das ruhmvoller bei den Thermo-

pylen als bei Leuktra gefallen wäre, wenn es nicht eben ibrt-

>välirend dazu hätte (Utuen müssen, ein Gegengewicht gegen

Athens Centrifugulstrebcn zu bilden und dnrcli seine Marmor-

kälte den Körper des griechischen .Staatsverbandes gegen die

verzehrende Sonne des athenischen Geistes zu schützen. Sparta

als Weltmacht hätte den Entwicklungstrieb in seinen Unter-

gebenen erstickt : Athen liess sie seinen vollen Egoismus em-

pfinden, aber doch auch an den Früchten seiner Entwicklung

aufs Liebevollste Theü nehmen.

S» M» VolgM 4er PcrscrRriese fflr CrrlecliMil«B4a

Inisere pollüsclie ITcrMltnl»»« !>•

Schon die nächsten Folgen der Perserkriege zeigten, wie

durch die grossartigen Beziehungen^ in welche Griechenland

durch dieselben gdtommen war, Spartas politische Stellung

eine schiefe und unsidiere Richtung erhalten hatte. Statt

seiner Hegemonie des Peloponneses war es plötzlich an die

Spitze von ganz Griechenland n^ekomnien. Mochte das auch

, für den Ehrgeiz seines Königs Pausanias sehr erwünscht

sein» so zeigte sich doch gerade an dessen l^eispiele, wie

die Macht der alten Sitte für Sparta durch diese neue Stel*

lung verloren gieng« ohne dass es darum positive Vortheile

von der geistigen Anregung der Zeit empfingen hätte. Denn

•) Krüj^er, hist.-philoL Studien, I. Berlin IS'AI . lioschcr, Kilo I,

8, atiO. üeckel ia Kliciiu Weslphttl. Museum, I, S. 116—m*
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m klammerte stob um so ingsflioher tmd eiferaachtiger an

seine alten Formen, je mehr der Gei8L daraus verschwand.

Namentlich gilt das von den überseeischen Feldzügen, deren'

Heizungen, wie das Heispiel des Pausanias bewies, die Mo-
ralitftt ihrer Führer nicht 2tt widerstehn vermochte, eben

weil sie keine echte , sondern nur eine angelehrte und auige*

drungene war. Den letiten YerBuch machte Sparta» indem es

die Uebereiedelung der lonier ins Mutterland betrieb» um seine

Vertheidigiingslinie EU vereinfachen: als dieser gescheitert war,

blieb ihm nichts übvi«^- als die Sorge für Griechenlands Seemacht

den Athenern zu übei lassen , die damit gerade an die Spitze

des Zweigs gestellt wurden, an den sich 8chon in der vor-

beigehenden Periode die freie Culturentwicklung geknüpft

hatte. Das Verdienst, diesen lieruf Athens erkannt zu ha-

ben» gebührt Themistokles » der von den beiden Momen-
ten , welche der Untergang der Herrschaft der Sitte frei wer«

den Hess ,
Klugheit und Recht

, wenigstens das erstere auf

grossartige Weise entwickelte und Spartas particularistischer

Engherzigkeit mit einer meisterhaften Politik entgegentrat.

Ihm zur Seite stand dann als der verkörperte Ausdruck der

demokratischen Rechtsidee Aristides» vorzugsweise der

Gerechte genannt» weil er den Massstab der Gleichheit»

worein der Grieche im Wesentlichen die Gerechtigkeit setzte,

mit idealer Consequenz durchführte. Wie ThemisCokles den

Spartanern gegenüber, so vertritt Aristides im Verhältnis zu

den Bundesgenossen, der ersten Probe einer völkerrechtlichen

Kegulierung , die neue athenisclic Politik und vollendete

durch die Symmachie, in welcher er 447 die Inseln und

Colonien des ftgftischen Meeres unter Athens Hegemonie ver-

einigte , die welthistorische Stellung» die dieser Staat seitdem

als griechische Hauptmacht gegen Sparta einnahm. Es ist ein

Irrthum, wenn man Aristides deshalb, weil er allerdings in

vieler Hinsicht der Gegner des Themistokles war, zum Ari-

stokraten, ^vol gar zum Lakonisten machen will, als ob

aberall nur diese beiden Extreme einander gegenüber gestan-

den hätten. Das passt am wenigsten für eine Zeit» wo
Athen noch nicht in zwei grosse Feldlager zerfiel» sondern

der gemeinschaftliche Patriotismus alle durchdrang und nur

die Seite» die jeder vorzugsweise hervorhob» einen Unter*
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mhM machte >). 8elbRt Rtmon 3) macht hiervon keine

Ausnahme ,
obglcicli e r allerdings wenigstens Lakonist war

und daher auch Theniistokles stürzte, weil dieser gleichsam

seiner Zeit vorangeeilt war und die Athener selbst die hoiio

Aufgabe» die ihnen die Weltgeschichte stellte, noch nicht

erkaimt hatten. Aber aus dem Standpuncte der Gegienwait

jener Zeit sind auch Kimon und seine GesinnungsvennuidCen

nicht zu tadeln , wenn sie den Fätriotismus fttr Griechenland

über die künftige Grösse nnd das Interesse ihrer Vaterstadt

setzten und ohne Athens Macht zu schwächen, ihr doch durch

den Kampf gegen aussen eine Ableitung zu verschaffen

suchten, die der spartanischen Eifersucht keinen Anlass zur

Swietracht und Feindschaf); geben sollte. Kimon opponierte

gegen den von Thmistokles ^ gleichsam dem Prometheus

dieser Culturperiode — vertretenen Factor^ ohne deshalb

nothwendig gegen den des Aristidee eu opponieren. Freilich

blieb Athen durch dieses Treiben im Innern so abhängig von

8i)artH, dass es ihm noch zum messenischen Kriege 464

eine Hilfsschaar schicken musstc. Als ^ibcr diese von den

Bpartanern selbst verschmäht wurde, war damit das Signal

znm Bruch mit Sparta und zum Betreten einer Bahn gege-

ben ^ die Athen hinfort au wandeln hatte j van, da es doch

m^msi nicht ewig dauern konnte» seine politische Lebens-

seit 2tt einer mehr als bloss nationalen Thfttigkeit m ver-

wenden 4).

Der Mann, dem Athen dies verdankte, war Periklcs,

der, schon seit 469 thätig, jetzt an die Spitze des Ganzen

trat und mit Themistokles politischem Scharfblick zugleich

eine grössere Unbescholtenheit verband, als jenem naelige«

rühmt werden kann. Freilich besass er andrerseits kdnes«

Wegs den pedantischen Bechtssinn eines Aristides und liess

Büttner, Geschichte der politischen Helarien in Athen, Leipzig

1*40 S. 20 «. Welcker Rh. Mus. V, S. 217. Epkema, de Aristide

ejusque in rem publicam meritis, Harlem 1829. Droysen ia Kiel, phi-

lo!. Stud. S. 64. Kampe in Jahne Jahrb. 65, S. 268.

3} Viecher, Kimon. Baeel 18i7.

4) Waiiim der Krieg gegen Fezeien nicht fortgesetit wurde, s.

BomHat, KHo I» S. 391.
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daher eines seiner ersten Geer"hftf^e fjein , den Kund^sschatÄ

von Delos nach Athen ÜberziiPiodeln und dadurch seiner Va-

terstadt die freie Benutzung dieser grossen Hilfsmittel mög*

heb am tmuslMii Dasu kam im Innern die Attfh«biui|(

des Atieopag», su disr 6t stoli nbrigAns in d»r Peitotl 6m
Ephialtes ^) eine« Mttnnefl bedient», der mit Airietfdee rar«

glichen wird und der vielleicht gerftde um der starren Rechts-

idee willen diese sittliche Stinune zum Schweiiron hrachte.

Indem Perikles zugleich Besoldung des Volkes für die Aus*

Hbong meinet Hechte einführte, verschal er sich eine e^•

gebebe Mehrb^t» die ibm alles bewilligte, traft er bedurfte«

Anfönglieb htm noeb einte htotte Kam^ mit Tbnkydi-

des 9 des Melesias Sobn» dessen er sieb erst nacb längerem

Gleichgewichte durch den Ostraciemus entledigte. Aber seine

Politik war die einzige, die Athen gross machen konnte,

und wenn auch zwischen ihm und dem Lakonismus noob

eine Bfittelpirtei stand) die swar glelob heftig fir Unabbin«^

gigkeit, aber mittelst einer Landmacht zu wirken suchte^

so half ibm docb die gescbicbtlicbe Entwicklung auch über

dieses Hindernis hinaus. Auf den ersten Blick musste es

gerade der Eifpr.su( ht zwischen Athen und Sparta am ange-

messensten erscheinen , dieses auf seinem eignen Boden zu be-

kämpfen, ratiial da der grosse Helotenaufbtand und das die-

sem yorMug^lftngBne Ehndbeben das innerste Mark seiner pd«

Uttflcben Bistens erschnttert batte. Bin Bündnis mit Argos,

das sich um die nämliche Zeit durch Wiedenrereinigung sei-

ner abgefallenen Landestheile stärkte, stellte Athen die Kräfte

dieses nnversöhniichen Nebenbuhlers yoq Sparta zu Gebote.

Ja selbst der verzweifelte Schritt der spartanischen Politik,

die tbebaniscbe Suprematie in Böotien wiederbenrnsteUen,

ibbrte nacb der vorübergebenden Niederlage bei Tanagra su

dem Siege bei Oenophytoe, wo Myronides eine zehnjährige

Herrschaft Athens über Böotien, Phokis und Lokris begrün-

dete (Diod. XI, 85). Es unterstützte den Aufstand des

Inaros in Aegypten gegen die Perser^ eroberte Aegina, schlug

ä) Ol. 79, 4? üaugabe, antiqa. Uelien. 1. Böckh, ät«Atsbaush.

11, 369, 1, 523.

6) Ermordet 459 oder 458.

Digitized by Google



m
die Pelopoanetwr m wifdeiiiolton Mikn , zog Megari» sti

seinem Hunde , verbrannte die Schiffswerften von Gytheon

und fasste bereit*5 wn der Kiistc des Pelopunneses festen

Fuss, als eiu ungeheurer Schlag es 447 von dieser Höhe
plAt^ch herunterstürzte. Die Niederlage durch das Hecrr

der bdottacbeu Oligarchie bei Kora&ea kostele ihm eeinen

Feldherm Tolmidaa und den Kern seines Landheete«. Gkrns

Mittelgriechenland war verloren und gleichzeitig benutzten

dir 1 Mfiponnesier den Ablauf des Waffenstillstandes, den

Kimon 451 vermittelt hatte, um Attika selbst mit einem
Einfidle zu bedrohen, den Perikles nur durch Bestechung

abwenden konnte. Man musste sufrieden sein, nur Euba«
au retten, das sich gleichfidls empört halte, und einen dvei*

Bsigjährigen WalTenstillstand mit Sparta zu schliessen, der

die Grenze der beiden Hegemonien bestimmte — für Sparta

das Festland, für Athen die Inseln und die überseeischen

Colonieu, wodurch dieses eben lediglich auf seine tSeemaoht

angewiesen wurde.

§. 99« Begrlliidiiiis der geistigen Welinsachi Atti»»
dvrcli Perlklea i).

> Wie das Mislingen des Kylonischen Aufstandes gerade

das Signal und die Quelle der gesetslichen Freiheit Athens
geworden war, so ward jetzt die Vereitelung seiner kriegeri*

sehen Plftne und das Mislingen seiner politischen Absichten

im Mutterknde daf? Mittel , um es auf den iStandpunct und
Schauplatz seiner wahren Grösse zurückzuweisen Mislang

• ) St. A. §. 1Ö9. Creuzer, de civitale Athenaruiu omnis hu-
manitatis parente. Frankf. 1826. Koscher, Klio I, S. 202. Boeckh
in Friedmann. bibl. Script, lat. I, 2 p. 171 — 181 Tromp, de Pericle.

Lugd. Bat. 1837. Müller, Geschichte d. griech. Lit. II, S. 12. Schöll,

Leben des Sophokles S. 100.

^) Welche Universalität durch das Glück der Perserkriege in der
Richtung des athenischen Volks erzeui^t worden war, drückt schon
Arist. Pol. VIII, (), 6 aus: o/olaorinunti^'in yd(j y.- inurvo* dtä rdq tvno-

Sinn q ^orrjuanadttttii Ir. twv ff^ytav nnoii<; ilnrotru ftaOiiOtwif oviiv

SwHfiirortu; dXXci inittfroi'vttfi.
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also auch der Yersucli , es ausst rlit h den Spartanern gleic h

SU thun, 80 bcschlo98 Perikles ihm einen Vorzug zu verleihn,

dea ihm üie Spartaner nicht sollten «treitig machen können.

Denn sein Plan war, es zur geistigen Hauptmacht Griechen*

kndfi Bu erheben. Was sonst Zweck gewesen sein wOrde

die Ausdehnung seiner Herrschaft — , ward jetzt nur das

Mittel zu einem viel höheren Zwecke, der Vermehrung des

Brennstoffs seiner geistigen Wärme. Freilich musste ihm

dazu auch ein Volk entgegenkommen, wie das athenische,

dessen groesartiger fOr alles Schöne empftngliche Sinn ihm
mit beispiellosem Vertrauen alle Hilfsmittel des Staats zur

Verfügung stellte und den gewaltigen Talenten , die er weckte

oder herbeizog, eine Feinheit des Urtheils und Geschmueks

entgegenbrachte , ohne welche auch die edelsten Kräfte sich

frachtloe würden abgemüht haben Dass die Athener

Beden wie des Perikles, Tragödien wie des Aeschylos ver*

standen, yerräth zur Genöge, dass sie mit den Fortschritten

des Geistes auf gleicher Höhe standen *). Eben deshalb

aber fühlten sie die Grösse, die ihnen Perikles bereitete und

üesseu ihm gegenüber die Eifersucht schwinden, mit der sie

selbst einen Aristides und Kimon verfolgten. Selten hat

ein Staatsmann solches Vertrauen genossen, aber auch selten

es so gerechtfertigt wie Perikles. Er war in der That

Alleinherrscher (Thuc. II, 65), aber er überschritt nie die

gesetzlichen Formen und Hess den Staat alle Vortheile der

Tyrannis ohne ihre Nachtheile geniessen. Kiemal« Archon,

weil ihn das Loos nicht traf, lenkte er als blosser Redner,

nur mit besonders gewählten Aemtem vom Volke bekleidet,

sUes nach seinem Willen, indem er bloss den Wünschen
des Volkes zu folgen schien. Wenn es auch eine dtjinayMyla

war, was er üble, so durfte es doch selbst Plato eine

ipviaymyia nennen (Fhaedr. p. ^70), mit der sein philoso-

3) Uflber diese Feinheit des attischen Volks, seine schnelle Auf-

ftssiittg und rege Theilnahmc an allem Schönen ist im Altertbum nur

eine Stimme. Thuc. I, 70. Dem. Olynth. III, 15. Paus. IV, 35, 3,

Diod. XVIII, 3. Gesch. d. piaton. Phiios. I, S. 87. Becker, Chsr

xikles I, 8. 81. Bernhardy, gr. UU l, S, 357.

4) Heinrich , de Aeschylo obscuro quidem sed satis ab Athentfiii-

sibus intellecto. Breslau 1800.
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phiflch gebildeter Geist auf die Cremüther wirkte und in eeiy

nem hohen Fluge Alle mit fortriss. Blosse Gesetzcsherrschaft

hfttte die Entwicklunj^ nur hemmen , blosse politische Frei-

heit sie nur zum .St hlcchten führen können, wie es bei an-

dern Demokratien der Fall war. Jenes in setner Art einzige

Bild einer Menschlichkeit, in seinem aeltsamen Contraste

entgegengesetzter Eigenscbaltt^n, Grösse und Schwicfae» Ener-

gie mit Humanität » Genusssucbt mit sitdicfaem Adel gepaart^

wie die Geschicbte des athenischen Volkes es darstellt) hatte

nie in seiner idealen Liebenswünligkcit in die Weltgeschichte

treten können, hätte niclit IVrikle^ , um das unendliche Rfi-

derwerk des Geistes in liewcgung zu setzen « alle bchieusen

der Entwicklung auf einmal öffhen dürfen.

So ist der athenische Staat unter Perikles nicht Idoss ein

einselner lebendigerMenschj wie er oben (§. 17) im Gege&satie

zu dem versteinerten Sparta genannt worden ist» sondern

eine ganze Gruppe auf einmal, ein lebendiges Tableau^ das

die pmze Menschheit in der liaiinoni seilen Verschmelzung

der Gegensätze, die sie bilden, darstellt 5). Uebrigens war

es auch keineswegs das athenische Volk allein, aus dessen

Mitte alle Elemente dieser jugendlichen Culturhöhe hervor-

giengen; vielmehr ist es die nothwendige Folge seiner Hu«>

manität» dass es» im Gegensatz zur spartanischen Xenelasie>

seine Stadt jedem Talente, jeder strebenden Indtvidnalitftt

von der geringsten Technik bis zur höchsten Wissensethaft

öffnet. Auch dafür Avar schon TheniiRtokles und mehr noch

später Perikles thätig> indem sie namentlich in den Pirftcus

Metöken aus ganz Griechenland heranzogen und diesen so

viele Freiheiten gestatteten > als nur irgend nach grieebiscben

Begriffen ein Nichtbüiger gemessen konnte. Selbst das volle

Bürgerrecht ward nach der Meinung mancher Schriftsteller

viel zu verschwenderisch ertheih , aber auch wer dies nicht

erlangen konnte, genoss gegen eine sehr mässige Abj^abe

als Metöke alle Vortheile « die z. B. die Spartaner ihren

5) So hatte es auch Parrhasios in dem berühmten Gem&lde de«

athenisclien Demos dargestellt, mag es nun beschaffen gewsaati sein,

wie es wolle. PUn. N. H. XXXV, 36, 6. Oiauert, histor.-phü. Ana-

lekten S. 229.
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Periöken gewfihrten , o]\ne darum wir dii^w» an die iSrholle

gebunden zu sein. Und wie wenig f^u-h gerade ddi< herr-

srheiiide l'reiheitfistreben in Griechenland durch den Nicht»

besitz der politischen Rechte gekränkt fand
,
zeigt die grosse

Anzahl <ier Metöken^ die wol die Hälfte der Bürgerschaft

betrag imd die alle eifrige und aufbpfrungsfilhige Anhänger

der bestehenden Demokratie waren. Der athenische Bürger

trieb fortwährend mehr Ackerbau oder Viehzucht, dnrch

diese Fremden aber hob sich Handel und Industrie dergestalt,

dass Athen in dieser Hinsicht bald allen übrigen Staaten den

Jäang ablief (Höckh^ Staatshaush. I, S. 48) und trotz der

Stcrilittl des Bodens seine Fabricate und Exporte völlig hin*

ictehten« um die Unterhahungskostan einer Bevölkerung eu

denken y die mit den SkJayen auf 600000 Köpfe angeschlagen

wevden darf

Endlich aber ist auch der Ab- und Zufiuss von Reisen-

den iiicht zu übersehn, die thcils der UMiidel theils aber

auch Neugierde und Wissensdurst an diesem Orte zusanimcn-

fahrtc, der als Centralpunct auch die geistigen Schätze von

Ost und West wie die materiellen zu beliebigem Austausch

Terein%te. Denn wer irgend etwas zur Schau zu stellen

hMe, ging gewis an Athen nicht vorbei (Plat. Lach, p«

18S B) und je mehr sich mit dem Betreiben der Wissenschaft

und Kuiibt auch Gewinnsucht zu verbinden anfieng, desto

grössere Anziehungskraft nius^te der Ort üben, wo Arme

und Keiche in der Aneignung alles Neuen und Schönen

wettei&rten. Wie die Höfe der T3rrannen in frtkhercr Zeit,

so ward jetzt Athen der Sammelplatz der Weisen imd Dich-

ter > der Männer der Kunst und Wissenschaft aus allen Ge*

genden, das n^vrwttop t^g nocplu^y das ttotyov r/Js'

:naötvT})^iüv Welche Vortheile das für die .V.u&glüichung

der (icgcnsätze, für die Vermittlung der Extreme, für die

Steigerung zum Idealen mit sich brachte, ist nuu im Einzelnen

zu betrachten»

S) Zumpt, Abhdl. d. Berl. Akad. 1840, 8. t ff.

f) Plat Protag. p. 337 D. Tbucjd. U, 38. Diod. 13, 27.
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S* Der Hdhepuncl der IKun»! In der
perlklelsehen Zell*

Am unmittelbarsten wirkte übrigens Perikles zu der Ver-

herrlichung Athens und dem Flore der Konste durch die

grossen Werke der Architektur und Sculptur« die unter seiner

Verwaltung ausgeffthrt wurden und denn Meister dann auch
ihr(* Thätigkoit über ganz Griechenland erstreckten. Wenn
auch liat'li der Vorwüstiing der »Stadt durch die Perser die

Wohnungen und liefestigungen sehr schnell und deshalb un-

regelmftssig hatten aufgeführt werden müssen i), so blieben

doch gerade noch die öffentlichen Gebäude übrig , die um
so glänzender wiederhergestellt werden sollten j als dann an-

fängflich die persische Kriegsbeute bestimmt war 2). So viel

praktiijich nötliig war, hatte allerdii^s schon Theniistükles

hergestellt f namentlich die Befestigung des Firäeus^ wozu
Kimon ddnu die langen Mauern fügte, wie er auch eini-

ges zur Verschönerung der Stadt that Aber dies geschah

mehr auf eigne und seiner Verwandten Kosten und jedenfidis

nicht in dem grossartigen Massstabe , wie PeriUes wirkte.

Mau vergleiche nur den Theseustempel mit dem Parthenon

und den Propyläen, die die hauptsächlichsten Keste der

perikleischen Hauten sind und auch in ihrem jetzigen Zu-

stande noch die ausserordentlichen Kosten rechtfertigen« die

sie (Thuc. IL, 18) verursacht hatten Dabei war er aueh

in praktischer Hinsicht nicht unthfttig: sein Werk ist das

dt(x ut'düi' Tuni^y das den Piräeus (l(»ppelt mit der Stadt ver-

band, während Phaleron zu abgelegen war ferner die

•
) xnxb)? f^itvftoxoftijiutvt] , Dicaearch.

'i) Von ihr ward auch später noch die ganze Hfchitektonische

Herrlichkeit Athen«; abgeleitet. Dem. Androt. 13: tdXia dno rwf

3) MüUer, de munimenlis Atiienaiuin, Gott. 1836. Thescustem-

pel
,
peisianaktische »Stua. Archäol. Zeit. 1847, S. 175,

4) Leake, Topogr. v. Athen, übers, v. Sauppe S. 331. Stuart

und Revett, Alterth. v. Athen, Darnisiadt 1820 I, S. 293. Bröndsted,

Keisen und Untersuch. Bd. II. Klenze
,
aphorist. Bern. S. 367.

5) Ulrichs, Ol hpivKi etc. Athen 1843. Curtius, de |)ortubu.s Athen.

Halle 1842. Rev. v. Westermann Zeitschr. f. Alt. \\ . 1Ö43, S. 995.

Krüger hist. phiU Stud. S. 167.
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Anlage der Hafenstadt durch Hippodamos ß); ja selbst die

Propyläen können als eine Fortification betrachtet werden.

Aber wie in iiUeiii Geiätli und Geschirr, so zeigt sich auch

in diesen rein praktischen Anlagen die Veredlung des Nütz-

lichen durch das Schöne und die Verschmelzung des Rein-

me&sohtiehen mit dem Nationalen» sumal in den PropylAen»

wo nicht einmal gotteedienstliche Vermittlung dazwischen

trat.

Deshalb begegnen uns nun auch individudk' Xamen. Der

hauptsächlichste Tempelbaumeister war Iktiuos, der dann

auch zu Phigalea in Arkadien den Apollotempel baute ?).

Die Propyläen baute Mnesikles, das eleusinische Ttktatfi^tov

Xenokles» mit einer lateraenartigen Kappel. Den ganzen

Verein aller der tedmischen Krftflte aber» die Perikles zu

.

diesen Werken gewann (Hut. Per. IS), leitete Phidias»
selbst ein Perikles im Reiche der Kunst , der ihr den Ge-

sichtspuhct ihrer idealen Bestimmung zum ersten Male mit

Bewusstscin abg-cwann und was früher Zweck gewesen war>

zum blossen Mittel reiu künstleriychea Strebens herabsetzte 8).

Phidias eigne Kunstfertigkeit scheint^ dem Gesch&ft nach zu

urthetlen, das seine Nachkommen später in Elis erblich aus-

übten {ffmd(fv¥tut Paus. V, 14« 5), insbesondere in der chrys-

elephantinisehen Arbeit bestanden zu haben wobei gerade

der Verein von Grossartigkeit und Genauigkeit zutraf, den

die Alten ihm vor allem nachrühmten (üemetr. de eloc. c.

14). Doch war er auch Maler, wie sein Bruder Paiiaeuos,

auch Ensgiesser« namentlich in der mannigfachen Form« in

welcher er das von ihm erfundene und in der Parthenos nie-

dergelegte Atheneideal noch mehrmals ausführte lO). Selbst

in Marmor bildete er wenigstens eine zahlreiche Schule, die

nicht nur mehr fabrikmässig die Giebel- und Friesbilder der

6) de Hippodamo. Marb. 1841. p. 12.

7) Stackclberg, der Apollotempel zu Bassft, Frankf. 1828.

8) Müller, de Phidia. Gött. 1827.

9) Quatremfere de Quincy , le Jupiter Olympien.

10) Böttiger, Andeut. S. 81. Die TtQoiiKtyoq Paus. I, 28, 2, di6

schöne xfir lh^yr,v Plin. N. H. 34, 8, 54, wahrscheinlich dieselbe, welche

Pausanias die lemnische nennt. Osann, Archäol. Zeit. 1848, Beil. ö,

Forohhammer, Zeiischr. f. Alu W. 1844, S. 1067.

Digitized by



m
genimiiten Tempel mfatoe, sondam imdi aolbstttudig« Ei»*

zelarbeiten leistete« wofor namentlich Alkfoneiies mnl
Agorakritos b^Ohmt WAren (Plin. N. H. 36, 5, 16. Paus.

V, 10, 8).

Sobald die Idee zum J)urclibruch gfekommen ist, der

Geist sich zum iiewusstsein seiner selbst in der ftussem

Form und Ersclieinung erhoben hat, &llt der Stoff der nie-

deren Technik anheim und wird fOr den Künstler, der die

Idee in der Farm «usprigen soll» gleiol^tig. Der «ül^iam-
7101^^ wird, um mit Plato su reden, auch f(tftoykv<fog sein

können und umgekehrt, wie wir Polyklet gleichzeitig als

.cbiyöek'pli.nitiniscben Bildner der arf^ivischen Hera und als

£r:isgiesser kennen lernen, ilüchslens i\si&8 die Individualitl^t

des einen Künstler« mehr für die Eüacte, die der eine Stoff

begünstigt, der andre für andre geeignet ist und deshalb

selbst bei gleicher Meisterschaft in der Form als solcher

die Werke des einen besser in diesem» des andern beeser in

jenem Stoffe ge&llen. Zur Ideali»erung concreter 1 igui-oi

passt der Marmor besser , zur ^^)rnieiistrenge abstracter Ideale

das Erz. Deshalb soll selbst l'hidias in dem berühmten

Wettstreite der fünf bronzenen Amazonen hinter Polyklet zu-

rückgestanden haben, dessen ga^nze Eichtung dieseir Technik

mehr zusagte i^).

Ausserdem sind als berühmte Eizbildner dieser Zeit noeh

zu nennen: Myron von Eleutherä, der Mitschüler des Phi»

dias bei Ageladas (Plin. N. H. 84, 8, 57) und Pythago-
ras von Khcgion , der den Myron besiegt haben soll (Diog.

L. VTII, 47) und auch nach sonstigen Schilderiuigeu we-

nigstens ab Yori^uibr Poiyklets gelten kann. Myron stand

dagegen eher nodi eine Stufe rückwärts: er war in seiner

Art berühmter > wie es scheint» durch die derbe Kraft, mit

der er seinen Bildern den Ausdruck lebendiger Natur gab

II) Alkameuüs hatte üucli aU Erzbilduei' t^iuea Namen. Plia. N.

H. 34, 8, 72.

1^ PHd. N. H* 34, 19, 2. Müller Arch. »1, 2. Boas KtiwtbL

1840, S. 45, 1841, S. 1. Jahn VerhdU d. Leipz. Ges. d. Wies. 1850,

S. 36. Die Amazone des Phidias kalte MflUer für die «olvait«^^^««

Mt'^ivn (11. Ii, 814} gehalten, ist aber Ton Welcker (akad. Kunsttmi«.

S. 68) und OöttUog (de Anuutoaibus, Jsna 1M8) widerlegt worden*

Digitized by Google



m
und insofern bereits alle Sehanheit enreichte, die ohne Qei*

8ligkeit und Idealität deiikbiir war Am berülmitesten

>var sein Dibkobolos , uum« ntlich aber auch seine Thiere, die

Kuh, ein üund, u. a.« gerade wie auch Kaiamis um meisten

durch seine Pferde ausgezeichnet war (Propert. Iii, 7, 10).

Folyklet dagegen idealisieite den achönen Mensohenkdr-

per, ittden er ikm sein« Ge«etse abgewann und bxaehte die*

8«! dadurch eeineraeits dem Ideale eben so nahe aU es Phi»

dias auf seinem Wege gethau hatte. Ks kann nämlich die

Idee , die sich in der Form kund thut, auf doppehe Art

betrachtet und 2ur künstlerischen Anschaulichkeit gebracht

werden: entweder Yexmittelt durch die äusaere Form oder

in dieser au^egaagan. Die Idee kann also erscheinen als

die Foiw» die einen geistigen Inhalt hat» oder als oonereta

Verwirklichung des reinen Gattungsbegriffs als reine Form

selbst, die gegen den Inhalt ebenso gleichgiltig ist wie ^t ^en

den Stoff. Die letztere Hiebtung verfolgte die Naturtreue,

deren sich allerdings schon die Aegineten im Einzelnen be-

ftiseen hatten» die aber jetzt zur Harmonie des Ganzen erho-

ben ward. Die erstere Kiclitung scblosa sich dagegen mehr

der aymbolischan Tempelbildnerei an, die aus Ifongel an

dosdidringender Kraft ihrer Ideen den geistigen Inhalt durch

äussere Attribute ausdrücken musste. Erst Phidias gelang

es die Idee der zu vermenschlicheuden Gottheit als ein so

lehendiges, organisches Inclividuiim zu fassen , dass er gleicli'

sam ein Porträt von ihr geben und ihren Geist in der idealen

Mensebengestalt als solcher ebenso niederlegen konnte, wie

dies längst schon von der Poesie geschehn war. Von diesetr

Zeit an verebite man nicht mehr die Gottheit hinter dem
Bilde , sondern das Bild selbst als die leibhaftig gewordene

Gottheit, welche der Künstler selbst, der sie im Einzefaien

gescliafffTi hatte, in der harmonischen (Junzheit anbetete,

welche eben die Verkörperung der Idee war. Aber freilich

schwand damit der Geist aus der Form; weil man in der

Form den Geist vollkommen zu besitzen glaubte, gieng alles

Bestreben auf die Form als solche. So finden wir schon

13) Cic. Brut. 18. Plin. N. H. 34, 19, 3. Anders freilich Petrou.

c, 88. Grüneiseo, die tuadaohe Bronze S« 24.
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neben Phidias eine andere Biehtung, tler ea nieht sowol um
Realisierung des Ideals als vielmehr um Idealisierung der

Realität selbst zu tliun ist, um willkurlirho luhebung der

sinTilicheii Erscheinung zu derselben Forjuenschünheit, die

sich dort mit innerer Nothwendigkeit aus der schöpferischen

Klarheit der Idee ergab. Das ist die Richtung des Polyklet»

der sich zu Phidias etwa Terhielt, wie Sophokles zu Aeschy-

los. Phidias ist gleichsam die Philosophie in der Kunst,

die dem Ibihalte seine Form abgewinnt, Polyklet dagegen

die Rhetorik, welche die Fonn zum willkürlichen Gemeiu-

gute erhebt. Was bei Phidias immer noch von der bestimm-

ten Aufgabe abhängig ist, wird bei Polyklet selbständig»

indem die Kunst auf Regeln zurückgeführt und jeder auf

diese Weise in den Stand gesetzt wird» sie beliebig anzu-

wenden. Sie ist nun nicht mehr sowol Product des Ge-

nies» als des yerständigen Studiums. Dem Polyklet wird

auch daher das pondus abgesprochen (Quint. XII, 10, 8).

Dagegen schuf er den Typus des jugendlichen Menschenkür-

pers in seiner abstracten Vollkommenlicit, den er dann auf

ähnliche Art wie Phidias das Pallasideal in mehreren Situa-

tionen ausführte ^^), als ^utäoufifvog, als eatoSvofUi/og , als

doT^tt/ttkiComg, , und namentlich als doQv^o^ag, welche

Statue dann zugleich aller Wahrscheinlichkeit nach dieselbe

war, welche als Kanon studiert ward i^). Ausserdem soll

er auch ein theoretisches Werk über die Kürperproportionen

geschrieben haben. Wie er obendrein auf mathematiscliem

Wege auch für das Leben seiner Figuren sorgte» zeigt die

Angabe, dass er erfunden habe» ut signa imo crure insiste-

rent» d. h. dass der Schwerpunct in das eine Bein» nicht»

wie früher» dazwischen fiel Das alles bezieht sich übii*

gens nur auf das Erz : dem MBomot scheint erst die folgende

14) Böttiger Anclont. S. III.

Quem canona artitices vocant
,

sagt PHn. N. H. 34, 8, 19»

linpamcnta artis ab eo pctuntur velut a lege quadam aolusque homiauin

artt'in ipse fecisse artis opere iudicatur. Jahn Rh. Mus. IX, S. 316.

Hirt, Abhdl. d. Beil. Akad. 1814» S. 19. SelUam Quandt, ailg. Mo-

natsschr. 1854, S. 780.

16) Feuerbach vaüc. Apoll 8. 180. Müller» kl. Sehr. 11, S. 365.
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Zeit jene Greschmeidigkeit gegeben zu haben, die sicli allen

Wendungen des Körpers anfügte« wenigstens im ^elbtttändi-

g»n Kundwerke j während er in dieser Periode noch Torzugs-

weise zu omamentarischen Zwecken , Gruppe und BeUef,

?erweiidet wurde, mehr in grossartigen, massenhafibsn Ge-
stalten, Gewftndem, Thieren u. s. w., und gleichsam noch die

gravitas der vorhergehenden Zeit mit der errungenen Iden-

Utät zu vereinigen suchte.

Noch langsamer entwickelte sich übrigens die Malerei,
die wegen ikrer grösseren Bflckstcht auf die Form stets von
dar Plastik abhfiagig und immer um eine Generation hinter

ihr zurück stand , um von der Beschränkung auf yier Farben

gar iiiclit zu reden fCic. Brut. c. 18). Denn wie weit selbst

die Zeichnuni^ zurück war, zeigen die Fortschritte, die Pli-

nius (N. ]i. So, 9, 35) an Polygnot, dem freunde Ki-

mons und Zeitgenossen desPhidias, rCdimt: si quidem insti-

tiiit OS aperire , dentes ostendere , vultum ab antiquo rigore

Tariare. So werden auch die grossen Gemälde dieses Meisters

in der Lesche zu Delphi (Paus. X, 25—31), in der Pökile

u. s. w. vielleicht doch nur mit den Werken der Aegineten in

eine Classe gesetzt w^erden können, so sehr auch sein r^&og ge-

rühmt wird 17). Soviel ist gewis, dass Perspective erst durch

d«i Decorationsmaler Agatharchos ^S), Schattierung durch

Apollo dor yon Athen um OL 90 in die Malerei kam. Mit

Phidias und Polyklet können erst um Ol. 95=400 v. Chr.

Zeuxis und Parrhasios einigermasseu verglichen werden

Zeuxis ist plastischer, massenhafter, plus membris corporis

(ledit, id amplius atque augustius ratus atque ut existimant

Homerum secutus, cui vaUdissima quaeque forma etiam

in mulieribus plaoet 20) (Quint. XII, 10). Das ^^og wird

ilim fireilich abgesprochen (Arist. Poet. 6, 15). Es ist ein

Die Gemälde des Püly{<not in der delphischen Leache. Gött.

1850. Böltiger, Ideen z. Archäol. der Malerei S. 261. Jahn in Kie-

ler philo!. Stud. S. 83} arobäol. Aufs. S. 17-20, Welcker, Abhdl.

d. Herl. Akad. 1^.47.

'5) Volke! , archäol, Nachlass S. 103.

Levesque , sur les pro^^res suooessifs de la peinture chaz ies

Grecs, Mem. de l'Inst. I, p. 414.

-0) Seine lieleaa in Kroton nach homerischem Typus, wie der

Ztnis (IcR Phidias Val. Max. III, 7, 3.

a«ra«tt«, CnlturfMeUeht«. 1. Band.
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griechischer T\ iibens , während P a r r h a s i o 8 eher mit Al-

brecht Dürer verglichen werden kann. Sein Hauptlob ist

wie bei Polyklet die scharfe Symmetrie j ita drcamseripsit

omma> ut eam legumlatorem vocent, quia deorum atque

heroum effigies, quales ab eo sunt traditae, oeteri tamquam
ita necesse sit sequuntur (Quint. XIT, 10), und noch deut-

licher sagt Plinius (N. II. 35, 9, 36) primus symmetriain

picturae dedit, primus argiitia« viiltus, elegauticini rapiHi,

vennstatcm oris , confessinnc artificum in lineis extremis

palmam adeptus. Dadurch wird dann aber auch die Zeich-

nung Gemeingut und auf Regeln gegründet, ganz besonders

freHich «seit Ol. 100, durch Pamphilos 70n Sikyon, den

Schaler des Eupampos- (Plin. N. H. 35, 10, 40), der geradeani

gelehrt haben soll, ohne Arithmetik und Geometrie könne

keiner Maler werden imd dessen Eiiilliiss bewirkte, dass die

Zeichnenkunst in primum gradum artium Ubcralium aufge-

nommen wurde '^^),

§. M« Ble Poesie der pcrtUctscheM Zell» naMcntllcli

Wie Athen die Grosse des Mutterlaudes nnd der Colo-

nien, des dorischen und des ionischen Princips in sich ver-

einigt, so verschmilzt es aurih die beiden Seitt^n der Poesie,

Epos und Lyrik, in seinem Drama. Denn das Drama kann

als die eigentliche Poesie des athenischen Volkes gelten, in

welcher dieses zugleich activ und passir erscheint , indem es

zugleich den Massstab fftr den Dichter abgibt und die Ein-

drücke von ihiii euiptUngt, während bei dem Epos mehr das

Erstere, bei der Lyrik mehr das Letztere vorherrscht. Der Dialog

ist gieicli^um der epische Theil des Dramas, nur dass die

Objectivität durch die Subjectivität der redenden Personen

modificiert wird: daneben stellt sich aber die lyrische Partie

des Chores als der Ausdruck der Volksstimmung» wie sie

bei dem Zuschaucrpublicum vorausgesetzt wird^ wobei dessen

21} T^'yttenbach ad Flut. Morr. p. 37. Athen. VII, 37. Malier,

ArcbAol. 139, 3.
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Subjectivität sich wieder durch den objecti?en Charakter des

Chores als mithaudelndcr Person mildert.

Da« war die eigentliche Poesie dieser Zeit: das Epos
yersuehte selbst an dem Stoffe der Ferserkri^ vetgebens

eich zu verjüngen, wie aus dem veronglftekten Bestieben

des Ohörilos erhellt <); und doch lag auch die mythische

Zeit dem lebendigen Volksbewusstsein zu fern , uls dass sie

ohne dramatische Reproduction hätte interessieren können.

Ein forciertes Epos wie die Thebais des A n t i m a c h o s kann

höchstens als Vorläufer der alezandiinischen Poesie Aufmerke

samkeit erregen, indem es zeigt, wie auch jetzt schon manche

die individuelle Bildimgsrichtung ohne Rücksicht auf ölfent-

liehen Anklang verfolgten.

Glücklicher war die Lyrik, die an den Höfen der

Tyninnen Gelon nnd Hieron und bei den tliessalischen

Aleuaden uiul Skopaden Aufnahme fand : ja Pindar pries auch

die Athener und Simonides machte sogar Epigramme auf die

Thaten gegen die Perser. Aber gerade in dieser Bestimmung

fUr Zwecke,' welche dem Dichter an sich fremd waren, lag

eine Beflexiouj die sich zwar mit der Poesie ganz gut yer-

trug, aber doch deutlich bewies, dass die Lyrik nicht mehr

in unmittelbarer Selbständigkeit , sondern nur als Ingrediens,

als Dienerin höherer Zwecke zu wirken bestinmit war. Die

Lyrik war (§. 19) durch und durch national gewesen; mit

dem Verschwiudeu des Nationalsinns aber, mit der kosmopo-

litischen Erhebung der Nation und dem Aufgehn der Stämme

in einer gemeinschaftlichen Bildung verlor auch sie ihren

Nahrungsstoff und konnte diese auch wenigstens auf die

Dauer nicht, wie bei Pindar, durch abwechsefaides An-

scbliessen au verifchiedene National- und Localbedürfnisse

ersetzen, Schon in der chorischen Lynk ist die Objectivie-

rung" angebahnt, mehr noch in der dramatischen, vermittelt

durch die pindarische Reflexionslyrik, in der sich die Situ-

atiim in dem dichterischen Gemüthe abspiegelte.

Pindar 2) ist ein Genie von innerer poetischer Glut wie

1) Naeke de Choerilo , Bonn 1827.

2) Bergk in deutsch. Jhrb. 1842, S. 270. Rauchenstein, Ein!, in

Pindars Siegeslieder, Aarau 1843. Mommsen, Pindaros, zur Geschieht«

de« Dichters und der Parteikämpfe seiner Zeit, Kiel 1846.

IX*
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weiiiiie, das auch die heterogensten BesUndÜieile zu har-

monischen Ganzen verschmelzen , auch die Producte kühler

Reflexion zu geistiger WArme durchgiühn konnte. Wie

Phidias yereinigte er die gemOÜiliclie Bichtting der Vergan-

genheit mit der yerständigen der Gegenwart und nahm alle

Grdsteskräfte gleiohmftssig in Anspruch. Aber das ist ein

Culminationspunct» auf dem die Poesie ebenso wenig wie

die Demokratie auf dem perikleischen stcLu bleiben konnte.

Schon in Pindars Zeitgenossen Simonides nnd Hakchy-
lides, die mehr mit äusserem Talente als innerer Begeiste-

rung dichteten, blieb nur die äusserliche Gl&tte und Zier*

Hehkeit oder £ffecthascherei llbrig> die sich on der ItheU^

rik nur durch die metrische Einkleidung unterschied S).

Denn allmählich fiel auch diese ganz der Willkllr des Dich*

ters anheim und näherte sich dem prosaischen Rhythmus

in dem monostrophischen hau des Diibyrambos, der von der

Prosa zuletzt nur durch die Ungewöhnlichkeit und Geschraubt-

heit seiner Sprache verschieden war *), Ja den Khythmus

selbst» wie es scheint, musste oft erst die Musik herein-

bringen , die sich jetast immer selbständiger vom Texte machte

und die Verrenkungen der Gesangsworte bewirkte, über die

Aristophanes in den Chören der Vögel und Frösche spottet

und Pherekrates die Musik seihet sich beschweren Hess

Das thaten aber eben die Ditliyrambendichter, die unter dem
Schutze der bakchischen Freiheit allmählich alle Fesseln ab-

schüttelten, die Sitte und Convenienz der Poesie angelegt

hatten, ohne jedoch, wie später die Ahetorik, sich durch neue

eigne Gesetse selbst bestimmen sm können. Es war das der

treuste Abdruck der sittlichen Entartung, der auf dem lyri-

schen Gebiete selbst Athen nicht mehr wehren konnte ; ward

die Stadt doch sogar ein Hauptsitz derselben , ohne dass man
sie aber für die dithyrambische Poesie als Mutterstadt be-

trachten dürfte wie für die dramatische.

Der erste Urheber dieser Neuerungen ist vielmehr schon

3) Longin. 33, 5. Quiutil. X, 1, 64. Dionys, de compos. 23

p. 173.

4) Ariat. Nubb. 332.

Plut. de musica 29. 30. iicinricli, Epimenide^ S. Iti^i. Plat.

Legg. II p. 669. III p. 700. VII p. 872. Athen. XIV, 31. 33. 42.
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Pindars J^ehrer, Lasos von Herrn iuiie , und in Athen

ward hüchsteus durch Melanippides die monostrophisehe

Form Yollendet. Die hauptoAcblichsten Dichter des Dithy-

fambos nad Timotheos als kiÜuurödiBcher, Philoze-
nofl als anladisdier. Bei Philoxenos mischt sich «ach der

mimetische Cbsiakter bei , so dass er selbst Solos in die

kyklischen Chöre einfügte : Timotheos scheint ditgegen den

Charakter der inodisrhon- chromatischen- Musik in die gottes-

dienstliche Sphäre sogar gebracht, Nomen u. dgl. gedichtet

SU haben.

Mit der Zeit bemächtigte sich freilich eine ähnliche

Entartung auch der dramatischen Lyrik ^ aber doch erst,

seit Euiipides die Chöre nur als eingelegte Intermezzos zu

behandeln angefangen hatte. So lange sie als T heile der

Handlung selbst erscheinen, verhalten sie sich wie das Gröt-

terbild zum Tempel, mit welchem Terbunden jenes ja dgent-

Uch erst seine ganze Idee ausspricht. Wie dieses die Gottheit

ist, die in ihm zur sinnlichen Erscheinung gelangt, so spricht

sich in den Chören das sittliche Gemeingefühl des Publicums

aus , dessen lebendige Theilnahme als Begleiterin der Haiid-

lung vorausgesetzt wird. So ist der Chor zum attischen

Dnuna nothwendig, weil dieses Publicum nicht ohne adä-

quaten Ausdruck bleiben durfte, wenn auch deshalb noch

nicht absolut ästhetisch.

Seinem geschichtlichen Ursprünge nach gehdrt allerdings

das Drama auch nicht ausschliesslich nach Attika. Es

steht vielmehr fest, dass dieser in den mnnisch - orchesti-

schen Darstellungen der Schicksale eines Gottes oder He-

roen zu suchen ist, wie dergleichen bei so vielen Festen

des dorischen ebensowol als des ionischen Stammes statte

fanden 9). Insofern sie mit Gesang breitet wurden.

6) Schneidewin, de Laso, Gött. 1842.

7) Dion. de compos. 19. Arist. Rhet. ITl, 9. Probl. XIX, 15.

Müller, griech. Lit. II, S. 2S3. TIeber Melani]>])Kl' Bergk in Zpifsrhr.

f. Alt. AV. 1848 p. 438. T'cIk'V den l)ith}Tambüs im Ganzen Schundt,

diatribe in dith. poetarumque dithyr. rell, Berlin 1845. Eine Apologie

desselben versucht Hartunj^ Philol. 1, S. 397, aber richtiger ist er

gewürdigt von Klin<^^t ndtr , de Philoxeno. Marb. 1845.

^Schöll, de origine graeci dramatis, Tübingen lö26«
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kann man sogar von lyrischen Tragödien sprechen, gmd^
wie man auch die Gesftnge hei festlichen Sehmftnsen tyri*

sehe Komödien nennen kann Aber vorzugsweise war

dergleichen doch den bakchis(?hen Festen eigen (Her. TT, 48),

namentlicli jedenfalls das Untermischen der Chorgesänge mit

recitierendcn Vorträgen, das Stad^ufiatl^Hv (Diog. L. III,

56) , der Parabase der Komödie entsprechend. Aher obgleich

auch diese Gehrftuche nicht auf Attika allein heschrinkt

waren j sondern z. B. auch in Phlius Torkamen» so gahen

doch die reichen athenischen Dionysosfeste dazu frtth eine

besondere Gelegenheit.

Nur die Komödie fand auch ausserhalb Attika eine

selbständige Entwicklung zu künstlerischer Form , insofern

bei ihr da» dialogische Element sich auch unabhängig vom

Chor gestalten konnte und in Folge ländlicher Neckerei und

Improvisation sich auch in den dorischen Staaten frfth-

seitig entwickelte, namentlich in den demokrattscben Bewe-

gungen , die der Volkdaune den Zügel schiessen Hessen. Bas

war die megarische Komödie, die freilich anf;inglich roh und

geschmacklos war, aber nach ihrer Yerpflauzunf^- an Gelons

und Hierons Hofe in Öicilien dur( h Epicharmos wesentlich

verfeinert ward und vielleicht durch Aeschylos auch auf die

Tragödie zurückwirkte. Ausserdem gehören dahin die Mi-

men, die 9»ili;aKCff und die Hilarotragödien^ die ohnehin mehr

epische als tragische Stoffe verspotteten.

In Attika aber entwickelt sich sowol Komödie als Tra-

gödie aus den Chören fArist. Poet. V, 12), wenn auch durch

Susarion der ine'_rnrische Dialog mit den attischen <pakXoqo-

fffxoTg gemischt ward. In Folge davon hat die Komödie diei

Theile, die Tragödie nur zwei ^ die jedoch an&ngs in umge-

kehrtem Verhiltnisse als später aufeinander standen. Anftngs

Überwog derChor; erst allmählich dehnten sich die dramatischen

Einstreuungen aus und wurden eigne Handlungen , indem

Thespis um Solons Zeit dem xogvqiuTog einen vjroxgniii zuin

9) Thiersch, Pindar I, S. 161. Jacob, quaestt. Soph. p.

Welcker, Nachtr. sarTritogte S. 248. 272. Boeckh ad C. 1. 1. p. 7^*

W) Hör, Epp. II, 1, 139. Tib. II, 1, 55. Gryiar, de Dor. eo-

moed« Köln 1829.
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Antwoften eotg^geiisteDte« der ani^^eich in jeder Abtheilung

anders costümiert erscheinen konnte ii). Doch überwog auch

hier noch der Chor, bis endlich Aeschylos den Äö/o,,' zum
Protagonisten machte und (lejjhidb auch die Holle, die früher

der Chor gespielt hatte j auf eiueii eignen ^Schauspieler Uber-

txugi der der Entstehung nach der zweite , dem Bange nach

der erste war. Den dritten gab Sophokles « aber auch dieser

nicht für die TritagonistenroUen^ sondern für die obligaten«

die als Contrast und Folie für die Hauptperson dienen

mussteu , also nameutlich für weibliche Hollen , in deren Cha-

rakteristik er ohnehin ganz besonders gerühmt wird ^^).

Uebrigens war auch das nicht die einzige Entwicklung. Zu
Thespis Zeit waren die Süjets noch alle aus dem bakchischen

Kreise genommen; das änderte schon Phrynichos> indem er

die dramatische Behandlung auch auf ancbre willkürlich ge-

wählte Süjets, selbst aus der Geschichte der Gegenwart, aus-

dehnte. Dionysos aber ward mit dem Satyrdfama abgefun-

den, welches Pratinas von Phlius zuerst aufgebracht haben

ioU Euripides endlich blieb nicht einmal in dieser Hin-

sieht der Sitte trea, sondern gab als viertes Stück einer Te-

tmlogie auch sonstige lustige Geschichten Auch die

Tetralogie selbst ist kein unbedeutendes Moment m der Ent-

wicklung der griecliischen Tragödie. Nicht nur bei TheHj)is,

sondern selbst bei Phrynichos und Pratinas ist noch an keine

sokhe zu denken^ sondern die Zeit, welche später eine Te*

taalogie einnahm, wurde nach Abzog des Satyrdramas, das

damals noch vorausgieng, auf eine einzige Tragödie verwen-

det , die wir uns aber ebendeshalb auch nocli ohne künstlerische

Einheit > nur als eine Reihe von Scenen denken müssen, von

einem oder mehreren Chören unterbrochen ^^). Erst Aeschylos

huschte diese Einheit hinein, wodurch er freilich gezwungen

wurde, die Aufführung in mehre Stüdie zu zerlegen, die

il) De difltrib. personn. inter hifttriones. Marb. 1840. Oott. Alt.

f. 59, G. Hermaan, od Ariat. Foet. p. 107.

1)) Capellmaon, die weibl. Charaktere bd Sophokles. Cobleiu 1843.

») PhUol. m S. 607. Bernhardy gr. Lit. I, 8. 351.

14) Köchly in FniU lit biston Taschenb. 1847 359--390t

15) Droyscn in Kieler phUol. Stud. S. 41.
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zwar meistens noch demselben Mythenkieise angehörten^ ohne

dass das jedoch gerade nöthig gewesen wäre. So honiite

denn Sophokles endKch den Chor auf 15 Personen fixieren

uiiU das d^juuu Ruog Ö^mua ayaiviC^fa&ai einführen

XJeherbaiipt ist Sophokles der erste, der das Schau-

spiel sich mit innerer psyeholog-isther Nothwciidi^kcir cnt-

wickehi Usst, während bei Aeschylos die Motive noch oft

ausserhalb desiselben fallen, das Stück mit der Katastrophe

anfilngt und nur die Situälion geschildert wird. Sq^hokles

gestaltet die Handlung ans sich heraus , so dass der Zuschauer

oft schon mehr Ahnung Tom Ausgang des Stückes hat, als

die Personen selbst '7). Ebenso wird die Katastrophe durch

die Personen selbst motiviert: das tragische Schicksal ist

wenigstens bei Sophokles keine äussere vorausbestimmte

Nothwendigkeit , sondern selbst wo im Mythus eine solche

gegeben liegt» begründet und versöhnt er sie durch die Cha-

rakterschilderung , auf die er aberhaupt ein vorzügliches

. Gewicht legt. Daher Hess er sich auch die Ausbildung der

Schauspieler sehr angelegen sein gerade wie Aeschylos die

äussere scenische Ausstattung 18). Doch idealisiert Sophokles

seine ('haraktere fortAvithrend : es ist der Verein der Indivi-

dualität und der Idee. Erst Euripides zieht sie in die

gemeine Wirkhchkeit herunter und lässt diese sich auf Kosten

der ästhetischen Form und Masshaltigkeit so breit machen

und in ^otm und fiopi^diatg ergehn, dass für Exposition und
Katastrophe nur der Prolog und die dii ex machina übrig blei-

ben. Den Lehrcharakter sucht er nur durch Gemeinplätze der

reflectierenden Zeitphilosophic zu erreichen, die er ^leichwol

nur selten harmonisch mit dem Ganzen zu versc limelzen

weiss. Sein Hauptverdienst bleibt nur die Gemüthsunreguug

durch (]^6ßog und fXfog und die reiche Mannigfaltigkeit der

psychologischen Motive « um derentwillen ihn Aristoteles

T^ayauattnog nennt. Wie Folyklet behandelt er nicht bloss

einige^ sondern alle Erscheinungen als solche als lur künst-

lerischen Darstellung geeignet und vollendet dadurch die

16) G. A. §. 59, 23. Witsche! in Heidelb. Jhrb. 1847 p. 782.

") Thirlwall, Philol. VI, S. 81.

1») AristFoet. IV, 1«. Fhüoetr* v. ApoUon. VI, 3. v. 8oplu«t. 1, 9.
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draiiiatist he VcrselhstfiTidiiiunf^ der Iiuliv iduiiliuil iiarh ihren

psychoiogischeu Aeusscruiigeii ebenso wie dieses in der

neueren Komödie hinsichtlich der gesellschaftlichen der Fall

war 29).

In der ftlteien attischen Komödie dagegen ist es nur

eine Ansahl sehr bestimmter politischer Seiten des Lebens,

die sich zur DaTStelluiig überliciapt oder wenij^stens zur künst-

lerischen eifj^nen. Insofern hinkt auch diese I)iclitun;^s<irt hinter

der Tragödie ebenso nach wie die Malerei (S. KU) hinter der

Plastik, obgleich sie zuletzt ebensogut wie die Malerei zu

einem eige&thtkmlichen Höhepuncte gehu^. Dieser ftllt

sber erst in die macedonische Zeit, da, was bei der Tra-

gödie Entartung, bei ihr wahres l^cbeuselcmcnt ist, die

Darstellung der Mensehen wie sie sind. Idealisierunj^ lässt

sich bei der Komödie nur in zweierlei Hinsicht denken»

positiv als Karikierung und negativ als Schilderung, wie die

Menschen nicht sein sollen. Schlug nun jenes leicht in das

andre Extrem der Gemeinheit über, wie in der Malerei bei

Polygnots Zeitgenossen Pauson 20j ^ ^o bedurfte diese jeden-

falls «grossen (»escliickes, um das Anniutliige dramatischer

Unterhaltung mit der Herbheit des Spotts zu verschmelzen.

Selbst im Gebiete der ältem attischen Komödie scheinen nur

wenige diese Stufe mtiegen zu haben ^ die meisten auf der

Sphftre gemeiner Lustigmacherei stehn geblieben zu sein,

die sich von der megarischen nur durch die höhere IJezie-

hung unterschied, die ihr der Cliur und die Parabase gaben.

Denn diese war in Attika ursprünglich die Hauptsache^ die

dramatischen Einstreuungen brachte erst Kratinos in eine

gewisse Ordnungi indem er die Zahl der Schauspieler fixierte

Ja selbst nach dieser äusseren Abrundung kam es wol

nicht häufig vor, dass die Komödie wie bei Aristophancs

19) Solger in Wien. Jhrb. 1819, Bd. VII. E. Müller, Gesch. der

Theorie der Kunst I, S. 143. 167. Ellendt, de Iragg. gr., impr. Eu-
ripide, ex ipsorum aetate judicandis. Königsb. 1B27. Bernhardy in

Hall. Eneykl. s. v.

20) Arist. Poot. 2. Pol. 8, 5.

2») Meinekc, hist. crit. com. Gr. Berlin 1839. Beer, über die

Zahl der ^hauspieler bei Aristophaaes. Leipzig 1814.

Digitized by Google



ITO

durch eine leitende Idee im Innern abgerundet wurde.

Ueberhaupt darf man eich durch die erhaltenen Musterpio-

ducte nicht zu dem Glauben verleiten lassen , dass alle Werke

derselben Gattung, ja auch nur desselben Dichters fjleich

gut gewesen sein müs>t( n. Wie nicht alle Tragödien es mit

dem grossartigen Contlicte zu thuu hatten, auf welchem der

Heiz der aeechyleischen und sophokleischen Meisterwerke

beruht, so auch nicht alle KomAdien mit den politischen

Tendenzen der aristophanischen Stocke. Die n^isten derselben

mögen vielmehr, wie die Tragödien nur Furcht und Mitleid,

nur Heiterkeit und Spott beabsichtigt haben, wobei keine

andre i)()litis( he Tendenz mit unterlief als die Demüthiguiig

der hervorragenden Personen, in welcher die Komödie aller-

dings einen moralischen Ostracismus übte. Aber daTon

war es noch sehr weit zu einer planmässigen politischen Idee,

wie sie Aristophanes und yielleicht Eupolis verfolgte , und

der, was dort Zweck gewesen war, nur zum Mittel diente,

so dass man in Aristophanes besten Stücken doppelte Haupt-

personen, die eine der Handhing, die andre der Idee ver-

folgen kann. Ja Aristoplianes selbst blieb sich darin nicht

gleich j sondern zeigt nach dem üngltlckc des sicilischen

Kriegs eine ähnliche Aljspannung wie Sophokles im Philoktet,

wenn er auch in den Fröschen noch einmal aufflammt, wie

dieser im Oedipus von Kolonos 22^. Nur darin bleibt sich

Aristophanes immer gleich, dass er wie Phidias das fuya-

IfJov und uy.oijh'^- vereinigt, während sein ^'orgäntier Kratinos

mehr das erstere, sein jüngerer Nebenbuhler Eupolis uielu dds

letztere überwiegen lie^^s. Kratinos wird mit Arebilochos ver-

glichen und scheint das Schweurt des persönlichen Spottes

wenigstens mit sittlichem Emst geschwangen zu haben:

aber andrerseits war er noch roh und gemein und liBSt nir*

gends eine Spur politischer Tendenzen erkennen. Diese letz-

teren begegnen uns allerdings bei Eupolis, dem Komiker

Plato und andern jüngeren Komödiendichtern 23^, aber schon

22) Süvem, über Aristophanes Drama t dos Alter S. 22.

^ Bergk, com. Att. rell., Leipz. 1838. Haspe, de EupoUdi»

J^ftotti ac TloXtctv, Leipz. 1832. Struve, de Eupolidis Maricante, Kiel

1841. Cobet, obas. in Plat. com. lell. Amsterdam 1840*
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die Zeit , in der me schrieben , lieM keinen so gmesartigen

Hintergrund mehr aufküUiinen, wie ihn filr Aiist(jj)lKiiies

die Hoffnung auf bessere Zpitcn abgegeben liiitte. Das \ ulk

selbst konnte es nicht mehr ertragen , sich persifilieit zu sehn

(Xen. rcp. Ath. II, 18), gerade wie es von der Tragödie jetzt

einen glücklichen Ausgang verlangte. Dabei wuide der £in-

fluss der Einzelnen so aberwiegend, dass man nicht mehr

durch persönlichen Spott zu wirken wagen durfte. Es ist

zwar verkehrt an ein förmliehcs Verbot zu denken, welches

nur Ol. 85 und 91 vorübergehend bestanden hatte 24) ^ aber

die Sache machte sich von selbst und das WegfüUcn von

Hilfsmitteln Hess auch den Chor schwinden, wodurch ohne*

bin die Tendenz Yerftndert werden musste. Mit blossen In-

dividnalspässen konnte man jetzt nicht mehr ein ganzes

Stück fmllen, sondern wie die Tragödie das Objective in der

lebendigen Handlung subjectiviert hatte, so musste die Ko-

mödie die Subjecti\ itat der Gegenwait m allgtmeinen lUldern

objectivieren. IScj ubtt siv , ohne auf den Spass zu verzi( b-

ten, diesen doch mehr an Gattungsbildern, der einzigen

Art von Karikatur, die dem Vorwurf der Gemeinheit ent-

gehn und dem ästhetischen Sinne genfigen kann.

$* 30« Hie Eiitwirliliiiig iler grieelii«rlien Prona
und fintstehuiig der Kedekuust*

Wenn nun aber auch auf solche Art die l*oesie in man-

cherlei Gattungen in Athen noch in der Zeit seiner Grösse

blühte, so ist doch nicht zu verkennen, dass die geistige

Richtung der Zeit überhaupt und des athenischen Volks ins-

besondere mächtig zur Entwicklung der Prosa hinstrebte.

Die prosaische Bede verhält sich zur poetischen wie das

gemeinbürgerliche Element zum staatlichen. Denn wie dieses

in politischer Hinsicht zuletzt nur noch die Jlülle von jenem

ist, so bleibt an der Poesie zuletzt nur noch die Form
poetisch, während der Inhalt sich ganz auf die Stufe pro-

saischer Beflexion in Erzählung , Rede und Betrachtung stellt.

M) Wachsmuth , hell. Alt. I, S. 830. lieigk in Sclimidts Zeilschr.

f. Gesch. 1844. II. S. 194.
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Es kommt also nm darauf an, dats steh die Prosa eine

adäquate Form schafft , uui die Poesie überhaupt abzulösen

.

In dem Masse nun wie dies geschieht , stirbt die entspre-

chende Gattung in der Poesie ab oder verliert wenigsten»

den poetischen Inhalt und verselbständigt die poetische

Form in ähnlicher Art wie Polyklet die plastische nnabhftn-

gtg vom Inhalte, während dieser jedenfalls seinen adäquat*

sten Ausdruck in der Prosa findet. •

Es ist ein alter Vei^leich , das Epos mit der Historio-

graphie, die l.yrik mit der llhctorik, dii.s Drama mit der

philosophiscluii Prosa zu parallelisieren '^); in ästhetischer

Hinsicht mag er hinken wie alle Vergleiche» aber gerade in

culturgeschichtlichcr Hndet er sich in der genannten Beaie*

hung auf überraschende Art bestätigt. Was das £pq« be-

trifft, so haben wir es schon in der TOibergehendcn Periode

(§. 22) in die Anftnge der Geschiehtschreibung Obergelkn

sehn: seine eigentliche Endschaft erreicht es jedoch erst mit

Panyasis, dem Landsmann und älteren Vetter des Geschiciit-

schreibers Herodot 3), so wie andrerseits Herodot als der

eigentliche Erbe dieser Classieität auf dem Gebiete der Prosa

dasteht. Die Logographen stehn nicht höher als dia Kunst
auf der Stufe der Naturtreue. Das ist allerdings schon etwas

im Gegensatze zur traditionellen Typik, in die sich das ge*

nealogische Epos verloren hatte, aber zum Ideal erhob erst

Herodot die Gcsrhichtschreibunf^ durch den Orgunismus einer

leitenden Idee , die dann selbst wied(>r mit der Grossartigkeit

des Gegenstandes in Wechselwirkung stand. Erst als die

Perserkriege dem historischen Geiste einen würdigen Stoff

gegeben hatten, konnte Herodot durch seine lebendige Auf-

fassungsgabe und die Ahnung einer hdhem Macht in der

I^eitung der Welt zugleicb seiner gesammelten Er&hning die

höhere Weihe einer kanstlefischen Keproduction aufpiägen

und die chronikenartige Disposition der Frühereu durch das

') Als Beispiel kann das Lehrgedicht des Xenoph&nes, Parmeni*

des, Empedokles dienen.

2) Cron
, Vergleichung der Kedegattungen mit den Dichtungsarten,

Erlangen IHIG.

3) l uucke, de Panyasidis Holic. rita ac poesi. Bonn iö37.

Tzschirneri de Panyas. vita et caniiinibus. Breslau 1896.
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Ineinandergreifen einer pprossartigeii Totalanschau uii^ er-

setzen 4). Zur Volleiiduii^ dvr sprachlichen und stilistischen

Form jedoch bedurfte es allerdings noch eines zweiten west-

lichen — um nidit zu sagen dorischen — Elcnicnts , durch

dessen Veieinigung mit der klemasiatiflchen Natorfüile Athen

denn auch in dieser Hinsicht den ersten vollendeten Histo-

riker Thukydides henrorhrachte.

Die praktische Rhetorik war freilich auch schon

durch die athenische Demokratie selbst geji^eben uud ein

Donnerer wie Perikles stand in seinen Wirkungen gewis

keinem der vollendetsten schulgerechten Beduer späterer Zeit

nach, aher die Form hieng noch ganz rom Inhalt, von der

Stimmung und Erhehung des Geistes ab and an eine schriftliche

Meditation war hei ihm noch nicht zu denken (Plut. Per. 8.

Qnint. III, 1). Das Rewusstsein der rednerischen Form

kam erst im doiiMhiii Syrakus zum Vorschein, als si( h liier

au» dem Sturze der Tyrannis 466 gleichfalls eine Demokratie

entwickelt hatte. So bringen auch hier die Dorier die Klar>

heit der Form hervor^ wie es durch Polyklet und Epichar-

mos auf andern Gebieten geschehn war, aber freilich erst

nadidem der dorische Geist entwichen und nur der Kdrper

übrig geblieben war, der dann mit dem kosmopolitischen

Geiste der lonier gefüllt wurde. S » -( uaun man in Syrakus

erst den Erzoufrnissen des reducri^( heu Genies das Geheim-

nis der Form und Gesetze ab, wodurch die Sprache so ge-

wallage Wirkungen auf die Gemiither hervorbringt, und

machte diese zur willkürlichen Erzeugung solcher Wirkungen

zum Gemeingute Die Praxis musste zwar auch auf die-

sem Gebiete vor der Theorie hergehn, aber die schriftliche

Aufzeichnung blieb selbst wieder durch die Theorie bedingt,

so dass die praktische Rhetorik in die Liteiatur erst in

Folge ihrer theoretischen Behandlung eintritt.

Die Syrakusicr Korax und Tisias werden als die ersten

4) Böttiger opusc. p. 182. Creuzer , historische Kunst der Grie-

chen
,
Leipzig 1803. Ulrici , Charakteristik der antiken Historiographie,

Berlin 1833. Hoffmeister, Beiträge zur wissenschaftlichen Kenntnis»

des Geistes der Allen Bd. II. Essen 1832.

&) Spengel, über das Studium der Rhetorik der Alten, München

1842. Micbuhr kl. Sehr. II, S. 168.
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genannt, die ums Jahr 450 in den priyatreehllichen Strei-

tigkeiten, die dem Sturze der Tyrannis folgteu, die Kunst

erfanden, die Aufincrksumkeit der Richter von der Sache

selbst auf die Darstellung der Sache abzulenken und duixU

Schönrednerei die Scliwäche der Sache zu yerhüllen. Nach-

dem diese so die rhetorische inventio geweckt hatten, fimd

der Leontiner Gorgias dazn die blendende Sprache, in wel-

cher die Rhetorik zugleich Seibatzweck und dadurch echte

Kunst ward. Oi yu(j nu).ai ^ritoQ^g y sagt Phot. bibl. 259,

ixuk>üi> uvTOiQ (i/OfitCov (L(j{t^> Tf tu H'&t'Ui;fiatu üui rrj (f>paa(t

nffjiTTcog anayyt'ilui. Davon hat jciie>> Korax, dies Gorgias

begründet und dadurch zuerst die gemeine Hede veredelt,

wenn sie auch später gerade durcli das jifQitrm in Schwulst

ausarten mochte (Longiu. $, 2), Allerdings war es damals

bei der Rhetorik ähnlich wie mit den Witzen bei der Ko-
mödie: was in der filtern Zeit Hauptingrediens war, Uieb

später nur Würze in einzelnen Fällen. — Gorgias war der

Krste , der bei seiner Gepandtscliaft nach Athen 427 diese

Kunst ins Mutterland brachte und zu Olympia und auch

sonst mit epideiktisehen oder panegyrischen Reden auftrat

Aber auch die politische und gerichtliche Beredtsamkeit nahm
seine Methode an und in dieser Hinsicht ist besonders der

Bhamnusier Antiphon als sein Schiller und als ein einfluss-

reicher Lehrer berühmt geworden (Ruhnken. opusc. I p. 140).

Gerade je weiter aber sich seine .Mmiicr von der schlichten

Sprache des Lehens entfernte, desto grösseren Effect machte sie

durch ihre Gleichkläuge und Parallelismen, die selbst noch viel

länger als sein directer Einfluss zu verfolgen ist, bei den

besten Schriftstellern vorkommen 7).

Erst allmählich stellte sich diesem grande dicendi genus

das tenue entgegen , dessen Begründer Lysias übrigens auch

von Abkunft ein Syrakusaner war. Er war zwar m Athen

geboren , aber nach dem Tode seines Vaters nach Thurii aus-

gewandert und hatte hier bei Tisias gelernt: 412 kehrte er

nach Athen zurück und eröffnete da die erste stehende Bed-

6) Foss, de Gorgia , Halle 1828. h'tei in R. Rh. Mus. VII» S.

600. VIII S. 268.

7) Ad Lucian. de conscr. hist. p. 268. Cic. orat. öd.
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nerschule, bis er durch den überwiegenden Eintiuss des

Theodoros von Byzanz verdrängt ward. Von diesem rühmt

das Alterthum besonders die dispositio, die er zuerst mit der

inventio und elocutio verband (Plat. Phaedr. p. £).

Hauptsache blieb jedoch immer noch die elocutio, die dann

um die nämliche Zeit noch einen dritten Bepräsentanten als

Begründer des medium dioendi genu? in Thrasy machos
von Chulkcduii erhielt, der mit der Klarheit und Präcision

des Lysias doch eine grössere Vehemenz und psyehologische

Berechnung verband d). Von ihm ist es auch gewis, dass er

als theoretischer Schrifibsteller wirkte , während die Tt^ou von

andern vielleicht erst aus den HAnden ihrer Schaler hervor-

gegangen sind 9). Wenn es auch bei der theoretischen Be-

handlung in Ermangelung einer wahrhaft philosophischen

Grundlage oft bei Spitzfindigkeiten blieb und Zufälligkeiten

wesentlich genommen wurden , so war doch ein Weg gehahnt,

auf dem nach und nach das Richtige gefunden und Fonn

und Inhalt ins Gleichgewicht gesetzt werden mussten. Denn

in der lebendigen menschlichen Rede ist nicht wie in den

todten Gebilden der plastischen Kunst die rein künstlerische

Form das Höchste: sie ist vielmehr nur das Erste» was

selbständig zum Vorschein kommt. Aber sobald sie sich in

bestimmten Massen fixiert hat, strebt sie von seihst tiefer,

nach dem Gedanken , dessen Ausdruck mc ist , und begegnet

so auf halbem Wege der Wissenschaft, die ihrerseits von

innen heraus die adftquate Form sucht.

Die Form, welche sich die Wissenschaft als sokhe zu-

nächst gibt, ist die dialogische, — eine Folge des dialekti-

schen Verfahrens, das in derselben vorherrscht. Auf Zenon

den Eleaien und Alexamenos von Teos , die zuerst hierin als

Schriftsteller aufgetreten sein sollen fAthen. XT, 112) folgen

die Sokratiker gleichsam als philosophische Logographeu.

Demokrit soll dann nach den übereinstimmenden Zeug-

nissen des Alterthums fOr philosophische Schriftstellerei einen

ahnlichen Fortschritt gemacht haben wie Herodot für die

Historiographie. So nähert sich denn allerdings auch dieser

8) De Thrasymacho. Ind. lectt. Gött. 1Ö48/49.

^) Spenj^t:!» artium scriptores ante Aristoteiem. Stuttgart 1828.
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Zweig der Höhe, auf weicher er mit rh«toriaeher Plsydui-

^ogie vereinigt bei Plate (§. 35) dem Drama auf ähiili^e Art,

wie Thiikydides dem Epos, ebenbürtig zur Seite tritt

Der geuiüinen und unwahren Ehetorik tritt allerdings Plafco

mit der gauzen Sehärfe seiner Dialektik entgegen und macht

gcwis mit vollem Heehte darauf aufmerksam y wie weder der

zierliche Wortsatz des Praktikers noch die Schematimien des

Theoretikers den Mangel logischer Methode und principi^ler

Behandlung ersetzen können. Aber die Bedeutung des Schö»

neu neben dem Wahren hat er auch in der menschlichen

Rede nicht verkannt und ^vic die attische Komödie die cho-

rische Lyrik mit der megarisehen Handlung verschmolz, so

vereinigte er die stilistische Kunst mit der 8<^muckk>sen

Nüchternheit der sokratischen Dialektik zu einem Ganzen^

das in seinem Inhalte und seiner Form jene Idealisierung

des Realen darstellte« die den GrundUm seiner ganzen Lehve

bildet.

Ehe freilich die Wissenschaft auf diese Stufe gelangte,

konnte auch ihre Form nur zwischen hohler ihetorischer

Idealität und gediegener aber gewölmlicher Kealität hin und
her schwanken; aber schon dass letztere auch schriftstellerisch

behandelt ward, war ein grosser Fortschritt. Mochte auch

der Inhalt dieser soknUischen Richtung der sophistischen

iHich so fem stehn, so stempelt doch schon die Schriftstelle*

rei als solche die Sokratikcr zu Kichtungsverwandten der

Sophisten oder es musste wenigstens, wie so oft, gerade

-die Polemik gegen diese das Mittel werden, das Gute und

Bleibende in ihnen weiter zu verbreiten^ als sie es selbst

Yermocht hätten.

Im der jperlklclicliM Seit unA 4mm Vcrkälteto diw
Sophlatlk. XU derselben«

80 bekannt es auch ist^ dass die perikleische Zeit die

Zeit der Sophistik ist« so ist es doch um so unklarer» wie

M) Gesammelte Abhdlgn. S. 261 ff.

i) Cope» the topbifti in Journ. of dass. and aactad philology,

1894 p. 145—188.
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sieh diese zu jener und ihrem allgemeinen Charakter yer-

hahe> je mannig&ltiger gerade der Kreis der Sophistik ist.

Aber bei näherer Betrachtung zeigt sich^ dass eben die

Mannigfaltigkeit es ist , wodurch sie dls der Ausdruck jener

Zeit im wissenschaftlichen Gehiete erscheint. Wären es

bloss die Formen der Kürperwelt in der bildenden Kunst
und die Gesetze des geistigen Ausdrucks in der schönen

Bede gewesen^ worin sich die Herrschaft des Geistes tlber

den Stoff äusserte , so wären noch sehr viele Sphären auf die

Ueberliefemng und Jas Herkommen angewiesen geblieben,

dem doch das Princip der absoluten Demokratie ein Ende
gemacht hatte, indem es die freiste Selbstbestimmung auch

im Beiche des Geistes auf den Thron hob.

Aber eben die Herrschalft des Geistes lässt sich nicht

auf bestimmte Puncte beschränken: einmal erwacht, musste

, sie wol oder übel auch alles andre in ihr Ikreifh ziehn,

worauf sich früher die Macht der Sitte gerichtet hatte. Nicht

in der Bede allein sondern in allen Bichtungen menschlicher

Ihätigkeit und Erfahrung äusserte sich jetzt das Bestreben

des Geistes^ das Gesetz und die Gründe der Erscheinungen

und Wirkungen zu begreifen und sich zu willkürlicher Her-

Yorbringung anzueignen. Entstand daraus auch noch nicht

sofort echte Wissenschaft, so ward doch was früher nur

Natur gewesen war, jetzt in bewiisste Kunst und Begel

yerwandelt. Sehr richtig bemerkt daher Bitter (Gesch. d.

Philos. 1, S. 186) » dass die Sophisten mit den Gegenständen

der Wissenschaft wie Künstler verfahren, nicht nur in der

äusseren Rücksicht, dass sie ein berufsmässiges, ja banau-

sisches Handwerk daraus machen > sondern auch insofern als

sie mit völliger Gleichgültigkeit gegen Stoff und Inhalt bloss

die Form ins Auge fiissen und entwickeln. Aber die Form
ist doch eben das Geistige ; durch sie werden die Dinge dem
Geiste commensurabel , und wenn das auch noch keine wis-

senschaftliche objective sondern nur eine selbstgeschaffene

Sttbjective Commensuxabilität ist> so führt sie doch zur Wis-

senschaft selbst, die wenigstens der Form ebensowenig als

dce Inhalts entbehren kann. Natur« Kunst ^ Wissenschaft

sind dr^ Stufen , von denen die eine diesem die andre jenem

Dinge angemessen ist: aber was zur höheren gelangen soll,

BtrmAnn, OultttrgesoUolit«. 1. Band.
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muss die niedere durchmac^heii , uud so ist die Sophistik,

wenn auch nur eine WiBsenschaft des Scheins , doch durch

den Schein selbst ein Weg zur Wahrheit. Je deutlicher aber

aioh dem Griechen in den Schöpfungen seiner Kunst und
den Thaten seines Volks die Macht der Idee offenbart hatte,

desto mehr mnsste er sich berufen glauben « sie nicht nur

praktisch sondern auch theoretisch enr Anschaulichkeit des

Bewusstseins zu erlieben. Dieser Stuiidpunct der Reflexion,

des Naclxk'iikens , des Verj^tandes ist es nun , was der Grieche

mit dem einzigen Worte Sophistik. bezeichnete, — freilich

auch Grübelei und Klügelei im Gegensätze zu dem schlichten

Verstände und glaubigem Vertrauen der früheren Zeit» aber

ebensogut auf der andern Seite wieder eine Begung des Grei-

stes, die in ihren Nachwirkungen diesem das Obdach und die

Zufiuclu gewährte , dessen er bei dem Untergange seiner

bisherigen J fülle bedurfte (Gesch. d. piaton. Philu.s. S. 191).

Dass die Sophistik allerdings selbst zu diesem Untergange

mitwirkte« steht fest (§. S2): denn bei genauerer Betrachtung

ist sie ebensowol ein Erzeugnis des drohenden als ein Hebd
des wirklichen Untergangs. Hier jedoch, wo wir die rein-

menschliche Bestimmung des griechis^yhen Volks und Athens

insbesondere betrachten, kann sie nur als^ ein mächtiger

Sehritt zu diesem Ziele gelten, wenn auch der jugendliche

Ueberniuth des (jeiste.s mit der fast kindischen Schwäche

seiner jVIittel noch seltsam contrastiert. Die wissenschaftliche

Ausbildung entwickelt sich nur ganz allmählich und es be-

durfte erst eines grossen und heftigen Kampfes fOr Dinge>

die bei uns jeder Schulknabe weiss.

Von der empirischen Beflexion und der Freiheit objec-

tiver Betrachtung, die schon der gunzcn vorlicrgehenden

Entwicklung des griechischen Volkes zu Grunde lag, und

von den Anfängen der Wissenschaft, die daraus entsprangen,

war bereits (§. 22) die Rede; aber damit begnügte sich

jetzt der Geist nicht mehr: sein Bed&rfnis war Kritik oder

die Freiheit subjectiver Betrachtung« die sich nicht mehr
Ton der Aeusseriichkeit oder dem Gegenstande Gesetze auf-

erlegen lassen, sondern die Gresetxe des Geistes» soweit sich

dieser solcher bewusst geworden ist, auch dort wiederfinden

will und nur unter dieser Bedingung auch die Ausscnwelt
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und ihre Erscheinungen in den Kreis seines Glaubens und
Wissens aafnimmt. Selbst in der Sphäre der reinen Erfahrung

finden wir diese Kritik bei Herodot, insofern er historische oder

Hterargeschichtliche Nachrichten oder Mcinuiigeii Anderer aus

geographischen oder chroiiologischen Gründen verwirft und deut-

lich beurkundet , wie er in beiderlei Rücksicht ein festes Sy-

stem zum Massstabe aller einseinen Urtheile zu madien sucht.

Insbesondere aber lag es in der Natur der Sache, dass

die ersten Gesetse, die dem Geiste klar wurden, die ein*

fiielisten mathematischen Abstractionen waren. Da nun diese

den Proportionen der Jvuust und der Musik zu Gruude lagen,

so war es kein Wunder ^ wenn man sie auch in andern

Sphären anwandte» wo sie nicht passten und dadurch aller-

dings zuweilen su völliger Verzweiilung an der Wissenschaft

gefl&brt wurde. Das seigt sich vor allen Dingen in der phi*

losophischen Sophistik , die in Protagoras zur Nej^fatiun ulier

W'irkliclikf it kiini und an der Richtigkeit der Gesetze des

Geistes wcnigätens iui^l'ern irre ward, als sie irgend einen

Inlialt haben oder zu irgend einem Inhalte führen sollten.

Gleichwol lag sowol hierin als in analogen Erscheinungen

bei den Eleaten das Bedflrfnis der Commensurabilität ausge-

sprochen , wie es gleichzeitig,^ auch der mathematischen Thä-

tigkeit selbst besonders zu Grunde lag und hier merkwürdi-

ger Weise gerade die schwierigsten Probleme am frühsten

zar Behandlung brachte» wie z. B. das Verhältnis von Durch-

messer und Peripherie « von Katheten und Hypotenuse u. s. w.

Wir sehn darin gleichsam die besitzergreifende Thfttigkeit

des Geistes, der zuerst die äusserstcn Grenzen seines Gebiets

absteckt, noch ehe er sich darauf im Einz( Ii ii orientiert

hat« Gleichwol sind daraus einzelne schöne Eutdeckungen

gewonnen worden z. B* der pythagoräischc Lehrsatz^ die

Verdoppelung des Cubus, die Lunula des Hippokrates

Solche Eesultate erlangte die Sophistik auch sonst, so»

bald sie nur nicht bis auf die äusserste Consequenz stieg 3),

3) Petersen in Berl. Jhrb. 1844, II N. 98. Beimer, de dupUo.

(sobi. Oöttt 1798. Montuda, bist, des recherches sur la quudrature

du oercle. Paria 1764.

3} Wie sie s. B. bei Plat. Euthyd. p. 803 D. Cra(yl. p. 386 O
als dvTtkiftw ausgesprochen Ist.
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fiondem sich darauf beschränkte, das bisherige Erfahnings-

wissen durch rationelle Grundsätze und Richtschnuren —
o^&aniTes — zu ersetzen. Das Schlimmste dabei war, dass

sie jeden einielnen concreten Fall fftr gleich geeignet hielt»

Regeln daraus zu abstrahieren und dadurch theils in Wider-

sprüche gerieth, theils Ziiftllligkeiten als wesentlich betrach-

tete und in manchen Stücken die Pedanterie und den Sche-

matismus weiter trieb als die echte Wissenschaft selbst. Man

wollte alles rationalisieren , alles auf Mass und Gesetz zm ück-

führen ^) und während man die Wissenschaft wie eine Kunst

auffasste» machte man auch die Künste zu Wissenschaften

und schlug seihst die Natur in die Fesseln der Theorie

Davon war denn freilich auch die Folge, das« man alles

praktisch üben zu k»<nneu glaubte, wovon man die Theorie

hatte 6) Diese Theorie seihst aber bestand eben nur in

der Kunst über eine Sache zu reden (Plat. Prot. p. 812 D).

Dadurch trat die Sophistik mit der oben (§. SO) geschilderten

Rhetorik in die engste Wechselbeziehung; aber wie dort

doch die Theorie der Redekunst auf diese Art begründet

ward , so gewann hier die Theorie der Sprache auf eine Art,

die zuletzt auch auf das Denken zurückwirken musste. ,,Die

, »hellenischen Sophisten," sagt Müller (Lit. Gesch. II, S.

316), ,,giengen mehr auf Kiclitigkeit, die sicilischen auf

Schönheit der Rede aus/' Dahin gehört die o^^otTiHa des

Protagms und die Untersuchungen des Prodikos itf^ i6(j&6^

tJiTos ovofitaemv 7). Lftcherlichkeit und Anmassungen fehlten

4) Selbst dis Wahrsagerei ward rationell behandelt ron Lampon.
Arist. Nttbb. 830.

5} Dahin gehört ea, wenn der Ant Eryiimaofaos in Plato« Sym-
posion wiMenschaftUoh die üblen Folgen des Bausches nachweiset , die

OedAchtniskunst des Hippias (Morgenstern, de arte vetenun mnemo-
nica, Borpat 1835. Bonnell , de arte mncmonica , Berlin 1838), die

Zeitkunst des Simon (Böttiger kl. Sehr. II, S. 346), die Stfdteanlagen

des Hippodamos von Milet, die rixv^ dlvniaii des Antiphon.

6) Rühmte sich doch Uippias alle Sachen , die er am Leibe trOge,

selbst verfertigt zu haben, eine unübertroffene Polyhistorie

!

') Classen, de «,nammat. gr. primordiis, Berlin 1829. Lersch, die

Sprachphilosophie der Alten, Bonn 1838 -41. Frei, quaestt. Frotagoreaei

Bonn 1845 p. 122. Wclcker, Pxodikos Vorgänger des Sokrates in kl.

Sehr. s. Lit. Gesch. II 8. 393.
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aUerdiogs «ucb hier nicht , aber man gelangte doch zu einem

Begriffe von Kategorien , Genus- und SpecicsVerhältnis u. de:!.,

wodurch die Fachwerke der späteren Wissenschaft aufgeprallt

wurden. Aehnliches gilt auch von den mythologischen Uu*

tersuchungen und Auslegungen der Dichter, wo die vnovouu

schon alfi Vorl&afer alexandriniacherErudition gelten können 8).

Am meisten gewannen die eigentlichen exacten Wissen*

schalten. Hippokrates von Chios wird (Frocl. ad Euclid.

II p. 19) als erster Schriftsteller über Mathematik genannt,

dem dann Theodoros von Kvrene, Piatos Freund Archytas,
Fi udox OS U.A. folgten. Gleichzeitig lebte und wirkte Dämon
als rationeller Musiker (Plut. Per. 4. Stallb. ad Plat. Rep.

III p. 400 H), Ocnopides von Chios als Astronom, indem

er die Schiefe öxx Ekliptik berechnete (Finger« prim. geom.

ap. Gr. p. 45), Harpalos und Meton als Begrander geord-

neter Scbaltcyklen 9). Selbst die Med i ein erfuhr den um*
gestaltenden Einfluss der Zeitrichtung, indem sie von einer

blossen Empirie in der liaiullunfr der Kranken zur rati-

onellen Betrachtung des incnschiithen Körpers überhaupt er-

hoben wurde . I k k o s von Tarent undHerodikos von Selym-

bria yerschmolzen Gymnastik und Heilkunde zu einer berech*

neten Diätetik für die Athleten (ad Luc. de bist, conscr. p.

jB18). Wie Herodot (S. 179) kann auch Hippokrates von Kos

als Sophist in seiner Art betrachtet werden , wie er sich denn

auch in der Schrift ;r;o/ iar^g fovaov als einen ziemlich vor-

urtheilsfrcien und freideukcnden Mann in gottesdienstlicher

Hinsicht zeigt. Dass auch die Staatswissenschaft auf

rationelle Art behandelt wurde , lässt sich denken : Aristote-

les hat (Polit. II, 4) mancherlei Proben utopischer Theorien

in dieser Hinsicht erhalten. Bemerkenswerth ist es nur,

wie auch Leute, die an sich ein andresFach trieben^ Hippodamos

(S. 157, 180,5), Dämon u. A. sich damit beschäftigten, so

dass man recht deutlich sieht , wie der herrscliende Forma-

lismus hinsichtlich des Inhalts gar keinen Unterschied machte«

^) Arist. Metaph. XIII extr. : /<»x^f«q o/fotor^/Tot? ?oj^w»', fityoilati

Gesch. d. plat. Phil. S. 304. Grafenhuu , Gesch. d. Philol.

II, S. 19. Eggor, hist. de la critique. Paris 18i9 p. 61.

9) Ideler, Hdb. d. Chronologie I, S. 309. Böckh, z. Gesch. d.

Mondc^kicu, Leipzig 1855.
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Die Moral konnte fteilich dabei am wenigsten gewinn

nen , wenn auch die meisten Sophisten sich als Tugendlehrer

ankündigten. Was sein Wesen in der lorm hatte ^ ^^dlii

natiirlich zuerst begriffen ; nun -Nvollte man aber auch jeden

andern Inhalt auf die Form zurückfahren und da man alles

von dieser erwartete , gieng der eigentliche Inhalt zu Grunde.

Nur das kann mit dieser Bemerkung aussöhnen» dass das

g;riecfaische Volk eben die Bestimmung hatte« die Idee in

der Form zu krystallisieren. Indem aber die Sophisten dieses

Princip selbst zur äusseren Form machten, trieben sie es

über sich liinaus und zerstörten ila« I.eben , wie es die Kunst

thut, wenn sie an die Stelle des Organismus einen Comjjlex

von einzelnen, wenn auch noch so YortieäUch ausgeführteUj

Gliedern setzt.

$• 89. Das Vcrhttliiilft 4Ler iophletlk zum pralitlsellM
lieben nnil ileMM •liilii*echM4e Katarlnns«

So wichtif»- daher auch diese Fortschritte waren , insofern

sie die willkmlielie Herrschaft des Geistes über den Stoff

zum Gemeingutt^ niacliten und was früher gleichsam unbe-

wusstes Eii^entluan des Genies gewesen war, als Charakter

der dassicität den Erzeugnissen der ganzen Nation au^iftg-

ten^ so schädlich wirkten sie gleichwol f&r den Augenbli^

auf das öffentliche Lehen der Zeit, auf den sittlichen Cha^

rakter der Nation und auf die inwohnende Idealität, die

dieselbe bis dahin charakterisiert hatte. Denn je wesentli-

cher die Idee der Form bedurfte, um auf den Menschen zu

wirken , desto leichter verfiel man in den Irrthum , diese

Wirkungen der Form allein zuzuschreiben und in ihr alles

Heil zu suchen. Je klarer die Idee in der Form vor das

Bewusstsein trat> desto schwerer war es sie üb^ oder hinter

dieser zu fassen; je kosmopolitischer Griechenlands geistiger

Standpunct auf diesem Wege wurde, desto mehr musste

$ein nationales Element darunter leiden, wie sich das selbst

äusseriich in der Ileimatlübigkeit der Sophisten und der

ßavavoia derselben zeigt (Xen. Mem. I, 6, 13).

In politischer Hinsicht hatte schon die Demokratie (S. 177)

die Herrschaft der Idee über die Gemüther zerstört > indem sie

die Idee von der unzertrennten Gesammtheit des Staats auf
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die Gemeinscbafl der Einzelnen als solcher übertrug und

alle liürger zu gleichen Trägern derselben machte. Muii

glaubte das Wesen der llepublik zu besitzen, indem man
die Fonn derselben in allen ihren C'onscqucnzen ausbildete^

und gab dadurch dem Handeln des athenischen Volks und

Staats schon in der perikleischen Zeit einen Charakter der

Selbstsucht, der sich auch dem Einzelnen umsomehr mit-

theilen musste, je integrierendn und selbstsüchtiger er iu

diesem Staate dastand. Doch hatte die geistige Aiistükratie

einzelner grosser Männer dieser Entartung noch immer das

Gegengewicht erhalten: Perikles konnte > persönlich betrach«

tet, dra Areopag aufheben, weil er selbst der beste Areopag

war, solange er an der Spitze des Ganzen stand und es mit

fast monarchischer Gewalt leitete. Erst naeh seinem l»;<le

zeigte es sich, dass die i^cmokratie ohne einen solchen Halt

nur ein Tununelplatz wetteifernder Leidenschaften und An-

massnngen war, die jeden Staat und zumal einen griechi*

sehen zu Grunde richten mussten, der durcligehends nur

auf den Gehorsam gf^g^n die Idee berechnet war Glaubte

jeder die^e Idee in sieh zu tragen, so verschwuiui damit jede

Ahxiung einer höhereu inneren Gemeinschaft und nicht erst

die Sophistik, sondern schon die Grundsätze der Praxis er-

hoben jeden Menschen zum Massstabe und Principe aller

seiner Handlungen : V^t c'est moi , glaubte ein Jeder sagen

zu dürfen. Wie iu der früheren Zeit aus den unreifen de-

mokratischen Bewegungen die Tyrannis hervorgegangen war,

so legten die überreifen in jeden das Gelüste zum Tyrannen,

da« nur durch die Furcht vor der massenhaften Opposition

aller andern« also durch ein heimliches bellum omnium contra

omnes niedergehalten ward und doch hin und wieder in Un*

gesetzlichkeiten und raiLeiuiigen hervorbrach. Es ist ver-

kehrt, die Part« ikilmpfe uacli Periklcs auf die grossen

Kategorien der Oligarchie und Demokratie zurückzuführen.

Diese dienten vielmehr den Parteien nur zum Vorwande.

i) Kötscher, Aristophanes und sein Zeitalter. Berlin 1827.

So Kospatt, die politischen Parteien Griechenlands, ihre Stel-

lung und Einwirkung auf die Angclegenheilea des Landes. Trier 1811.

B&ttneiry QeschiciUe der poUtischoii Uet&rien in A|hen. Leipiig 1840.
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Wenn es noch Demokraten gab« so lag der Grund nur darin,

dass in dieser Regientngsfarm das leichteste Mittel geboten

war, die Hab- und Genusssucht des Einzelnen auf Kosten

des Gänsen zu befiiedigen» Wenn auf der andern Seite

ihnen Oligarchen entgegenstanden, se lag auch deren Mtsbe-

hagcn nicht in dem Untergange der alten Sitte sondern nur

in dem Drucke begründet, den die Demokratie der Mehrheit

über die Minderheit erlaubte 3).

Es ist höchst charakteristisch > dass gerade die oligarchi-

Bohe Opposition am meisten der neuen Lehre der Sophisten

anhieng, durch die sie sich gleichsam theoretisch fttr die

Entbehrungen der Ftaxis zu. trösten und ihien Widerstand

zugleich wissenschaftlich zu rechtfertigen und mit den WalSsn

der Rede auszurüsten suchte. Dagegen verabscheuten die

demokratischen Staatsmänner die Sopliistik und verfolgten

ihre TrSger als Gottesläugner und Jugendverderber , wie den

AnaxagoraSy Protagoras, Diagoras von Melos Die So-

phisten wurden verbannt, ja seihst mit dem Tode bestiMift«

und man hütete sich fthnlich Tor ihnen» wie man später in

Rom (Sueton. de illustr. mtt» 1) grieehtsche Einflüsse zu

zu vermeiden suchte. Aber durch diese Opposition kam die

Demokratie mit ihrem eignen Principe in Conflict und der

Staat stellte sich so gegen die Sophistik, wie jeder Einzelne

gegen den andern. Mit vollem Hechte bezeichnet daher

Flato (Rep. VI, p. 498 A) den Hass der Staatsmänner gegen

die Sophisten als die Eifersucht, mit welcher stets die Prak-

tiker diejenigen, welche auch theoretisch ihre Praxis zum
Bewusstsein bringen wollen, verfolgen, ohne zu bedenken,

dass die Fitige nach dem Warum nie entstanden sein würde,

wenn die Praxis nicht selbst Anlass dazu gegeben hätte. £e
war der Hass der Hässlichkeit gegen den Spiegel*

Die Sophistik lehrte den Menschen, dass er das natür-

liche Recht habe zu thim, was ihn gelüste (Plat. Gofg. p.

453) und die Rhetorik gab ihm die Mittel an die Hand es

3) F^eese , Aber den Kampf der Rddien und Armen in Athen.
Stralsund 1848.

4) Meier in Hall. Eno. s. v. Diagoras. Wiakemann , de impieCa-

tii actione, Henfeld 1846.
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durchzuführen, tov r,iTO) \oyov •A^flina txouIv (Cic. Brut. V^.

Gell. V, 3). Da dti Staat nicht mehr das lebendige Bild

der Idee darstellte » soixdera mit dem Beispiele der «Selbstsucht

ilen Einselnen vonu^ng , so gab man sich ihr ganz unbe-

fangen hin. So kam es, daas statt der Eintracht > in welcher

jeder das Interesse des Ganzen als sein eignes betrachtete

oder wenigstens das Interesse aller Einzelnen so überein-

stimmte, dass sie die Stelle des Gesamintwillens vertreten

konnten^ eine Spaltung entstand, in welcher die änuere Mehr-

heit das Recht/ welches sie durch die Verfassung besass^

rücksichtslos** zt(;iii Schaden der reicheren Bfinderzahl mis-

brauclite und nicht nur alle Lasten des Staates , sondern auch

die Sorge für ihre eigne Subsistenz aui" diese wälzte. Statt

des Staatsvortheils , welchen die älteren Leiter dieser Masse

im Auge gehabt hatten, benutzten Männer wie Kleon, 11}

-

perbolos, Kleophon den Einflussj welchen mehr die Hilflo-

sigkeit des Volks als ihr eignes Talent ihnen gab> nur zu

ihrem Vortheil. So werden sie nicht nur yon Plato als Ri-

valen der Sophisten, sondern auch von Aristophaues als

Schänder der guten alten Sitte dargestellt.

Die Jugenderziehung war schon verfallen ^ wie Aristo-

phanes in den Wolken und sonst bitter klagt: die PalAstren

wurden &st gar nicht mehr besucht (Aristoph. Rann. 1101)

und das öffentliche Leben , auf welches jetzt die Staatemänner

hinwiesen j war keineswegs die beste Schule 5).

Ebenso sank die Religion, mit Ceremonien überladen^

zum blossen Schaugepränge herab: ihre Yersinnlichungen

durch Kunst und Poesie zogen sie in die Sphftre der Sinn-

lichkeit herunter, gerade weil sie äusserlich den Menschen

fesselten. Die schwachen Versuche ihr durch Allegorisierung

oder durch die Mysterien zu liclfen, machten sie wieder nur

zum G^enstande der Willkür, wo nicht der gemeinen

Selbst- und Gewinnsucht > yon der keine Sphfire des Lebens

mehr firei blieb* Die herumziehenden Qrpheotelesten befrie-

digten zwar durch ihre Verheissungen ein gewisses Bedürf-

5) Gramer, de educatione puerorum apud Athenienses. Marburg

1833 p. 43. Hänisch, wie enobeiDt die Enäehung der Binder bei

Afittophaneft? Liegniti 1334.
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niB, aber Ruf eine Wmse, welche die Sittlichkeit aus dem
Regen in die Traufe brachte. Zudem schwand, je mehr

Einsicht in die Naturercit^nissc «gewonnen wurde , desto mehr

die Scheu vor den G<>tterii, dit; wesentlich um ihrer Natur-

kraft willen geehrt worden waren.

Damit verlor aber auch das Staatsleben seihet seine sitt-

liche Garantie und so sehr es sich an die positive Gesets-

lichkeit anklammem mochte^ so erhielten doch eben dadurch

die Angriffe, die im Namen der (pvaig gegen sie gemacht

wurden, reichen Spiehauni. Wo nur die äussere Gewalt des

Gesetzes herrschte, da mnsste jeder glauben, wenn er ähn-

liche Gewalt erlangte, auch seinen Willen zum Gesetze machen,

sich auch gleiche JKechte herausnehmen zu können. Staat

und Religion wurden als Erfindungen der Schwache hinge-

stellt, um die einselnen Stärkeren zu schrecken und im
Zaume zu halten (Sext. Empir. IX^ 54). Nichtsdestoweniger

blieb aber aus demselben Grunde der Einzelne berechtigt,

sobald er es vermüc;hte, sich diesem Zwange zu entziehn und

sich mit List oder Gewalt zum Stärkeren zu machen : das

Recht selbst hiess nur das Interesse des Stärkeren. So
sanctionicrte also die Wissenschaft ftlr den Gebildeten das-

selbe selbstsüchtige Herrschgelaste, welches dem Ungebilde-

ten die Ver&ssungsform selbst mittheilte (St. A. §.

Als der leibhaftige Repräsentant dieser Richtung steht

Alkibiades da, gewis ein ausserordentlicher Mensch in

seiner liegabung, mit den herrlichsten Aidagen des Körpers

und Geistes, verbunden mit einer seltenen Begünstigung

des äusseren Glücks in jeder Hinsicht, aber ohne den sitt«

liehen Adel, der alles dieses wie bei Perikles zum Besten

gelenkt hätte und dessen Mangel ihn eben doch nur zum
Spielball der Leidenschaften machte, — ein glänzendes aber

vorübergehendes Meteor 6). Seine Uel)enniicht erstreckte sich

bloss über die materiellen Kräfte der Zeit, geistig untrrlac:

er ihren Einflüssen und offenbarte seine Grösse nur in dem
schrankenlosesten Egoismus, der allein deshalb nicht zum

6) Vischel', Alkibiades und Lysundros. IJasel 1848. Hert/borgi

Alkibiades der Staatsmann und Feldherr. Halle 18ö3. Niebuhr kl»

Sclu\ II, S. 253.
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Ziele gelange, weil er in seinem Uebermuthe wechseisweise

alle Parteien gegen sich mistrHuisch machte und aufbiac hte.

Denn noch war der Organismus des Ganzen zu kräftig, als

dass er einem Einzelnen solches Uehergewicht gewährt hätte

:

wer mk in den Strudel der Parteien mischte, gieng darin

unter.

Nni ein Heraustreten aus diesem Gewoge konnte die

geistigen Schätze der bisherigen Entwicklung aus dem Brande

ihrer Werkstätte retten, und das that Sokratcs mit seinen

besseren Schulern , die sehr mit Unrecht deshalb als schlec hte

Bürger verschrien worden sind 7). Eher kann man ihn noch

einen Sophisten nennen^ unter welchem Titel er auch ver-

urtheilt worden ist. Auch er predigte die Freiheit der indi*

Wduellen Uebexzeugung und trat somit wie die Sophisten

dem altheUenischen Staatsprincipe entgegen ^ aber er ist ron

ihnen diametral verschieden, indem er eben die Freiheit der

üeberzeugung , die er mit ihnen gemein hat, zur Erhebung

der Individualität über sich selbst V)enuizt und keineswegs

mit dem Principe der entarteten Demokratie übereinstimmt.

So ist Sokrates der grösste Sophist , wie der Kreis die grösste

aller Figuren, die gleichen Durchmesser haben. Nachdem
der athenische Geist das alte Frincip überwunden hat, ist er

doch genöthigt seinen Wohnsitz in jenem alten Principe

aufeuschlagen , da er doch irgendwo wohnen rauss und, an

sich betrachtet, zu speculativ ist, um teich eine neue \\ uh-

nung zu schaäiBn. Sobald er politisch und positiv auftreten

sollte ; nahm er auch die gause Erbschaft des alten Staats-

prindps in Anspruch und der neue Geist bedient sich in

der Demokratie der alten Formen als Mittel^ wie umgekehrt

^) Fröret, Acad. des Inscr. T. XLVIl. Niebuhr, kl. Sehr. I, S.

470. Forchhammer, die Athener und Sokrates oder die Gesetzlichen

und der Revolutionär, Berlin 1837. Dai.'cirtii Delbrück, Vertheidigung

Piatons gegen einen Angriff auf seine Ii i: ^ rtugend. Bonn 1828; Xeno-

phon , zur Rettung seiner durch Niebuhr gefährdeten Ehre dargestellt.

Bonn 182U. Preller, Hall. Lit. Z. 1838, N. 88. Limburg- Brouwer,

apolojria Socratis contra Meliti redivivi calumnias, 1838. Hcinsius, So-

krates nach dem Grade seiner Schuld zum Schutze gegen neuere V"er-

unglimpfung. Leipzig 1839. Bendixen, Vermutiuingen über die Ten-

denz des revolutionären Socrates, etc. Husum 1839 u. A. m.
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die Vertreter des alten Geiste» sich der Mittel der Sophietik

bedienen, um den neuenGeist va bek&mpfen. Sie nannten sich

zwar Lakonisten waren r» wr« Kcn-fayoreg d. i» Leute mit

Pritiikratiastenohren , weil sie die Gyiimastik eifrig betrieben,

und zeichneten sich dunli eigenthümliche Kleidung und

Bart aus, waren aber die Ersten, welche sich in den Unter»

rieht der Sophisten begaben. Sokrates erreichte, was sie

nur erstrebten, aber er schhig dazu auch einen andern Weg
ein und erzielte dadurch das wissenschafitlich, was bisher nur

äusserlich durch das Gesetz erstrebt worden war 9). £r ach-

tctij die Gesetze des Staats, ohne sich darum seine geistige

Freiheit und seine individuelle Ucberzcugung von GiUe oder

Schlechtigkeit der Gesetze zu verderben. Solche Reflexion

widerstrebt freilich dem alten Priocipe, und deshalb ist So-

krates Neuerer wie die Sophisten. Aber wenn diese nur die

zuMligen Eindrtkcke der Gegenwart zum Bewusstsein brach-

ten, gieng er immer auf das Allgemeine und machte zwar

den Mensehen aber nicht das Individuum sondern die Men-
seilen zum Massstabe der Dinge. Ja selbst die Beschränkt-

heit, in welcher er dies that ^ war förderlich dincli die Be-

scheidenheit, ohne welche der Krebsschaden der unsittlichen

UeberhebuDg nicht getilgt werden konnte (Gesch. d. plat. Philos«

S. £17). So vereinigte also Sokrates den alten und neuen

Geist in sich; Plato gieng weiter, indem er den neuen Geist

nur als Mittel zur Aufrechthttltung und Stfttzung der alten

Formen gebrauchen wollte.

Diese Zeit ist die Periode der Trennung des Geistigen

vom Körperlichen, zweier Elemente, deren Unterschied erst

in der Sophistik recht zum Bewusstsein kommt. Jedes will

sich nur für sich entwickeln und im Alterthume sind sie

auch nicht wieder vereint worden. Piatos Versuch war eben

nur ein Ideal. Das Geistige sieht das Körperliche nur als

historisch an, aber das Körperliche — das Politische — lässt

S) E. W. Weber, ds laconUtis apud Athsnienses. Weimar 1835.

9) Pauend lassen eloh auf ihn die Worte Cicetos (Rep. I, 2)

ühet mnesk geistigen Enkel Xenokrates anwenden: fexunt, quum quae-

reretur ex eo quid assequerentur eju8 discipali, respondissei ut Id sua

sponte faoerent qnod eogerentor fwm legibus.
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darum doch^ soweit es unbeschadet seiner eignen Existenz

gescfaehn kaxin^ dait Geistige mhig gewähren, wie sich das

am deutlichsten in der macedonischen Zeit seigt. Die Mo*
narchien gestatten da dem Geiste die freiste Entwicklung,

wenn er nur aus ihrer Sphäre honuisbleibt. Wus (lann die

Herrscher für Wissenschaft und Kunst thaten, zeigt Ale-

xanders Verhältnis zu Aristoteles.

$. 39« Der peloponnesische Rrieg und die
Sniartuns I<ak.edtfii&on»*

Aeusserlich tritt der Verfidl des Alten durch den pelo-

ponnesischen Krieg und in demselben hervor, der, selbst

ein Erzeugnis wetteifernder Selbstsucht, nur durch dieselbe

genährt werden und nur auf sie hinausführen konnte. Indem
er Athens äussere, LakedSmons innere Kräfte aufrieb, un-

ter^ub er beide Hauptstützen (irieehenlands. Mit altgrie-

chißcher Nafi Muilität hängt er nicht mehr zusammen. Wenn
ihn daher Tlmkydides als einen Kampf zwischen Boriem

und loniem bezeichnet, so ist das ebenso ungenau, als wenn
man ihn für einen Streit der Demokratie und Aristokratie

halten wollte. Denn dann wäre es auf jeden Fall ein Ivi ieo'

von Principicn , während er nur dazu dient, die Prinoiplo-

sigkeit der kämpfenden Theile in ein helleres Licht zu setzen.

Gleichwie Demokratie und Aristokratie — oder richtiger

Oligarchie jetzt auch in den einzelnen Staaten nicht mehr
Stufen politischerEntwicklung sondernGegensätsie entwickelter

Selbstsucht (S. 183. 184) waren, die durch ihren Kampf daher den

Staat nicht vorwärts, sondern nur ins Verderben führen

konnten: so verhält es sich auch mit den grossem Gegen-

sätzen , die sich im peloponnesischen Kriege einander entge-

gentreten. Es ist kein National- sondern ein Staatenkrieg,

kein Kampf politischer Entwicklung , sondern entwickelter

Selbstsuclil , tlie sich hier nicht einmal in der Form des Ehr-

geizes sondern in der vollen Gemeinheit der mattrieiieu In-

teressen ausdrückt, ein Erzeugnis wetteifernder Habgier

Pitt, Fhaed. p. 66 C. Rep. II p. 878 D. Müller, kl. Sehr. I, S. 488.
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die deshalb auch fort und fort ins Unendliehe wachs und
für den siegenden SUiat noch schlimmer als für den besieg-

ten war. Denn sie verzehrte in Athen nur die äussere

Macht, aber in SparU die innere Grosse, so dass der be-

siegte Staat aueh vom schwerstMi Falle wieder erstehn konnte,

wfthrend Lakedftmon Sisyphos gleich mit jedem Siege tiefer

zurücksank^ da die innerste Wurzel des Staatslebens unheil-

bar angefressen war.

Was dem Kriege noch einen Charakter politischer Grösse

gibt, ist in seiner ersten II ilfre, wie bei einem Schauspiel

von zwei gleich starken Athleten, das Gleichgewicht der

beiden streitenden Hegemonien, deren jede sich in der an-

dern getäuscht hatte, als sie im Jahre 445 auf einen drei-

saigjährigeu Frieden gehofit hatten. Eine Beihe kleiner Be-

schwerden , wichtiger durch den Geist, den sie athmeten,

als durch ihre eigne Bedeutung , wie t. B. die Sperrung der

Häfen für Megara, tührte schon im Jahre 431 im sogenann-

ten Archidaniischen Kriege den Hruch herbei. Grosse Re-

sultate wurden jedoch nicht erzielt, der ixiede des Nikias

brachte schon nach 10 Jahren den status quo zurück: aber

das finstere Walten des Alkibiades liess keine Buhe zu, er

hetzte Yon der einen und Yon der andern Seite, bis nach

der unglücklichen sicilischen Expedition 41S der eigentliche

Veiiilgungskrieg begann, der Athens Mittel und Spartas

Moralität zerstörte , ohne beide je wieder in ähnlichem Masse

aufkommen zu lassen. "

Die erste Hälfte oder der archidamische Krieg hat noch

ein cultuigeschichtliches Interesse, indem alle die geistigen

Kräfte, welche sich Torher in den Kfinsten des Friedens

geäussert hatten , jetzt auch dem Kriegswesen einen machen
Fortschritt verliehen. Selbst die Lacedämonier, so unbehol-

fen auch noch ihre Raub- und Zerstörungskriege in Attika

sind, verrathen in der Kela^Truijg von Platää (Thuc. II, 75)

die ersten Anfänge einer regelmässigen Einschliessung, die

dann Ton den Athenern bei Potidäa (Thuc. I, 64) und bei

Syrakus noch TenroUkommnet wird, obschon sich in Syrakus

Ueber Aristophanes Ausicht vom peloponnesischeu Kriege Ulrich,

quaestt. Aristophaneae. 1832.
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Gylippos als Vertheidi<^er noch grösser zeig^. Maschinen

finden sich im peloponnesisdicu Kriepe vielfach angewendet,

nachdem ßie Arteinou im Saraischen Kriege 440 zuerst be-

nutzt hatte 2). Insbesondere ist es Demosthenes, der durch

conbinierte Mftrache und hellen militärischen Blick gegen die

Elwfcchhftit de« perikleiBchen Feldzug6plane8 vortheilbait ab-

stielt: sein Beispiel fimd bei den Spartanern schon im deke-

leischen Kriege Nachahmung. Auch in Sparta zeigen sich

grosse Neuerungen , insofern Biasidas zuerst das I5eispiel

einer persünliclien Auszeichnung ohne öfFentUchen Charakter

daibietet, wie es die ältere spartanische Geschichte nicht

kennt* Bei ihm als echtem Spartaner schadete das zwar

nichts y aber nacb seinem Tode rief es schädliche Folgen

beryoK, Als er gefallen und in Athen nach Kleons Tode

Nikias an die Spitze getreten war, wäre Ruhe möglich ge-

wesen , wenn niclit, wie schon erwähnt, Alkibiades als der

böse Dämon, «^Irichsani als die personifieierte Sel1)^t ^udit

aufgetreten wäre und zuerst Athen dann bparta mit .sich

ins Verderben gerissen hätte. Er war es, der das kaum

Bwischen Athen und 8parta geschlossene Bündnis auflöste,

um Athen mit Argos aufs Neue in den Kampf gegen I^ake-

dftmon zu verwickeln , der, als 418 bei Mantinea noch einmal

die altspartanische Tapferkeit gesiegt hatte, Athen in den

Krieg mit SMukus stürzte, in dem die Blüthe seiner Mann-

schaft, seine fcJciiiflfe , seine Schätze verloreii giengen. Indem

er Sparta zur Besetzung von Bekelea veranlasste, riss er es

über seine Grenzen hinaus, während er zugleich Athen einen

Sohaden zufügte > den alle seine späteren Seesiege nicht

wieder gut machen konnten. Die Verführung trug er bis

ins spartanische Königshaus und bereitete jene Veränderung

vor, durch welche dort die Könige ganz der Ephorengewalt

weichen mussteu. Ueberhaupt waren in politischer Hinsicht

2) Freilich \*aren sie noch zur Zeit des Archldamos etwas Neues,

der bei ihrem Anblick gesagt haben soll: w 'HpclxXftq, nrTc).(i)?.(v «v-

ttpo^ nQfrn (Ansenii Violet. p. 48(3), Uebcr die Forlschritte des Kriegs-

wesens Vischer
,

Beiträge zur Geschichte des peloponnesisehen Kriegs

im Schweizer Museum für histor. Wissenschaft. Fraueafeld 1837, T,

S. 372. Die nautische Taktik der Athener entwickelt sich a. B. bei

' Khiou durch Phormiou (Tbuc. II, 84).

«
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die nachtheiligen Folgen ftlr Sparta weit bleibender als fütt

Athen: denn dieses ward wenigstens seinem Principe luiht

untreu, sondern sah dasselbe solbst aus den wiederholten

Erschütterungen nur geläutert und gereinigt hervorgehn,

während LakedftmoD seine äusseren Siege um den Preis sei-

ner ganzen inneren Grundsätze erkaufen musste. Seine ta-

lentvollsten Männer wie Lysander wurden durch die Lockun-

gen des Ehrgeizes und der Herrschsucht geblendet und der

heimischen Strenge entfremdet. Mit der Krie<^sbeute zog

auch der Hanj»- zuni TiUxus und zu heimlicher Schwelgerei,

Habsucht und Geldgier in die Heimat ein^ der Staat selbst

musste auf seine nationale Politik verzichten und um schnö-

den Sold mit dem Erbfeinde des griechischen Namens ein

BOndnis eingehn, dem die theuer erstrittenen kleinasiatischen

Colonien zum Opfer gebracht wurden. Im Innern aber tra-

ten die heimlichen Misvcilialtuisse, die theils durch den

Streit der Könige mit den Ephoren theils durch die abneh-

mende Gütergleichheit hervorgebracht wurden, ans Tageslicht.

Aus diesem Grunde konnte denn Lakedämon weit eher

die Ansprüche der selbstsüchtigen Oligarchen als die Hoff-

nungen der wenigen Edlen erfüllen > die« namentlich aus der

sokratischen Schule , in Erinnerung an den ursprünglichen

Charakter seiner Staatseinrichtungen mit der Kiickkehr seiner

TIerrschaft über Griechenland auch die Rückkeln des alt-

griechischen Nationalgeistes 3) hofften. Aber nachdem Grie-

chenland einmal auf die«^Uöhe der weltgeschichtlichen Be-

deutung hinaufgestiegen, war es dem Strome der Zeit an-

heimgefallen, der es unaufhaltsam mit sich fortriss. Wenn
daher die beiden Männer^ die wir am herrlichsten in den

Strahlen von Griechenlands untergehender Sonne glühn sehn,

die Rückkehr der alten Zeit mit dem Genuss der Fortschritte

des JahrJmnderts verbinden zu können glaubten, so war es

nur ein schöner \Vahn> der an der Klippe der Wirklichkeit

scheiterte. Der jüngere Dionys von Syrakus, den sich

Plato bereits als den Ruhm seines idealen Staats geträumt

hatte, ward ein ärgerer Tyrann als sein Vater, der doch

wenigstens Energie des Charakters und Menschenkenntnis

S) Einhoitridesn finden lieh selbU bsi Axist. Pol. VII, 6, 1.
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milt Miiiem DespotUmuB verbunden batle. Der «iidie» Age*
•ilaoe, XeDophons Ideal eines praktischen Staatsmanns und
Feldhermy mnsste gerade durch seine grössten Theten den

einmal vorbereiteten Kuiu seiner Vaterstadt nur um so schleu-

niger herbeiführen. Wie schwach und zerrüttet Spartas

CoBstittttion war, zeigt sich darin, dass die Speisen ^ die ihm
bei seiner Oesundheil zutrAgUch gewesen waren, jetzt Ttel«

mehr zum Schaden ausschlugen, obgleich sie ein Mann wie

Agesilaos dem Staate darbot. Schon seine Thronbesteigung

hatte üblt' Folgen , daim al> ein ^yerk egoistischer InUigueu

führte sie die Nothwendigkeit herbei , die Oberg-ewalt der

Ephoren anzuerkennen. Aber so edel er hierbei auch hau-

lUte, um die Eintxacht wiederherzustellen» so war es doch

wi Bisa in der spartanischen Yer&ssung, woduxch sie au

eiasr gemetnen Oligarchie herabsank und der Bestechung

Thor und Thür geöffnet wurde, zumal da meistens ui luj^ot^Tfg

(St. A. §. 45, 6) zu diesem Posten gcnonimen wurden. Was
aonekiiegexischcu i hateu betrifft, so sieht man trotz ihres Glau*

2es, dass er Lakedftmons wahres Interesse wo nicht seinem

eignen Kriegsruhm aufopferte, doch verkannte und den

SlMt, der ma dusch Enthaltsamkät gross sein konnte, in

der Bahn der Selbstsucht immer weiter mit fortriss. Statt

Sparta, wie nach den Perserkiiegen geschehn war, aus der

unnatürlichen Stellung, durch die es au die Spitze von ganz

Gfiechenland getreten war> in seine natürlichen Grenzen zu-

rHokaifikhien, riss er es durch seine Feidzflge in Kleinasien

neeh weiter aber dieselben hinaus und Teranksste dadurch

den korinthischen Krieg, der statt der gehofften Demüthi-

gung des Perserkönigs ihn zum Schiedsrichter Griechen lauds

machte. Lakedämons Uebergewicht selbst ward von der Zer-

iphtlerung imd Schwächung Griechenlands abhängig. Doch

tibh damit noch nicht zufrieden, bewog er es aufs Neue
zttOi Friedensbruche imd zu jener Schändlichkeit gegen The-

ben, die ihm in demselben AugenbUcke, wo es endlich sei-

ner Hegemonie über ganz Griechenland gewis zu sein glaubte,

durch die Icuktrische Sciiiacht und ihre Folgen den Verlust

der Früchte jahrhundertelanger Anstrengungen zuzog. Messe-

aien, das für Sparta dasselbe war, was EubOa ftlr Athen,

gieng verloren und damit seine hauptsftehlichsten inneren
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Hüftquelien. War die Eroberung jenes Landes fCUr den An-

fang von Spartas Grösse entscheidend gewesen , 80 war es

der Verlust noch viel mehr für daa £nde dmelben. Schon

die Sohwfidbung seiner Bargerzahl muttte es ans der Beihe

der Hauptmächte auastreiehen , aach wenn nicht die Zucht

und dei kiiegeriäche Geltet stets mehr tind mtki gewichen

wären.

|. 34. Die folgen de» peloponneaiacheii ürlegea
und der epartanlachen Politik für die ttbrlgen '

grlechleciieii Staaten i)^

Welche Nachtheile diese ialsclie Politik Lakedämons

für die andern griechischen Staaten hatte, Ifisst sich leicht

b( ^4reifen. SchoTi der pelopunnesische Krieg hatte
, ganz dem

Charakter gemäss, der ihn leitete, grosse EntsittUchimg zur

Folge gehabt , die von Thuc. III, 32 mit den sehwftrzesten

Farben geschildert wird. Die Ausdehnung, mit irMmi
beide Theüe das Kri^gsiecht übten, konnte schon himetchen,

sie einander auf immer sn entftemden. Ein deutliehes Zsi*

chen, wie Lakedämon von seinem alten Principe abwich,

wui , dass es jetzt seine griechischen Feinde nicht besser als

die Barbaren behandelte, während es früher stets die helle-

nische Nationalität im Munde gefflhrt hatte. Noch schädli-

cher aber wirkte sein Sieg, indem derselbe nicht nur die

eine Hälfte Griechenlands, seine Feinde, der btindcn Baob>

sucht einer Partei preisgab , sondern auch die andere Hälfte,

seine Freunde, ihm Terfeindete. Auf die Qrmd, die Ly-

Sanders hieuiKic unter seinem und seiner Creaturen Schutz

sich erlaubt haben mögen (Plut. Ijys. IS), können wir einen

Schluss machen aus dem Schwur, den uns Arist. Fol. 7,

19 aufbewahrt hat, überall den Demos gana und zu un*

tcrdrüoken. Näheres wissen wir freilich nur toh den dieiang

Tyrannen in Athen. Aber es unterliegt keinem ZweiM,
dass die Tieleii Söldner 2), die um diese Zeit pldtilicli in

1) V. Oordt, Over de uitwendige poUtiek Tan Qri«keiiland, etc.

1. Leyden 1652.

3) T» imMi, Draauum, Xdeeu 2. Uesok. des YerfitUa der griechiubtii
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Gbiechenland aufkommen, eine Folge der Verbannungen in

Masse waren, durch welche Tausende von AL iisf lien heimat-

loa wurden. Damit rächte sich denn schon 6partus PoUtik

an ihm selbst« indem gerade diese Söldnerschaaren das Mittel

wmden» seinen auf das Kii^buMiwerk eingelernten Bür-

gern fthnliche Menschen entgegensuseteen, die noch in höhe-

Ttm Giade Krieger von Profession waren und wegen der ge-

ringeren Anhänglichkeit an das Alte noch viel tanglicfaeie

Werkzeuge für militärische Einübung- und hübere -Strategie

und Taktik abgaben. Dies entwickelt und gebildet zu haben

ist namentlich das Verdienst der athenischen L'eldherrn I p h i-

krates und Ohabrias. Kaum zehn Jahre nach der Ein-

nahme Athens gab der korinthiecfae Krieg den erwUnechten

Anläse, veibonden mit Spaztas frahem treusten Bimdcsige-

Beesen eeiner müitftriecfaen Ueberlegenheit mit dieser neuen

Waffe entgegenstttreten. Der ftueeerliche Criund des korin*

thischen Kriegs, die Diversion des Perserköiiigs , ist schon

oben (S. Ido) erwähnt worden: der innere Grund aber war

die Eifersucht, die Sparta namentlich bei den ßöotem erregt

hatte, wekhe sich sein Supremat nicht mehr gefallen lassen

wollten, seit sie selbst gleiche und graeseie Siege über die

Athener erfochten hatten. Schon 4ti bei dem Frieden dee

Kikias hatte Spartas Bendimen seine alten Freunde belei«

digt, weil es diesen ohne ihr Zuthnn abschloss: nur die Eu
fersttcht zwischen Theben und Argos hatte damak die Ver-

einigung zers])Httert , die ihm gefährlich zu werden drohte.

Erst als die Einnahme Athens Theben als einzig ebenbürtige

Macht ihm gegsnüberstellte, überwand dieses auch jene Rflek-

eiekt, und so entstand der korinthische Krieg, der nament*

lieh durch die erste Niederlage auegeseichnet ist, die ein

qpartanäHches Büvgerheer durch fremde Waffenmaefat erlitt.

Denn bisher war das spartanische schwere Fussvolk, dessen

Exercitium wir namentlich aus Xenophon kei^nen lernen, an

Staaten, Berlin 1815 S. 644. Weber, proll. ad Bemosth. Ariatocr. p.

XXIX. In ihrer Art siod sie aueh Sophistm, die jedem Beliebigen

um Geld dienen ; sie betreiben als Kunst und Handwerk, was früher /

nur nebenbei beaehtet wurde. Da eis keine Heimat haben, ist ihr

Spruch: ubi bene, ibl patria.

13»
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Schnelligkeit und Präcisioa der iiewegung von keinem grie-

chischen Heere übertroffen worden und hatte duxch die Fe*

aligkeit seines Angriffs in geschlossenen Gliedern noch jede

Schlacht im offenen Felde gltkdOich entschieden. Jetit aber

oiganisierte Iphikxates aus jenen Söldnern das leichte Fass-

volk mit thrakischer Bewaffnung, die Peltasten, und war
glücklich genug, mit diesen eine spartanische Mora aufzu-

reiben 3) vnid ilberliaupt den ganzen Kiieg" hindurch dem

feldherrugeuie des Agesilaos das Gleichgewicht zu halten.

Den empfindlichsten Stoss erlitt freilich Spartas Taktik

durch seine eignen vormaligen Freunde , die Thebaner« als

£paminondaB das Geheimnis erfand» durch die sdiiefe

Sehlachtordnung und Concentrierung des Heeres auf einen

Punct selbst ihre geschlossenen Reihen zu durchbrechen.

Der Unterschied der spai tauIschen und athenischen Po-

litik lässt sirh euiläth dahin bestimmen, dass Lakedämon

aliein gross, Athen schlechthin gross, aber so gross als

möglich zu werden beabsichtigte. Mithin bek&mpft es nicht

wie jenes nur fremde Grösse » sondern sucht alles , was ihm

vorkommt« zu yerschlingen und zu unterwerfen , so dass dovt

die Herrschaft Zweck , hier nur Mittel ist , um die materiellen

Interessen zu befriedigen. Wenn Lakedämon '*) nur darauf

bedacht sein musste, seine Jh*iro:er nichts was gleich gross

oder grosser war, sehn zu lasbcii, damit sie sich nicht un-

glücklich fiuhlten » so musste Athen soviel als möglich zu er-

werben suchen^ um seine Bürger positiv glücklich zu machen

und ihre Ungenflgsamkeit zu befriedigen. Wenn aber eben-

deshalb Lakedftmon einerseits sich mit Schwächung andrer

und Ein£u«8 auf dieselben begnügen konnte , wahrend Athen

auf volle Unteithänigkeit derselben hinausarbeiten musste:

SO war auf der andern Seite durt Härte und Beeinträchtigung

fremden Nationalgefühls, hier Erpressung und Verachtung

fremder Interessen die Folge. Sparta lässt seinen Bundes-

genossen die äussere Macht, sucht sie aber im Innern zu

3) Roscher KHo I, S, 488. St. A. §. 30, 15.

4) Seine Politik ist der de«? Philipp ähnlich , uher sie misgläekt,

weil die Zeit dazu noch nicht gekummca und weil der ÜtaaX nicht dazu

gemacht Ut: deim es lehlt die Energie.

Digitized by Google



koechten ; reizte es sie tpAter , 00 wurden sie ihm viel tcliftii-

licher : dci Abfall der Hundesgenossen Athens schwächte wol

die Stadt, aber bedrohte sie nicht. Damit nfthrte Athen, so

verderblich es auch zuleUt seiner äussern Macht wurde, doch

säne äussere Gidsse^ die selbst mit seinem Stunee nicht un-

tergieng« sondern ilim mehr als einmal die Kraft Terlieh,

sich wieder von demselben zu erheben. Sparta dagegen sank

mit jedem Siege tiefer herunter imd zo<» durch seine eigne

falsche Politik auch die politisrlie Gi(Vsse des Vaterlandes,

die au die seini<^e geknüpft war, mit sich ins Verderben.

80 lange Griechenlands Unabhängigkeit von aussen bedroht

war» fand es an Sparta den trefflichsten Vorkämpfer , sobald

aber dieselbe gesichert war , seinen gefUirlichsten Feind , der

nach jedem Siege seine Waffen am ersten .£,^egen die Freunde

richtete, die am meisten zu diesem Sirj^e mit^oliolfen hatten.

So bietet Griechenlands Geschichte das seltsame üeispiel

dar» dass das nämliche Hedtlrfnis der Herstellung des ge-

störten politischen Gleichgewichts 5), das die Griechen unter

Spartas Fahnen Tereinigte, immer erst wieder durch AuflA*

sung dieser Vereinigung befiieiligt werden konnte, bis zuletzt

wechselseitiges Mistrauen alle von einander trennte \\m\ selbst

in entscheidenden Augenblicken die Vereinigung erschwerte.

So gieng Sparta durch seine eignen Fehler unter nnd über*

Hess das zersplitterte Griechenland einem Jeden» der mate*

rielles Uebergewicht genug besass » um dieser kleinen Staaten

Meister zu werden. Kein anderer Staat konnte für Grie-

chenlands äussere Verhältnis.se das werden, waR S]);uta, weil

keiner eine so bewussto Politik und solchen poiitisclieii Tact

gOgen aussen besass wie dieses. Selbst Athen war dazu nicht

im Stande» weil es nur darauf bedacht war» seine Zuflüsse

SU erweitern oder sie sich nicht abschneiden zu lassen. Es

gieng mehr den kleinen, Sparta mehr den grossen Staaten

5) Zuerst steht Sparta und Theben gegen Athen , dann Theben

und Athen gegen Sparta, zuletzt Sparta und Athen gegen Theben.

Kommt Persien in Betracht, so das Verhältnis so; ssuerst Sparta

und Athen gegen Persien, dann Sparta nnd Peisien gtgen Athen, zu-

letzt Athen und Persien gegen Sparta. Uebcr die griechische Gegcn-

gewichtöpulitik Demosth. Aristocr. §. 132 , über die Politik Persiens

Polyaeu. VII, lö, 2.
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zu Leibe« Damit schadete Athen dem Gänsen wenig und

stirkte sich wenigstens in geistiger Hinsicht, Sparta dagegen

schadete» indem es Griechenlands Stflrke serstörte» ohne

sdbst dadurch stflrker geg^en aussen ku werden*

Von Theben endlich war gar nichts zu hoffen, da die-

ses nie eine bestimmte positive Politik hatte, sondern nur

daS| was es von Sparta und von Athen gesehn hatte, Zu-

gvieh nachäffte : alles hieng hier von grossen Männern ah,

die an der Spitze standen. Aber gerade darin seigt sich»

dass die Zeiten in Grriechenland Torbei waren, wo das Ganse

als solches den Geist besass und die Einaelnen ihm nur als

Organe dienten, dass vielmehr jetzt der Einzelne eben nur

des Ganzen sich bedienen sollte. Da jedoch auf der andern

Seite die demokratischen Einrichtungen hierauf nicht bendi-

nct waren , so konnte von dieser Seite nichts dauernd Grosses

mehr au^hn und das monarchische Prineip mutete reditlich

eintreten, wie es tbatsächlich längst vorhanden war. Ange*

deutet liegt das in den lyrannenfaeirsehaften dieser Zeit, die

nur SU unsicher waren, um sich länger zu halten. Selbst

lason von Pherä ist nur eine vorübergehende Erscheinung,

s<> sehr auch dieser grosse Geist die Lage der Dinge durch-

schaut hatte.

§. 35. Die Cntarlung Athen» und deren Folgen ii|

politischer und gelsiiser Hinsicht.

Zuletzt musste auch der riesenkräftige Organismus (Bern-

hardy f^T. Lit. I, 8. 875) Athens der Heftigkeit, mit der es auf

ihn losstiinnte, uTitorliegen, so sehr auch dieser Untergang an

Gianss und ührr f u den Staat wie für seine Führer den des

spartanischen Staats bei Leuktra (S* 148) überstrahlt. Denn
Sparta fiel im ungerechten Kriege gegen Chrieehen, die es

hatte unterjochen wollen, Athen im gerechtesten. Wenn
gleichwol sein Fell nothwendig und sogar verschuldet war,

so kiUlu man doch nicht sagen , dass es ihn selbst frevelhaft

heraufbeschworen hätte: es hatte sich nur der Mittel beraubt

ihn abzuwenden, was bei richtigem Gebrauch zur richtigen

Zeit nif-ht schwer gewesen wäre. Athen allein hätte nach

der Schlacht bei Mantinea seiner äusseren Macht nach Grie*
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obeoland fortwährend gjftgen aussen schützen können: aber

4m war (S. 197) nun einmal nkbt sein Beruf und deshalb

nuusste es sich selbst aufzehren« um den Geist nach allen

Richtungen frei werden su lassen« während seine äussere

Macht , in der es stets nur Mittel nicht Zweck sah , nur daasu

diente, es noch eine Zeitlang über dem Wasser zu lialten.

Mit dieser äusseren Maclit stand es aber selbst in dieser

Zeit nicht schlecht : durch persische Subsidien und Konons

Waäenglück war Athen von dem schweren Falle des pelo*

ponnesischen Krieges wieder aufgerichtet. Durch Iphikrates

Feldbenntalent hatte es den korinthischen Krieg mit GlOck

bestanden und im Frieden des AntaUcidas wenigstens einige

seiner Colonieu surOckerhalten. Darauf war es an die Spitse

eines neuen Ikindes getreten, den der Sieg des Chabrias bei

Naxng befestigte , und hatte noch 3iH durch Timothcos be-

deutende Eroberungen an der thrakischen und macedonischen

Kaste gemacht. In Griechenland hatte es seine Kräfte weis-

lich geachcnt und an dem Kampf» zwischen Sparta und

Theben nur soviel Antheil genommen « als nöthig war,

um erst jenem i dann diesem einigermassen das Gegenwidit

zu halten. Endlich aber hatte es auch durch die Blüthe des

Handels und der Industrie, namentlich durcli die Geldge-

schäfte, die fast hier allein betrieben wurden, die inneren

Hiiüsmittel des Staats in solchem Grade vermehrt, dass es

einem Feinde wie Philipp von Macedonien anfangs noch war,

mit leichter Mühe hätte widerstehn können « wenn nicht die

Selbstsucht seiner BOiger seine Kraft nach aussen gelähmt

hätte.

Schon der unglückliche Ausgang des peloponnesischen

Krieges war grüsstentheils nur eine Folge der Bedrückung,

durch welche sich Athen seiner hauptsächlichsten Hiltstjuelle,

des Tributs seiner Bundesgenossen , beraubte und die reichen

Bfirger, welche keine Lust zu den kostspieligen Trierarchien

und Choiegien hatten ^ swang« sich gegen die Demokratie au

verschwören^ deren Sturz ihm denn unter Spartas Schutz

t) Ueber die Parteien in Athen , die böotische unter Aristophon

imd die apartsiuftehe imter JLallifttrato«i Schäfer Phüol. I. S. 190, U*

S. 580.
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auf kune Zeit gelang. Kaum war jedoch unter dem ATohcmtat

des EttUides die Demokratie wiederhetgestdlt, als sich der

Leichtfiim und die Verf^agungssueht des Volkes wieder

allen den Rcizuugcii iihcrliess, die seine selbstsüchtigen Lei-

. ^ter, Demagogen und Syko])liaiitrii, an die Hand gaben. Die

Vertheiliing von Staatsgeldern an die Yolksmasse nahm immer
mehr tmd mehr überhand und wirkte um so verderblicfaer^

als die Mittel dazu aus dem Vermögen der Reichen genom*
men werden mussten , die das Volk mit Gbnnd oder Uhgnind
vor seinen Richtor$tuhl stellte. Die natürliche Folge davon

war, dass Athens Haupt«?tiiike^ seine Flotte, die nicht ans dem
Staatsschatz üherhaupt, sondern durch ausserordentlicheLeistun-

gen der Reichen unterhalten werden musste, in immer schlech-

teren Zustand gerieth. Daher konnte sich Athen auf derHöhe»
zu welcher die gemeinsame Furcht vor Sparta in dem Bunde
Ton Küsten-, See- und Inselstaaten geführt hatte, nur etwa

zwanzig Jahre halten nnd sali sich r35o wieder fast ausschliess-

lich auf seine Ijandmacht beschränkt. Aber auch hier war
Geld nöthig, da die griechischen Heere jetzt hat durchaus

aus Söldnern bestanden und die Büiger zu eignem Waffen-
dienste zu egoistisch waren. Da es nun ebensowol an Elner-

gie fehlte um die Waffen selbst zu ftlhren als an Selbstver-

läiignung, um das Geld, das als Eichtersold
, Ekklesiastikon,

Theorikon 2) zu ganzen Talenten vertheilt wurde, seiner ur-

sprünglichen Bestimmung, der Kri^skasse, zurückzugeben:

so konnte auch nichts geleistet werden, wie es der schmäh-

liche Bundesgenossenkrieg aufs Deutlichste beurkundete.

Fehlte es an Sold, so suchten die Feldherrn durch Brand-

schatzungen bei Freund und Feind das Nöthige zu gewinnen,

venuietheten sich und ihre Truppen auch wol einstweilen au

persische Satrapen 3).

In demselben Masse aber» wie die Vergnügungssucht

des gemeinen Volks und die Bestechlichkeit seiner Kory-

phäen, namentlich auch hei ausserordentlichen Commissionen^

3) Durch Ettbulos von Anaphlystos St. A. $. 170, 13. Freese,

der Parteikampf der Beleben und Armen in Athen. 8. 80,

8) Behdants, vitte Ipbicratte ete. p. 208. Ueber Ohares Caaaian,

de Gharetia rebus gestis ao maribus. MÜburg 1840«
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zunahm , wuchs aucli bei den Reichen selbst die Pi unksiicht *)

und Ehrsucht. In letzterer Hiiisidit sind hier nameiitlich

die Bewerbungen charakteristisch, die jetzt um die wenigen

aber widitigen Aemter eintreten , die ncx^ durch Wahl be-

istet wurden« mnd das Qewiohty das man auf die Stralegen-

wftrde legte. Baiin giebt sieb einerseits der Verfall des de-

mokratischen Sinns kund und andrerseits wurde dadurch der

Staat der tüchtigen Feldherrn beraubt, da es den Bewerbern

mu: um den Glanz der Würde, nicht um ihre Ptiichteu und

Lasten zu thnn war. Der einzige ^ifiinitlicbe Gebrauch, den

die Bdcben toii ibrem Vermögen macbten, war die Cboiegie»

die aber aneb nur ibrer Ghinstbublerei und der Vei^ntigungs-

sucht des Volks diente. In Privatbauten thaten sie weit

mehr (Dem. OL III, 25) als für die Stadt und ihre Ver-

fichönerung. Das bedeutendste ölfentliche Gebäude aus dieser

Zeit isi das choregische Monument des Lysikrates , das jedoch

ebeneowol in seiner 2weeklosigkeit als der Ueberladenbeit

seines Stils den bloss auf Prunk und Effect gericbteten Ge-

schmack seiner Zeit beweist.

Dieser Geschma k l)ewährt sich dann auch namentlich

ia dem, was wir von der Musik und Poesie dieser Zeit hö-

ren. Die choriscbe Poesie nabm Tdllig den regellosen ditby-

rambiscben Gbarakter an, der von Melanippides begrOndet,

insbesondere durch Pbiloxenos von Kytbera (S. 165) zu der

Stufe gelang^te, in welcher er der regellosen Musik entsprach.

Die Mneik seilest fiel nämlich den unwürdigsten Künsteleien

anbeim, wie sie uns Fiat. Legg. II, p. 669, III, p. 700

gescbildert werden.

In der Tragödie beschränkte man sich auf Wiederho-

lung der Stacke ftlterer Tragiker, von denen die der drei

dassisehen sogar von Staatswegen aufgezeichnet waren, um
willkürliche Abweichungen des Textes zu verhindern. Nur

in Athen kommen noch neue Dichter vor. Statt der Wich-

tigkeit aber, welche früher die Dichter besessen hatten, erhiel-

ten jetzt die Schauspieler selbständige ja sogar politische He-

deutung Als Tijpfitat m^l tov Jtovvaov waren sie unver«

4) Miiners, Geschichte des Luxus der Athener, Lemgo liöl.

Tychsen, Keitomcier über denselben Gegenstand, Gött. 1782.

^) Qrysar, de grseca tragoedia circa tempora Uemosthom», Cöhi
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leCilioh: mf der Bfirae in Taos mtiden'm von den Impvee-

sari TO den Tertchie^nen Festen gcmiethet. So Mieten eie Ton

Ort zu Ort und m uidcii wegen ihres kosmopolitiBclien und sacro-

saucten Charakters nicht selten zu Gesandtschaften gebraucht.

Die Komödie, ihres Chores beraubt, sah sich auf die

Persiffla^e allgemeiner Charaktere und Situationen beschränkt,

da sich das Vdk nicht mehr stark genng fühlte , den wirk-

Echen Tftdel ausEuhalten. Benn Rflge kann nur die Kiaft

ertragen, die Schwiche dagegen, welche weiss, dass sie es

nidit besser machen kann , duldet die Rftge nicht. Die mitt-

lere Komödie hat, höchstens durch äussere Eleganz der

Spriiclir verhüllt, die Possenreisserei der älteren ohne ihr

sitthches Gegengewicht. Die classische Zeit war fiir die

Poesie vorüber, wenn sich auch die neuere Komödie spfttv

in gewisser Hinsicht auf eine holM Stufe erhob.

Nur die Beredsamkeit, als gans praktischen nnd
indiTidueUen Zwecken dienende Kunst, konnte in dieser Zeit

die classische Höhe erreichen, die wir in den privatgericht-

lichen Reden des Isäos und Lysias, in den staat.sgerichtli-

cheu des Aeschincs und Tivkurf»- , vor allen aber hei D e mö-

gt henes bewund^n, dem neben der Classieität der Form
in grammatischer wie rhetorischer Hinsicht und der Yereini*

gung der drei genem diosndi namentlich auch die Idealitit

seines patriotischen Ströhens eine höhere Weihe und jene

siegende Gewalt über die Gemüther verlieh, welche die

Griechen davori^g nennen. Wenn es trotzdem Demosthenes

nicht gelang, Athen vor seinem Sturze zu bewahren, so war

es wenigstens nicht seine Schuld. Was Leonidas für Sparta,

ist Demosthenes geistig fttr Athen, und seine Bemühungen
stellen ihn trots ihrer Fruchtlosigkeit unter die grössten

Minner Griechenlands, wie er sich auch dessen in der Bede
vomKianae wol hewusst ist^). Isokrates war auch dxadk

1830. Ghwrenhortt, de causii leonuptae ap«d Gtaeeos post bellum

Feloponn. aitis tragicae, Lttnebtiig 1898. Kayser , bbtoria oritica trar

goediae graecae, Göttingen 1845*

^} Dramami, Ideen nur OMehichte des Verfalls der griechischen

Staaten, Berlin 1815. Beeker, Demoetkenee alt SUatsmana und Bed-

nar , Halle 1818. Niebnhr, kl. kislor. Sehr. 8. 488* flobolftee.

de DeBMStk. elo^entiae chanetere» Utaeeht 1888. 6t. A. |. 198, 15.
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})Htiiotische Gesinnung" adelt, aber unpraktisch: in den

Bedeii ordnete er den Inhalt der Form unter imd preßte m
in bestimmte Normen und Kegeln dennassen ein, dass disr

Geilt gieichiam sahin werden mnsste, mi eich der Form an«

«limiegen zu können. Bedeutend ist ef all Mneter ftbr die

spftteren Bedner, weshalb ihn Cicero mit dem trojanischen

Pferde vergleicht.

Endlich verdient auch Pia tos Stil hier genannt zu wer-

den ^ als ein wOrdtges Denkmal seines Geistes sowol als sei*

ner Zmt, ineofem er darin gerade mit der hmschenden Rh»-

torik wetteifert. Da seine ganae Philosophie« wie er sie in

«einen Sebiiften niedergelegt hat, rein formaler Art war, so

scHoss sich auch der Inhalt leicht an die schöne Form au.

Je mehr er jedoch dem Leben entgegentritt , desto hubjectiver

wird er und kann sich allerdings an solcher classischen Kein«

hmt, wie sie eigentüdi erfordert wird, wenn m ein Muster

sor Naefaahmung sein soll , nidit mit Demosthenes messen^

Eine platonische Periode mit ihren Anakoluihien und Groden«

kenreichthum konnte eben nur Plate selbst schreiben , Demo-

sthenes dagegen machte seine lieden der Menge commensu-

label und erhob sie zu objectiver Klarheit und Classicität.

$• 30« AllmttiiUclie Kutwickliing des maceiloiilacliM
M^nigrelclia. 0

*

Wenn es nun, wie aus §§. 38—35 hervorgeht, in der

Natur der Sache lag« dass Griechenland durch die nämlichen

Ursachen , die seine geistige Grösse bedingten und bewirkten,

seine politischen Krfiftre dennassen spaltete und aufirieb , dass

es die Verbreitung jener Ile.sultate, aus welchen eine neue Aera

für das Menschengeschlecht hervorcrehn sollte, nicht selbst be-

werkstelligen konnte, so bedurfte es zur Vollendung seiner

wellgeschichtlichen Aufgabe nothwendig eines Staats wie

Maoedonien, der zwar nahe genug mit Griechenland verbunden

war, um in seine Geschichte einzugreifen, aber durch Lage^

Ahel , Makedonien vor Phih'pp . Leipzig 1847. Lachmann, Ge-

schichte Griechenlands, Bd. II. und in Jahns Archiv 1849, XV. S. 283.

Flathe^ Gesch. Macedouiens. Leipzig im, 1834. St. A. §. 172, 12.
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VolkschaTakler und Ehiriobtungeii am vevtdiwdflii von ilmi

war, um iii seinen Ent\yicklungsgang hineingerissen Em wei^

den und nicht vi» Imelir erst nach dessen Vollendung mit

^ngeschwachter Kraft die brückte desselben zu geniessen.

Was die Abstammung der Maoedonier betrifft , so werden

me iwar von vielen für Pelasger 2) gehalten, dagegen bat

jedoch O. Müller 3) ibien ülyriscben Ursprung nacbniweisea

gesucht. Dass sie den Griechen der geschichüidien Zeit als

Barbaren galten steht htit; obsohon ihre Sprache giiechiaoh

war. Denn dass die Sieker die Sprache der Besiegten anneh-

men , findet sich nicht selten in der Gesr hif hte. Jedoch war

ihr Griechisch roh und dem äolischen Dialekte verwandt,

woraus sich denn auch später^ als sie nicht nur zur politi-

schen^ sondern auch atur litenuiscben Uebermacht — duioh

den Einfluss Alexandrias — in Griechenland gelangt waren,

das aUmahliohe Ueberhandnehmen des sogenannten lotactsmus

erklärt, der zwar ein uralte* Dialekt* in der dassischen

Sprache aber gewis früher nicht einheimisch war 5j. Am
besten scheint es , wenn man alle Momente gegen einander

hält, anzunehmen, dass illyrisohe Eroberer sich mit pelasgi-

2) z. B. von Flathe I.'^S. 10. Droysen , Hellenismus II, S. Ö54.

und Hall. Encykl. Sect. III, Bd. IX, S. 205. Sonstige Liter. St. A.

f. 15, 4.

3) ( ( ber die Wohnsitze, die Abstammuug und ältere Geschichte

de» Makedon. Volks, Berlin 1825 S. 34.

4) Voemel ad Dem. Ol. III p. 126. Aristol. Pol. YII, 2, 6.

Poll. I, 138. St. A. §. 15, 4 extr.

5) Ueber den laacedonischen Dialekt überhaupt Jablonski, opiisc.

III p. 30. Stur?:, de dialecto Maced. ot Alexandrina, Leipzig isns.

Ueber die Aussprache Havercamp, sylloge scripturum qui de pionua-

ciatione Linguae gr. commcntarios reliquerunt, Leyden 1736. Für den

lotacismus ist ia der neuen Zm% inabesondere aufgetreten Bloch , Kevi-

äon der Lehre von der Aussprache des Altgrtechiaehen, Altona 1836.

S. Attoh ElUssen, Vhdig. d. GOtt. Phil. Vers. S. 100—144. Aber schon

Plato Cratyl. p. 398 B und 418 B bemerkt, dass der Gebrauch des *

für tj der veralteten Sprache oder hdchstens der der Weiber angehöre,

tä to mqx^^ tMilt0ta cttl^ovov. Insbesondere sind hier die Inschriften

BOotienS' wichtig, die zeigen, dass dort iwar iotacistiseh gesprochen,

aber glaiehvrol nach etaoistischem Gebrauche der Bndistabe iy statt

gaachrieban ward. Bist bei KalUmachoa finden sich Spnfctii dass die

Sohitit selbst iotaciBtisch gelesen wov4sn wiie.

Digitized by Google



M^ien VthtimMum TenuBclit und wie in der enlen Zeit

dee Mlttelaltert in Italic den eingedruDgeaeii Ydlkern ef^

gieng , deren Sprache und Sitten angenommen hätten. Denn
selbst ihre Monarchie ^) hat grosse Aehnlichkeit mit der

homerischen, indem sie auf ebenso grosser Achtung der

Volksieehte als der Heiligkeit der K(taig8wüfde beruht. IHe

Suooeesionioidinuig ist ttbrigens der der Slaren und Yandalen

timKcli^ weder Majorat noch Minorat, sondern Senioiat»

indem nicht selten ein älterer Oheiiu seinem jüngem Neffen

vorgeht, wie z. T». nach Alexanders Tode Arrhidäos folgt,

obgleich seine Witwe einen Sohn unter ihrem Herzen trägt.

Die Könige Maeedonien« leiteten zwar ihr G^eaohleoht

¥011 den ai^Tisehen Heiakliden ab (Heiod. V, aber bei
'

der bloas aUegorischen Bedeutung dieses Namens als Söhne

des Ritterthums und bei der Ungewisheit der iiltern Konigs-

nameii lässt sich das nur mytiiisch fassen. Die KonigsH-

sten 7) nämlich (bei Herod. VIII, 139. Justin. VH, Ä und

Euseb. Ghron.) weichen dergestolt von einander ab« dass die

ganze titere Zeit als ungeeohichtlieh betrachtet weiden muss

und eine feste Chronologie erst mit Amyntas I 540 y.

Chr. anfängt. ]VIit dessen Sohne Alexaiulor I (f>i)AXfjp

(500—454) tritt dann Macodouicn zuerst in die griechische

Geschichte ein. Sein Sohn Perdikkas II (454 — 413)

Bpielte bereits im pelq^nesischen Kriege dne politische

BoUe, wenn auch nicht die ehrlichste 9). Was diese beiden

in politischer Hinsicht, ist in geistiger und wissenschaftlicher

Arclielaos (413— 399) 9), der zwar äusserlich als Tyrann

dasteht, da er der natürliche Sohn seines Vaters war und

auch stets despotisch auftrat« aber in Kücksicht auf Beför-

derung der Kunst ganz den griechischeu Tyrannen« wie Ge-»

6) Schlusser, uiüversalhistor. Uubcrsici.l I, 3 S. 1Ö9.

^) Müller, hiötor. gr. fr. III p. 688. Heyne, opusc. IV, p. 159.

Ciiiilon, fasti Hell. II p. 219. Ritsehl, de Agathonis vita, Halle 1829.

B) Vischer im Schweizer. Mus. f. d. histor. Wissenschaften , 1837.

I, S. 1. Nach Sauppe (inscr. Maced. p. 5) tritt er erst 436 die Hegie-

rung an. Wer steht dann zwischen Alexander und Perdikkas? etwa des

Perdikkas Sruder AlketasP

9) Auch seine Zeitbestimmung ist unsieher. t. Oent, de Archeiao,

Leyden 1884. Gesch. d. pkt. Phik»« 8. 686.
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Im und Hiflm» gkkh Mbt. Wm Griocteiihiiil in te
Zeit an achöttCtt Geiite» und wissanichfcfÜich gtfaUdetan

Männern besaas, lud Archelaoe wenigstens an seinen Hof,

wenn auch nicht alle wie Euripidcs und walirscheinlich auch

lieiodoL dahin gicngen. In den nun folgenden Thronstrei-

tigkeilen aber verlor das Keich wieder alle Ksaft und ward

aogar von Theben abhängig, bis des Amynias II i^), der

von 893—169 ngiext hatte > jüngater Soltt, Philipp, nadi

dm Tode seiner beiden filtetn BrAdeor Alexander II und
Perdikkas III auf dem Throne folgte.

Selten bestieg ein Fürst den Thron unter so ungünstigen

Umständen wie Philipp In der Schlacht mit den Illyriem,
' die seinem Bruder das Leben gekostet hatte, waren über 4000

Macedonier, der Kern des Heeres, ge£dlen : von Norden verwä-

stetm die Päonier das Land, von Osten drohte« die TlmnAtfi

einen andern Kronprätendenten, Pauaaniaa, einziisetven, «ad
eiA dritter, Argäos, wurde von den Athenern untemütat, ao

dass er, von allen Seiten bedroht, seine erste Sorge datanf

richten musstc, die neuü Jvriegskunst, die er in Thebeu ge-

lernt hatte, bei den Mai cdoniern einheimisch zu machen.

Bis zur leuktrischen »Schlacht war, wie oben (S. gezeigt

iat, Lakedämons Taktik durch Sioh«rkeit und Präcision der Be-

wegung die erste GxiechenUmds gewesen und. hatte in offner

FeldscUacht stets den Sieg davongetragoi: aber das Beispiel,

das Iphikrates von dem Uebergewichte gut eingeübter Maieen

über die persönliche Tapferkeit gegeben hatte, war an Epa-

minondas nicht verloren gegangen, und aus diesem nämlichen

Principe eutspiauij; dann Phdipps berühmte Phalanx, eine

Masse von 16000 iMenschen, mit schweren und l%i>g^n Sa-

liesen bewairnet, die stets das Centrum des macedonischen

Heeres ausmachte und auf jeden Wink beweglich in geschlos*

senen Gliedern stets alles vor sich niederwarf Doch

10) Ueber dsMca Vater SaQjipe iaser. Maoed. p* 16.

11) Brikekner, Xdnig Philipp, Soka des Ani^n^ von Ksoedonien

und die heUsniscliMi Stastett» Qött, 1897. Weieke, de hyperbole erro*

mm in hittons Philippi eoauaissoiwn geaitrise, M«aseii 1819. Böh>

necke, Forschungen auf dem Gebiete der «ttisohen Bedaer, Befüa

184i8» Bt. A. §• 172.

tt) Diod. Sie. XVI, 8t sadsfs Flstke S. 63. V|^. Hasse, hsU.
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wandte er sich mit offner Waflfengewalt zunächst nur erst noch

gegen die Barbaren ; g«gen Athen bediente er sich fürs Erste

noeb dcf PoliCik» die er nicht anndor meiBtarluilit aib das

SAweil IttndhAbte, und Ytmehtete sdlMt auf den alten

Strntpimet Amphipolis , dme es jedooh dämm in die IfiUide

der Athener selbst zu liefern Ob er freilich schon

damals mit den grossen Plänen umgieng^ die er später aus-

führte ^ lässt sich meht entscheiden. Soviel aber ist sichetj

dMS «ich in seinem Charakter die rttcksichtslose Mbstsudit
der Zeit mit einem Bewnestsein und einer Conee^ena o£Een'-

barte, die ihn im Voraus zum Sieger derselben stempelte.

Dabei ist übrigens (S. 198) auch die Begünstigung seiner

legitimen Stellung als erbUcher Fürst nicht zu übersehn.

Wie die gährende Entwicklung des Republicanismus in der

mdbilich begtündeten Demokiatie Athens» so Toßendet si^
in ibm der Pmoees der entgegengesetaten S^bstsueht: dem
Siege der Freiheit bei Marathon steht der Sieg der Gknralt-

beiTschaft bei Cbärunea entgeg-en und wie jene in J'orikles,

80 verklärte sich diese iii Alexander zu einer kobmopoiitischen

Idealität > die aber eben darum nur als mom^taner Glan?,

ia der Geschtohte dastehn konnte und sich durch eigne Er*

seböpfung untergraben musste.

i, Philipp von JUacedonien und seine Elnllttaae

auf die srlecHlachM Jmgelegeiilietteii*

Philq»ps PoMtik ^ bestand gana einfiush darin^ daeZwie*

tiaeht and EifiMrsttoht der gnecfaisehen Staaten und den

Egoismus der Einaelnen in dem vollen Masse au benutsen,

wie sich dazu nach der Auflösung des spaitanischeu »Supre-

mats die Gelegenheit darbot: sein divide et impera half ihm

tun so besser als aus den Griechen alle Thatkraft geschwuu-

Bncykl. s. v. Phalanx. Bttstow und Köchly, Oewhicbte des griecliii»

Beben Kriegswesens, Aarau 1852. S. 216. 234.

13) WeiMeDbom, Hdlen S. 181. Voemel, prolegg, ad Dem. Phi-

lipp. 1829.

1) Polyaen. IV, 2, 20. Stob. Senn. II, 20. Pau». VHI, 7, 5:
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den war« VtrimiidMi mit dem mftdiligen Olynth, dM iut

über £i;inz Chalkidike herrschte 2) , hätte Athen leicht seinen

Eroberungen jenseits des Strymou vviderstehn können: wech-

selseitige Eifersucht aber brachte Olynth auf Philipps Seite,

bis er den Athenern Amphipolis und alle andern fieaitsiing^a

in jener Qegend abgenommen hatte. Daaii wandte er seine

Waffen gfgen Olynth seibat, dun Athen wieder

Zeit au Hilfe zu kommen Tersäumle, und aeiatdrte es (M8).

Der fthnliehe Fall aber wiederholte sich in Griechenland selbst,

wo kein Staat sich einem andern ernstlich zu gemeinschaft-

lichen Unternehmungen oder aii( h nur zur Vertheidigung

anschliessen wollte , weil jeder gern sah , wenn der andre

geschwächt wurde (JDem. de poce 5). In keinem derselben

fehlte es jedodi an Leuten, die wie Lasthenea und Emry«

hiates in Olynth fOr macedonisches Geld empftnglich wann
oder auch duich fremde Autorität zur ObeiheRSchalb in ihren

Städten zu gelangen suchten und sich zu diesem Zwecke wie

früher an Lakedämon so jetzt an Philipp anschlössen, der

die Tyrannis begünstigte wie Sparta die Oligarchie

Der Peloponnes war total in sich zerfallen (Dem. PhiK

IV, §. 5l^j » Lakedimons schwache Versuehe aar Wiederher-

stellung seiner Hegemonie scheiterten an dem Widerstande

der Arkadier, die durch Epaminondas eine gemetnsdiafüiche

Hauptstadt in Megalopolis erhalten hatten (Paus. IT,

Dem. pro ^li'^ulüp.;. Aber libeu dies weckte Atlitjus Eifer-

suclit auf die Peloponnesier, deren es sich zu versiehern ver-

s&umte, bis sich Philipp endlich auch dort eine Partei ge-

macht hatte (Winiewski p. 148). In Mittelgriechenland war

Thehen durch die Sehlacht bei Mantinea auf den Besitz

Böotiens heschxftnkt worden, suchte aber stets aufs Neue
Gelegenheit seine Macht auszudehnen und fieog darum den

Krieg gegen die Phocenser an. Da aber diese mit ihren

TempeLsch ätzen grosse Söldnerscliauren warben und der Kritg

für die Thebaner eine schiefe AVendung nahm , sahn sich

diese genöthigt Philipp zu Hilfe zu rufen , der gerade damals

2) Voemsl, prolegg. p. M.
8} Winiewtki, comin* bist, et olifotioiog; in Demosth. orot. d«

Corona, Mfinster 1829«
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von (leu Thessaliern gleichfalls — pc^en Pherä — zu Hilfe

geriifen war und sich bei dieser Gelegenheit zum, überherru

Thessaliens gemacht hatte. Da jedoch Philipp nicht ohne

Athens Einwilligung h&tte durch die Thermopylen kommen
kftnsen, so benutzte er den Neid, mit welchem Athen The-

bens wachsende Grösse verfolgte und lockte ihm durch die

Vorspiegelung, seine Waffen gegen Theben selbst kehren zu

Wüllen, 347 den Frieden des Philukrates ab. In Folge

davon bemächtigte er sich zuerst des von seinem Bundesge-

nossen verlassenen Thraciens , drang dann in Phokis ein und

nahm, indem er es aus der Beihe der Staaten vertilgte, sei-

nen Platz im Amphiktyoneniathe ein. Das traurige Schick-

sal der Phocenser war allerdings nidit unverdient : der Tem-
pelraub, den sie an dem Schatze des delphischen Gottes be-

gangen hatten, gab das /eichen zur gänzlichen Verachtung

des Heiligen, wozu diese Zeit nur zu sehr geneigt war (Xen.

Hell. VII, 8, 8. Diod. Sic. XVI, 57), beraubte sodann

Griechenland seiner herrlichsten Kunstwerke und überfüllte

es mit edlen MetaUen^ die zuerst Schaaren von Sdldnem

herbeilockten und dann eine plötzliche Steigerung des Luxus
in ihrem Gefolge hatten. Doch waren auch die Mittel, deren

sich PhiHpp bediente, nicht viel besser. Die Eruberung von

Ampliipijlis hatte ihn in den Besitz der reichen Goldgriiben

von Kxeuides und Skapte Hyle gesetzt, wo er die K>tadt

Philipp! erbaute, von welcher die Goldstücke Philippeer

hieseen. Diese Schatze benutzte er dann zur Bestechung der

eiaflussieichsten Manner eines jeden Orts. In Larissa » The-

ben, EubOa, jeder Stadt des Peloponneses hatte er seine be-

stochenen Parteigänger , tieren Namen Demosthenes (PhiL

III, §. 59. de corui i § 48j der Verachtung der Nachwelt

überliefert hat. In Athen waren seit 347 mehrere der ta-

lentvollsten Bednerj worunter Aeschines, in seinem Solde»

durch welche er das Volk fortwährend über seine wahren

Plane zu tauschen suchte und die Eifersucht gegen die mach-

tigsten Staaten unterhielt« die er nach und nach vereinzelt

zu besiegen wünschte. Nur ein so kraftiger Widerstand,

wie ihn Demosthenes diesen Niederträclitigen leistete, ver-

mochte (340; die Atliener nebst dem friedUebenden l^hokiun

zur Rettung von üyzanz zu begeistern und endlich sogar

Hermann I Onlftufehtoht». 1. Band.
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zum liüiidiiibse mit Tlicben zu bewegen , das allmählich selbst

einsah, wie Philipps Freundschaft nicht länger dauere als er

derselben bedürfe. Aber da war es bereits zu spat; durch

Aeschines EinfluM bei dea Amphiktyoiieii (^9) «or Hille

gegen Amphissa eiiigdladenj 8te|id Philipp schon im Hensen
Griechenlands und die Vereinigung Athens und Thebens

verhalf beiden nur zu einem riihmlicheu Untergänge^ bei

ChAronea^ am 7. Metageitnion 3^8,

culliirge»clilclitllclier Elnfliift». ^)

Nach der Schlacht bei Chärouea stand Philipp nichts

mehr im Wege^ den Pkn zu voUenden, den seit dem. Zuge
des Jüngern Kyros jeder empormgende Geist in Giiechfwland

und namentlich auch lason von Pherft (Xen. Hell. VI, 1,

4 ff.) genährt hatte. Alles was er dazu buduilte, liatte er:

die schwere Reiterei zog er aus Thessalien, leitiUere aus

Thracden und Päonien , Fussvolk gab ihm Maeedonien selbst,

dei^gleichen Schiffsbauholz, das ja die Athener sogar von je-

nen Kosten holen mussten (Xen. HeU. VI, If 11) » und anch

Griechenlands Tersicherte er sieh in rechtlicher Form, indem

er sich zum Oberfeldiieüu gegen die Perser wählen Hess.

Wie gefährli( h aber immer noch die Verbleudung des Vol-

kes war , dessen Selbstsucht jetzt sich sogar durch den Scheia

des Freiheitsstrebens adelte « ward offenbar» als Phüi]^
plötzliche Ermordung die Hoffnung der Unabhängigkeit aufii

Neue erweckte.

Ohne Alexanders ausserordentliche Energie, die sich

gleich nach Philipps Ermordung zeigte^ wären alle Früchte

der Anstrengungen seines Vaters verloren gewesen. Denn wie

wenig selbst die grausame Zerstörusg Thebess im Stande war

1) Droysen, Oeechichte Alexanders des Grossen, Berlin 183S.

Geseh. des HeHenisaros II, 8. 22. Limburg-Brouwer, bist, de la ei-

vilisation etc. V, p. 82. Horch » de Alex. Magni ingenlo potitico,

UrdUDgen 1686.



Sil

EU scilietkeii, zeigte 330 der AufsLaiid des Königs Ag is II von

Sparta, der Alexanders Abwesenheit inPersien benutzte, umLn-
kedämons Herrschaft im Peloponuese herzustellcii : nur mit

vieler Mttlie konnte die Bewegung durch Antipater in der Schittcht

bei unweit Megalopolis mit dem Fall des Agis unterdrAckt

werden. Nur Atben wur zu sehr niedeigebeugt und yon d^
nacedbinsclieti Ftotei geblendet, audi wol durch die Aengst*

liclikeit und Friedensliebe der gemässigten i'aiLci, der i'iio-

kion angehörte , zurü( kg( halten : sonst hätte das Gold des

dalun ge£oimeu Schatzmeisters liarpalos dem AlezM»-

der gtcade im entscheidenden Augenblicke eine schlimme

DtTcrsion machen können. Der Process des Haxpak» bietet

manche AehnUchkeit mit dem Hermokopidenpxooessey inden

die eigentlichen Feinde des Staates ihn benutzten, um die

einzigen Retter desselben zu stürzen (St. A. §. 174, 7. 6j.

Was Alexander und seinen Zug selbst betrifft, so ist es

wol sicher, dass nur ein Geist wie der scinige dieser £robe-

tung den Charakter aufprägen konnte, durch den sie nicht

bloss zerstörend sondern auch regenerierend wirkte und dem
erlöschenden Funken des griechischen Geistes einen neue»

Brelmstoff darbot Philipp würde zu sehr Grieche gewe-

sen sein, um sich über die Engherzigkeit des Nationalunter-

scbiedes hinauszusetzen^ der nach dem Erlöschen des wahren

Griecbenthums keine Bedeutung mehr hatte, und wie Ale-

xander alles Schöne, Grosse und Nützliche^ was die eröff-

nete Welt dem Geiste darbot, zu einem grossen Ganzen zu

Terschmelzen^ in welchem sich HeUenismus und Orientalis-

mus als Form und Stoff yerbanden. Auf der andern Seite

wäre Philipp au sehr Politiker gewesen, um dieser Gelegen-

heit die wissenschaftlichen Resultate abzugewinnen, welche

die Menschheit Alexanders pliilosuphisch ^ciiiiliitcm Interesse

verdankt 3). Wenn wir Philipp in mancher Beziehung mit

Themistokles zusammenstellen können « so i&sst sich Alexan-

der mit Perikles mit Eecht vergleichen.

Bernhardy, gricch. lAt. Gesch. I, 8. 14. 417.

3) Schlosser, universalhistor. Uübersicht I, 3, S. 224. Zell, Fe*

rienschr. I, S. 155. Hegel, de Aristotele et Al^xaiidro Magno, Berlin

1837. Humboldt, Kosmos II, S. 192.

14*
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Sein Zug trtgt ebeiuowol den Charakter einer £ntddL«

kungs- «la einer Eioberungmise und in dem ganzen Gange

desselben findet sich strategischer Tact und geographische

Wisebegierde auf wunderbare Weise vereinigt In seinem

Generalstabe befand sich förmlich eine geogiapliische Abtliei-

lung 5) und merkwürdig ist iiisbesoiidere das Bestreben , wo

mügiieh keine Gegend zweimal zu berühren^ wie sich dies

in den äussersten £ndpuncten seiner Züge , der grossen Oase

des Jupiter Amnion im Westen und der indischen Pentapo-

tamie im Osten zeigt. Nicht zufrieden auf sicheren Umwe-
gen sein Ziel glücklieh erreicht xu haben, scheute er beide

Bfole keine Gefahr um lieu kürzeren liütkweg, dort durch

die HbysehL' Wiistc, hier durch die Sandufer von Gedrosien

und Kannanien zu nehmen. Und wenn auch damit selbst

keine grosse Entdeckungen verbunden -waren, so Terbreitete

er doch wenigstens licht über Länder, von denen früher

nur Mfirchen durch Hörensagen erklungen waren. Nament*

üich gilt dies yon Indien, dessen Beschreibung bei Herodot

und Ktesias zwul nicht allen Grundes entbehrte, das aber

doch erst seit Alexander im Gewände der Geschichte er-

scheint 7). Leider konnte er nicht bis zum Ganges vordrin-

gen , sondern musste in der Mitte des Weges zwischen Indos

und Ganges umkehren, amHjrphasis, so dass aUeNachrich*

tra seines Zugs sich nur auf das sogenannte Peojab, das

Stromgebiet der fiünf Flüsse, Indos, Hydaspes, Akesines,

Hydraotes und Hyphasis beziehn: das Weitere lernten die

Griechen erst durch Seleukos Krieg mit Sandrokoitos (Plin.

N. II. VT, 17) und durch die Eroberungen der baktrischeu

Könige in Indien kennen. Doch war auch schon jene Er-

weiterung der geographischen Kenntnisse von hohem Werthe,

aumal- da Alezander damit auch zugleich die Untersuchung

•*) Droyßen , Ilelitiu. II, S. 588. ^
5) Schlosser, a. a. 0. b. 245.

6) Strab. XV p. 686.

"i) V. d. Chys, commentariuB geogr. in Arrianum, Leyden 1828*

Heyne opnie. VI, p. 346. Droysen , HeHenitmi» II, 8. 622« I» SL 519,

MegMthenis Indiea ed. Schwanbeek , Bonn 1646. Weberin allg. Mo-

natsecbr. 1668» 8. 672. Lassen, oomment. geogr. et bist, de Pento-

potamia Indien, Bonn 1827.
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der Küste dorch die Flotte seines AdTnirals Nearchos ver-

band, den Onesikritos als Obersteuermann begleitete 8).

Von grosser strategischer sowol als praktischer Weisheit

zeugte ausserdem die Anlage der zahlreichen griechischen Co-

lonien 9), yon welchen manche noch lange heUenische Cul-

tur erhielten und namentlich später auf das parthischeReich

mannigfachen Einfluss ausübten. Insbesondere aber recht-

fertigte sich sein Scharfblick in dem schnellen Aufbliihii

von Alexandria ^ das au einem früher fast unbenutzten

Platze gel^ien^ bald den Welthandel an sich riss und das

Athen der macedonischen 2ieit ward

Seihst seine politischen Massregeln zeigen ein grossartiges

organisatorisclies Talent : aber in dieser Zeit konnte sich trotzdem

ein solches llcit Ii unmöglich lan^e halten. Alexander fühlte

selbst^ wie der griechische Geist mit seinem l'reiheitsstreben

und seiner Selbstsucht nicht geeignet war^ dem Despotismus

sa dienen, der allein im Stande war, das Beich zu halten.

Daher sog er auch immer mehr die Perser den Grie*

eben vor. Aber indem er nun selbst das Raffinement des

griechischen Geistes mit der Gelegenheit zur Ausschweifung

verband , die ihm seine Stellung darbot, rieb er sich auf und

starh 1^}, ehe es ihm möglich geworden war, Griechenlands

geistige Cultur seinem Uebermuthe zu opfern.

8) Vincent, thc voyage of Nearchus etc. London 1797.

9) Droysen, Hell. II, S. 29. Ouillemin, de coloniis urbibusque

ab Alex. M. ejusque successoribus in Asia conditis, Paris 1847.

10) Bayer, histor. regni Graecorum Bactriani, Petersburg 1738.

Kaoul-Rochette , Journ. d. Savants 1834 Juni, 1836 Febr. Arneth,

Wiener Jhrb. Bd. 74 S. 238. 80 S. 218. Mililer, Gött. i,'cl. Anz. 1838

St. 21. Grotefend, die Münzen der Könige von Eakuien, Hannover

1839. Lassen, zur Gesch. der griechischen und indoskythischea Kö-

nige in J'iilstrien, Bonn 1838.

11) Droyaen, Hell. II, S, 603. Umfang von Alexundria, Momra-

seii in Abhdl. d. Leipz. Ges. d. Wies. III, S. 274. Plan in Canina,

architettura antica Sezione I, tab. V.

**) Ueber seinen Todestag Ideler I, S. 407 und Abhdl. d. Berl.

Akad. 1821 S. 277. Finder und Friedländer, Beitr. zur altern Münz-

kunde I, S. 194, 1.
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$. 30. ^rhirk«ale des maceiloiilsctaeii Weltreich»
Hb^rliaupt und Griechenlands Ini^besondere unter

Alexander» Jlachfolsern« ^)

Gleicli nach Alexanders Tode eiitstarid Zwiespalt Über die

Nachfolge, indem das Heer der maccdoiuschen Sitte gemäss den

grosi^jälirigen obwol blüdsinnigen unehelichen Sohn Philipps«

Phüii^ Anhid&os mm Kdnige auerief, die Grossen dagegen

Akxanders noch ungebonwn Sohn abimtrten wollten« für den

einstweilen PerdikluuB die Vormundschaft fi&bren sollte.

Da es sich inzwischen bei diesem Plane nicht sowol um die

Person des Königs als um das Uehergewicht des Feldherm

handelte, so erkannte Perdikkii-- einstweilen den Arrhidäos

an und theilte die Begentschaft mit dem vom Heere begün-

stigten Meleager, bis sich eine schickliche Gelegenheit fand

diesen ennordmi zu lassen. Dass Perdikkas damit umgieng«

sich die Throniblge selbst zuzueignen« beurkundete schon

seine Verlobung mit Alexanders Schwester Kleopatra, deiet*

xve^en er des Antipatcr Tochter Nikaa versticss. Zugleich

sollte der Mord des Antigoiios , des tliutigsten unter den

übrigen feldherrn folgen; dieser aber entkam und rief Anti-

pater, den Statthalter von ICacedonien« zu Hilfe, der eboi

mit Krateros die gefährliche Empörung der Grieche nach

Alexanders Tode« den lamischen Kri^, glücklich beendigt

hatte. Da auch der Statthalter von Aegypten, Ptolemftos«

sich gegen Perdikkas erklärte, so thcille dieser sein Heer,

indem er selbst nach Aegypten zog, den Eumenes aber, der als

Nichtmacedonier keine Ansprüche machen konnte« in Klein*

asien gegen Antigonos und die dicken) ans Macedonien zu-

stoBsenden Hilfstruppen zurückliess. Während aber Eumenes
Aber Krateros und den Ueberläufer Neoptolemoe einen ent»

scheidenden Sieg erfocht« der beiden das Leben kostete,

scheiterten Perdikkas sämmtliche Angriffe und endlich em-

]U)rte sich sein eignes Heer, tödtete ihn und ging zu Ptole-

mäüs über. Autipater kehrte daraui mit der konigli^en Fa-

1} Mannerti Gesch. der unmittelbaren Nachfolger Alex. d. Gr.

Leipiig 1787. Droysen, Gesch. des HeUenlsmiw I. Hamburg 1836.

Gramer, anecd. Parias. II« p, 120 sqq.
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milie nach Macedonien zurück und überliess es seinem Sohne

Kaissander mit Antigonos das Kriegsglück weiter zu ver-

folgen. Eumenes ward endli('h im Castell zu Nora hart be-

lagert und Ptolemäos bemftchtigte sich Byiiens und Phdnioiett«.

Damit aohlimt der mte Act dieses gmien DiamM:
der Aweite beginnt 519 mit Antipaters Tode, der mit

seltsamen Berechnung die Kegentschaft nicht seinem Sohne

Kassander somlerr! seinem Freunde Polysperchon hinter-

li«88 und damit neue Zwietracht säte. £urydike , die sehr

begftbte Gemahlin des Arrhidäos, entschied sich filr Kaesan*

dsTj und so ward der Kampf unter dem Namen der beiden

KOnifi« fortgeMirt, ind^m Piolysperchim fbr den rtm der

Roxaiie gebornen Alexander Tartei nahm fDroyscu I, S. 242).

Polyspcrc lion stürzte, um sich gegen Kassander zu schützen,

überall in Griechenland die macedonisch-oligarchische Partei»

die aus Dankbarkeit gegen Antipater dem Kassander anbieng^

und fährte dieDemokiatie xurdck» bei welcherGelegenheit auch

Pbokiim umkam. Obscbon er sich aber auch des Peloponne-

ses bemächtigte und Euincues, mit ihm veibinidet, gleich-

zeitig wieder in den lieeitz Klciuasiciis gelangte: so blieb

doch Kassander zur See Meister, nahm Athen wieder ein

und versieherte sich der Stadt» indem er eine Besatseung 2u-

rObkliess und den Demetrios von Phaleion als imgahittjg

einsetzte, der Athen in seinem Namen von Slt-^MT ver-

waltete. Polysperchon ward m Naxion, einer Stadt Perrhä-

biene, belagert und zur Unthätigkcit gezwungen, und als

Olympias» diese Streitigkeiten benutzend, aus Epirus nach

Macedonien surüekkehrte und Philipp Arrhidftos mit seiner

OemabUn todten Hess» um unter dem Namen ihres Bnkels

Alexander zu herrschen, Äel Kassander in Macedonien ein,

nahm Oljmpias in Fydna gefangen und Hess sie tödten,

Boxane und ihren Sohn in Amphipolis einsperren. Sodann

verheirathete sich Kassander 316 mit Alexanders Schwester

Thessalonike » um sich dadurch den Weg sutn Throne su

bahnen. Inzwischen hatte aber auch Antigonos Asien wieder

erobert , Eumenes getödtet und seine Verbündeten , die Statt-

halter von Persien , Medien und den Nachbarländern besiegt^

80 dass mit 316 wieder ein Act des Dramas schliesfit.

Als Antigonos» der selbst Alleinherrscher zu wwden
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wttniclite^ daiauf (dlö) fleiiien eigntii Bimdei^gelioflMii Selmi-

kos aus Babylon veg'agt und auch sonst Anlass cur Biler-

sucht gegeben hatte, bfldete sich ein Bandais ^egen ihn

zwischen Ftolemdos von Aegypten, Kassander, Lysimaoho«

von Thracien und Asander von Karkii, der fast ^anz Klein-

asieu occupiert hatte. Der Krieg ward mit m c( liselndem

Glücke von 315

—

S12 geführt. W&hrend Antigonos dem
Asander Kleinasien wieder abnahm, ward sein Sohn Derne-

trios bei Gaza in Phömden von Ptdemios auft Haupt ge>

schlagen und Seleukos gründete durch die Wiedeitcobenuig

von Babylon das neue Reich, dessen Aera mit 81S beginnt.

Syrien erhielt dagegen Antigonos im Frieden 311 zurück,

Macedonien sollte Kassander bis zur Grossjährigkeit des jun-

gen Alexander verwalten. Auf Polysperchon ward keine

Rücksicht genommen, sondern Ghriechenland , dessen wich-

tigste Plätze er fortwährend > namentlich durch seinen Sohn

Alexander« in Besitz hatte, für unabhängig erklärt.

Als aber Hassender 810 den Sohn der Roxane ermorden

liess 2), machte Polysperchon noch einmal den Versuch, mit-

telst eines andern Sohns des Alexander, Herakles, den die

Perserin IJarsinc f^eixiren hatte, Macedonien für sich zu ge-

winnen. Die Aussichten waren höchst günstig: da bestach

Kassander den Polysperchon selbst, dass er den jungen He-

rakles aus dem Wege läumte. So war denn das letzte Hin-

dernis M eggeiäumt j wetehes die Ehrgeizigen abhalten konnte,

selbst die Königswfirde anzunehmen (Dxoysen 8. 46^):

das ist der Schluss des vierten Acts.

Was jenen Schritt denn endlich wirklich lierbeiführte,

war der »Sieg, den iiemetrios, Antigonos ISohn, 307 über

Ptolemäos Bruder bei Salamis in Cypem zur See erfocht und

womit Antigonos, der von seinem Sohne als König b^grOsst

wurde, schon die Hoffnung verband. Alles wieder unter sei-

nem Scepter m vereinigen. Athen ward allerdings durch

ihn damals von der i Besatzung des Kassander befreit: aber

In dem chronolügisclien Kcuion von Alexandrien werden för

Philipp Arrhidäos 7, für den jiniLjen Alexander 12 Begientngsjahre

gezählt. Finder und Friedlündur, Buiuäge zur älteren Münzkunde I|

S. 195.
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smn Unglück des Antigonos mislang der AngrifF auf Aegyp-

ten selbst und die Belagerung von Rhodos 304, während

welcher Athen wieder an Kassander fiel. Ja die bedrängte

L^ge» in welche Demetiios den Kassander im Jahr 303 ver-

setetejp fahrte nun zu einem neuen BOndnisse zwischen Pto-

kinftoe» Seleukos und Lysimaohos, in Folge dessen Antigo-

nos bei Ipsos 301 Schlacht und Leben verlor 3).

In seine Laiukr theilten sich (Droysen I, S. 549) die

Sieger so, dass Lysimachos Asien bis an den Taurus, Seleu*

koe Syrien erhielt. Demetrios Foliorketes sah sich, einige

wenige Seestädte und Inseln ausgenommen« auf seine Flotle

besdiiftnkty bis ihm die Eroberung Athens wieder festen

Fuss in Griechenland gab. Schon war er Herr des grössten

Theils des Peloponneses und bedrohte Lakedämon , als ihm

^95 die Thronstreitigkeiten in Macedonien unter Kassanders

Söhnen Gelegenheit gaben» sich dort einen neuen Thron zu

achem« von welchem er erst nach siebenjähriger Henschafit

dmpeb Lysimachos und Pyrrhos vertrieben wurde. Vergebens

suchte er jetzt Kleinasien zu erobern : der Abfall seines Hee-

res zwang ihn ^86 sich an Selenkos zu ergeben, in dessen

Gewahrsam er zu Apanieai^ starb. Aber auch seine Geg-

ner Ireuten sidi ihres Sieges nicht lange. Pyrrhos» von Ly-

simachos gedrängt» folgte dem Rufe nach Italien: Lysima-

dioB verlor in einer Schlacht gegen Seleukos in Phrygien

sein Leben , und dieser selbst ward von Ptolemäos Keraunos,

dem ältesten Sohne des Ptolemäos Soter, S81 erschlagen,

Ptolemäos nach einjähriger Herrschaft von den Kelten in

Macedonien liberwunden. Nachdem auch diese von Antigo-

nos Gonatas» dem Sohne des Demetrios» 9ftß besiegt und Pyr-

rhos ^7^ in Argos gefallen war» ruht endlich die Geschichte.

3} Ueber das Datum der Schlacht (Mai — Juni?) Droysen, R.

Bhein. Mus. II» S. 809.
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S« 40« Werflnderte lllchtuns der grleclilMlMii

Es lag in der Natur der Sache, dass das crriorhische

Wissen durch jene Verbreitung der griechischen Herrschaft

über Gegenden > welche theilweiie vorher kaum dem Namen
nach bekannt waren« nngemem enreitert wurde und dass

die Entstehung soTieler neuer Staaten und glftnzender Höfe,

die aber ungeheure Schfttse des Orients verffigten , ja s^st
jene mörderischen Kriege dem Erfindungsgeiste und Kunst-

fleisse reichUchc Nahrung darboten. Aber hier trat das alles

in desto höherem Masse ein , weil die griechische Cultur

gerade auf der Stufe stand» wo sie ebenso fähig als empfiing-

lieh war^ diesen Stoff zu verarbeiten.

Bie Philosophie selbst hatte Aristoteles m der

Einsicht erhoben, dass die sichtbare Welt in der Mannig-

faltigkeit ihrer Erscheinung selbst soviel Aehnlichkeit mit

den Donkgesetzen, soviel Uebcreinstiminung und Gesetzmä-

ssigkeit darbiete, dass sie selbst unmittelbarer Gegenstand

wissenschaftlicher Beschäftigung werden könne und der Geist

weder nach der Einfiichheit eines ursprttnglichen Grund-

BUStandes au suchen noch in der Sphftre einer metaphysi-

schen Abetractton su verweilen brauche, um dtt Wahrheit

gewis SU sein. In Sokmte« hatte schon eine dunkle Ahnung
davon gelegen, aber Plato hatte nachher die Wissenschaft

wieder rem auf die übersinnlichen Bereiche beschränkt. Die

Logik des Aristoteles stellte nun in den Formen der Wirklichkeit

die Gesetze des Gedankens selbst auf, indem sie die Wahr-

heit an die Urtheiie nicht an die Begriffe band und damit

denselben Unterschied zwischen wesentlichen und auftlligen

Bestimmungen im Prädicate selbst möglich machte, wie er

sich in der Wirklichkeit nebeneinander fand , ohne dass jene

hätte in ein höheres Reich entrückt oder aus dem Sub-

jecte allein entnommen werden müssen. Seine Fhysik zeigte«

*) Droysen, Geschichte dus lltUenismue Bd, IJ, liamburg 1843

S. 10 ff. Matter, essai sur l'6cole d'Alexandrie , Paris 1820. 2. Ausg.

Paris 1810 -4i. II p. V.
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wie selbst das beständige Werden , das man bisher aller

phiiosopluschen Auffassung für incommensurabel gehalten

hatte^ phüosoj^isch betnclUet und dazaa das Gesetz der

Natur erkannt werden kAnne, die aus beständigem Wider>

spniciie Biuaniaungceetstt gende darin ihr redutes Leben

effenbMie. Seine Ethik endlieh wies den Bfenedien einÜMsk

auf die Bealisiernng seines Begriffs von yemfUiftigcr Thä-

tigkeit an, zu welchem sie ihm bloss das Vermeiden oder

Verbinden aller £xtreme ^ das Halten der Mittelstrasse •

—

die fi«ffofi9f — aaempAdil. Statt also wie Plato alle Wahriieit

nur in den Fonnen der Dinge £u finden und die Wirkliefa*

keit nur als 8ehein und Abbild ron jener 2u betrachten,

nahm er die abstracten Begriffe nur als Substanzen zweiten

Banges, während gemde die Individuen nQwxat ovalac sind

und die Wahrheit eines Dinges in der Wirklichkeit —

>

hd^9M » und Wesentlichkeit seiner individuellen Existens

inilixHct besteht. Indem er daher die oben (§. Sl)

bezeichnete subjective Richtung der Sophistik in eine objec-

tive verwandelte und jedes Dinj^ als solches zum Tniger der

Idee stempelte« begründete er den Verein einer ebenso sy-

stematisch wissenschaftlichen als historisch piaktisehen Auf-

iissang der Wirklichkeit« den wir von nun an in allen

Bichtungen des griechischen Wissens wahmehtten. Daher

tritt auch die Ethik, wenigstens nach Aristoteles in den

Stoikern, in den Vordergrund, während anfangs die Physik,

dann die Dialektik das Uebergewicht gehabt hatte. Bei Pkto

hatte sieh Mlich schon eine subjective Hsnoonie dieser

drei Theile geieigt« die vom philosophtichen Geiste getragen

winde» aber zur eigentlich obfectiv«! Harmonie gelan)^

sie erst bei Aristoteles, wenn dieser auch mehr andeutete

was die Spätem dann ausgeführt haben.

Die nftchsten Nachfolger des Aristoteles hielten sich

vorzugsweise an die empirische Seite der Aristotelischen

Philosophie und verloren darüber bald die wissenschalüichen

Elemente mehr und mehr aus den Augen. Bei Aristoteles

selbst hieng noch alles eng zusammen; wie er denn atich

in sachlicher Hinsicht nicht wenig zur Erweiterung des

griechischen Wissens beitrug* l&x sammelte selbst Didaskalien

der Schauspiele^ Nachrichten über die vcrsohiedaneii Staats-

^ kjui^Lo i.y Google
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erfitfsungen ^) u. dgl. : mochten das audi nur Cdlectaneen

XU seinen systemBtieciien Werken eetn, so zeigt sich doch

gerade hierin, wie er sich überall auf einen historischen

Stanclpunct stellt.

Freilich konnte auch jetzt erst^ wo die Vergangeuheit

abgetchlossen hinter den Griechen lag, von einer einiger-

massen wiflsengdiafitlichen Anffastnng der Geschichte die

Bede setn^ wie wir denn jetst auch von dem ersten

UniTersalhistoriker^ Ephoros 9), hdren. Auch die Zeit-

geschichte blieb bei so grossen Ereignissen mcht unbeachtet

:

Griechenlands letzte Zeiten und Philipps Geschichte schrieben

Anaximenes von liampsakos und Theopompös. Natür-

lich lockten auch Alexanders Thaten eine grosse Menge von

Geechichtsschreihem henror^ unter denen jedoch nur Ptole-

mftoB^ der erste König von Aegypten» und Aristobulos
von Arrian für glaubwürdig erldflrt werden 4); den übrigen,

wie z. B. Klitarchos, Klisthenes und selbst dem Phi-

losophen Onesikritos schadete die übertriebene Schmeiche-

lei und mehr noch als das die Phrasenmacherei , die Wunder-

sucht und das Haschen nach rhetorischem Schmucke, der

selbst den besseren Historikern dieser Zeit aus der Schule

des Isokiates anklebte. Aus diesem Zwie^alte der selbstia-

dig gewordenen WlMenschaft und der hergebrachten hohlen

bloss auf Genuss imd Effect berechneten Manier der vorher-

gehenden Zeit beruht denn auch die Feindschaft des Aristo-

teles gegen Lsokrates , dessen bloss auf äussere Form be-

schränkter Kunst er eine auf Logik und Psychologie basierte

Rhetorik als eigenthümliche Wissenschaft entgegen-

stellte ff).

2) Von dieser Sammlung ist noch gerade genug übrig, um den

Werth tU-"^ Verlornen schätzen zu lehren ; und mit welchem echt histo- -

riBchcn lUicke er alles betrachtete ^ zeigt auch seine Politik in hin-

i&nglicheni Masse.

3) Isükrates Schüler, Cic. Or. 51.

4) Sainte - Croix, examen critique des histuriens d'Alexandre le

Grand, Paris 1775. Geier, Alexandri histoiiarum scriptores, Leipzig

1844. Müller, fragmenta historicorum graeconmi, Paris. 1841— 51. 4Bde

5) Stahr, Aristotelia. I. Halle 1830 S. 6Ö. Daher das bekannte:

iuax(^6v oiwnaVf 'I<iOii(fätij d' läv Xifuv»
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Vorzüglich ^ross aber waren die Veidienfite dee Aristo-

teles um die ganze Naturgeschichte, worin Alexander

die iiemühungen seiuea Lehrers mit ktiiiiglicher Freigebigkeit

unterstützte, iudem er ihm 800 Talente zur Anschaifimg

aller nöthigen Exemplare und Nachrichten schenkte und alle

neuen Entdeckungen nuttheilen Hess Was er &ac Zoolo*

gie, sein Schüler Theophrast fOr Botanik und Minmlogk
that, mu96 als die erste BegrOndung dieser Wissenschaft an-

gesehii weiden.

Einen andern seiner Schüler , Aristoxenos , kennen

wir als wissenschaftlichen Schriftsteller über Musik und

Khythmik« einen dritten, Dik&archos, als Geographen.
Und wenn auch Aristoteles selbst in dieser Hinsicht nichts

schrieb^ so hatte er doch gewis auch grossen Einfluss auf

Alexanders Bemühungen fOr Topographie und mathematische

Geographie, wodurch die leider verlorenen Arbeiten von Bä-

ton und J)iognetos8) sowie später unter Seleukos die von

Daimachos und Megasthenes veranlasst wurden. — Die

theoretische Mathematik war schon vor Aristoteles durch

Archytas von Tarent j Budoxos Ton Knidos und MenächnuM

Ton Sikyon soweit gebracht worden, wie wir sie in dem

System des mit Aristoteles gleichseitigen Euklide s erblidun.

Für die Anwendung derselben dagegen wirkte Aristoteles

gleichfalls als Schriftsteller mit, wenigstens was die Lehre

vom Hebel oder die Mechanik betrifft, die auch durch das

militärische Bedtuihis der Zeit insbesondere gefördert wurde.

Die Begründung der Statik oder der Lehre vom Gleichge-

wicht war freilioh erst dem Axchimedes^ dem Zei^nossen

Hieios II von Syrakus, vorbebalten.

Was die ftussere Form der Werke dieser Z«t betrifft, so

mangelte ihnen freilich die künstlerische Classicität. Diese

blieb solt hen Schriften überlassen , die , wie die rhetorischen,

nicht in sich selbst praktisches Interesse genug hatten, um

6) Plin. N. H. VIII, 17. Athen, TX, 58. Schneider, Arial, de

animalibus historiae libri X. T.eipz. 1811. Prolegg. Einige Zweifel sind

ausgesprochen von Humboldt, Kosmos II, S. 191.

7) Mahne, diatribe de Aristoxeno, Amsterdam 1793.

8} f?9/iar*4»<M Kampe, Phüol. IV, S. 137,
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dufdi ihren Inhalt alleui anzuiiehn. Wfthrend «her diese

den Mangel echter Idealität und Genialität durch erkünstelte

Regelriohtiij^keit mülisaiii zu ersetzen suchten , gab jenen die

Behandlung des Gegenstands selbst nach Hegel und Geseta

«nen inneren Orgaidanus der Dantellung ^ der den Mangel

des AeuBsem ersetste und wenn atidi kein ftelhetiscJi aniie-

faendes, doeh ein in eeiner Art ToUettndig heftiejBgendee

H3d gewährt. JTa die Schriften des Arietotdes» in weldien er

auf die Form geiichtut hatte, scheinen so wenig Anklang ge-

funden zu haben, dass sie bald verlorengegangen sind. Nur

der feine Conservationston entwickelte sich in dieser Zeit ganz

besonders > was mit der Ausbildung der Komödie znsMnnieni>

snihingen scheint.

S. 41« €harak.ter und Schick i^ale der 14uu»t unter
der macedonlftclieu Uerrftclüifft«

Vollkommen dem angegebnen Charakter dieser Zeit ent-

sprechend ist auch das Verhältnis der praktischen Technik

zur schönen Kunst. SnlaT^ge jene nur instinctmftseig die

Bedtkifiiisse dee gewöhnlidien Lebens sni befiiedigen beetimiBt

war^ kennte sie höheren geistigen Werth und höheres get-

ttiges Interesse nur durch die Yetsierung der sdiflnen Kunst»

tlurch ästhetische Form, erludten , in welcher sich damals

allein die Idee durch die Erzeugnisse des Genies aussprach.

Als aber in glcichmässiger Entwicklung mit der Emancipation

der Individualitat auch die Bedürfiiisse des Lebens theore-

tisdie Aneikenming Luiden« erhielt die praktiflche Technik

durch ihre Verbindung mit der wissenschafttichen Thcerit

eine eriiahteSelbständigkeit und einen eigenthtlmlichen Werth.

Die schöne Kunst dagegen mühte sich ohne echte Genialität,

ganz der Khetorik gleich ^ im Hervorbringen äussern Ef-

fectes ab.

Namenthch war es die Mechanik, die durch die Ver-

änderung der Kriegskunst, wie sie die Vereinigung der Streit-

mittel des Orients und Oocidents herbeüührtejt einen höhem

Schwung erhielt. Kaum waren 100 Jahre yerflossen, seit

Artemon fttr Perikles bei der Belagerung von Samos die eisten

Wurf- und Belagerungsmaseliinen gebaut hatte (S. 191. Ariat.
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Pol. VII^ 10, 8) und sehon finden wir jene mit Leichtigkeit

selbst im ofieiien Felde angewendet, um die ungeheuren

Majs.^en von Streitern und namentlich die den Indern ent-

lehnten iüliephauten igii«amm<^Tn^^iaA^yr|yHftm Befaigerungcsa

dagegta finden sich noch gans andre Mittel^ wovon nament^

lieh die vtm Tjros duxch Akmiider (Biod. XYIII» 41—46),
T<Hi BhodiQs duicb Demettioe^ der sich dabei diu Betnamen
Pofiorketes ^ venKente (Diod. XX, 85), und spftter die Ver-

tUcuLligung von k>yrakus durch Archimedes 2) 2eiignid ge-

ben können.

Was mit sokhen Mitteln der praktischen Architekt

tut möglich war, zeigt die Anlage von Alexandria mit sei«-

nem Hafen und dem JUeuchthunn auf dar Insel Fhaxos ins-

beaondexej der als eins der siebtti Wunder der Welt betiaeh-

tet ward (ad Lncian. de cotracr. bist. p. 950). Wie die

Pläne ins Ungeheuie gieugeUj beweist, was Alcxaiulei lieab-

sichtigte: eine Heerstrasse sollte von der libyschen Wüste

bis zu den Säulen des Herakles geftlhrt, als Grabmal des

Fhilippos eine Pyramide, der grössten ägyptischen ^imefa,

endcluel, sechs Tempel, jeder fflr 1500 Xakute, an m-
schiedenen Orten Macedoniens und Gzieehenlands erbaut

werden u. dgl. m. (Droyaen I, S. &S. IMod. XVm, 4).

Audi die Schiffsbaukunst 3) stieg immer höher, so

dass, während sonst Trieren die grössten Kriegstahrzeuge

gjewesen waren, jetzt Schiffe aus 4—7 Ruderreihen über

einander bestanden. Bei AdmiEalschifien ^) gieng man noch

1) Seine Helepolis , von Epimachüs gebaut. Droysen 1, S. 478.—
Ueber Katapulten Böckh, Seewetan 410 und über die Maschinen-

bauten Vitruv. X, 19. Athenaeus de machinis (in Mathem. vett. ed.

^«enot, Paris 1693) p. 3. Ueber Mechanik schrieb aach Polyidoa

Thastalos , Böhnecke , Forschungen S. 737. Ueber Bitons dem Attiü«ia

I gewidmete Schrift Gräfenhaa, Oe«du d« FbüoL II, S. Id6w Wege»

ncr, de aulaAttalica p. 259.

2) Sein Verhältnis zur alexandrinischen Schule Maitor II, p. 110.

3) F. >S. de Schmidt, de commerciis et navigationibus ftolemae'

orum in üpusc. Carlsnihe 1765 p. 125—379.

4) Das des ferseus hatte 16 Keihen über einander. Maji exc. Va-

tic. ex Dione Cas8. p. 516. PoLyb. XVIII, 27. XXXVl, ö. — Böckh,

ISeewesen S. 75. Droysca I, S. 603. MüUer, Arch. 152, 1.
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weiter und die Nachrichten (Athen. V, S7—40: Poll. I, 82)

über die beiden grossen Schiffe Ptolemäcs IV mit 40 und

Hieros II mit tO RudeiTeiheu erwecken eine ebenso grosse

Bewundenuig vor den Kräften der Mechanik als sie fieilieh

auf der andern Seite den Luxus und die traurigen Veriixun*

gen des Kunstgeschmacks beklagen lassen.

Denn die schöne Architektur konnte daba nur an

ihrem Ebenmasse verlieren, und wenn sie schon vor Ale-

xancier dem colossalen und tilieilcidneu Gesclnuacke anlieim-

geßdlen war, wie das Mausoleum ^) in HaHkarnass he-

wies» so erreichte dieser jetzt seinen hiichsten G^el in den

abenteuerlichen Prachtschöpfiingen, die selbst nur au vor*

übelgehenden Zwecken au%eflihrt wurden > wie der Seheiter-

hauftn Yon Alexanders Freunde Hephfistian und d» Leichen*

wagen , iiuf (lem der Körper Alexanders nach Alexandria ge-

bracht ward Ja wie seihst tüchtige und i^eniale 'Männer

sich in dieser Hinsicht verirren konnten, zeigt das Beispiel

des Dindurates (oder Dinochares?), den wir als Erbauer von

Alexandria 7) und als Wiederhersteller des ephesischen Tem«
pels kennen und achten lernen. Derselbe nimlidh hatte die

Riesenidee entworfen, den Berg Athos au eineni knieenden

Bilde Alexanders umzuformen, das in der einen Hand eine

Stadt von 20000 Einwohnern halten, aus der andern einen

grossen FIuss ins Meer ergiessen sollte

Der Zauber der Idee , der in der reinen einfachen Schön'«

heit lag> hatte keinen Beiz mehr fdr den Geist oder machte

wenigstens nur nodi insofern Eindruck auf ihn» als sich

5) aa dem Skopas, Praxiteles undLeochares gearbeitet hatten, Müller

Arch. 151. Es ist zu Budrun wieder aufgefunden worden, Gerhard,

Arch. Zeit. 1847, N. 11. 12. Newton in class. Mus. 1847, T. V. p.

170. Braun , Annal. de l'Inst. 1849 p. 74. 18Ö0 p. 285. — OrelU ad

Philon. Byzant. de Septem miraculis mundi, Leipzig 1816 p. 127.

6) Di'od. XVII, Uö. XVIII, 26. Bötticher, Tektonik vS. 68.

Stark , Zeitschr. f. Alt. W. 1852 S. 62. Quatremäre de Qpincy, M4m.
de TAcad. des Inscr. IV, p. 395.

7) Osann , de columna Alexandrina (d. i. die sogenannte Pompe-
ju«Baule) in den Mem. del Inst, di corresp. arch. III p. 339.

8) Ad Luciao. de oonscr. hist. p, 91* Strab. XIV, 641. Plut*

Alex. 72.
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Sinnenkitzel oder Beschäftigung der Phantasie durch aus-

drucksvolle Cbaiaktere und Attitüden dainit vereinigten. Daa

mgt sich ao leeht in der Malerei und Bildhauerkunst, selbit

vkaa in der vorhergehenden Zeit, wo sogar die treuste Nach«

fthmnng der schönen Natur nur insofern geüel , als sie der

Leidendchaft oder Entsittlichung entsprach^ die der Ciiai ikter

Her Zeit war. Das ist der Boden, auf dem Skopas und

Praxiteles den Ruhm ihrer plastisoben Schaffungen auf-

btiateu: mifigen sie auch durchaus nicht su Terwerfen sein«

m enthielten sie doch weder jene Qioasavtigkest der Bedeu*

tang, wie bei Phidtas, noch jene stille und stitige Kegel«

richtigkeit, wie bei Polyklct und Myron sondern sie

drückten entweder wilde bakchantische liewegungeu oder

nnnenkitzelude Ueppigkeiteu der Stellungen und Grup-

pen aus.

Bald gewthrte auch dies dem Qbersittigten Geschmacke

der Zeit keine Befriedigung mehr. So wurde denn, wie es

bei den schlechten luHliiern der Sophistens( hiilon zu «ieschchn

phegte, das höchste Ziel der Kunst, die Ilenbcluiit des Cici-

stes über den Stoff, in die Beaiegung der grössten äussern

Schwierigkeiten gesetat, die man denn auch nicht mehr wie

firoher Ton der schi^eritcheu Kxifl der Idee« der Gewalt

dss Genies, solidem von der Vervollkomnun|^ der Technik

und Mechanik eiwcirtete. dauz war trcilicli aiu-li ibunit die

Genialität nicht verschwunden, und wie sehr Alexander selbst

dies erkannt und die Meister ausauw&hlen verstanden hat, zeigt

seine hekannte Yeronlnungy dass er nur v<m Lysippos
pbstiscdi gehildel, nur von Apelles gemalt, nur van Pyr-

goteles in Stein gesdndtten weiden wollte (Plln. N. H.
VII, SS). Insofern aber das Genie niclu mehr den Gescinnack

beherrschte, sondern von ihm cibhicng oder ihn gar selbst

thsilte» beschränkte es sich auf Originalität der Erfindung

und technische Wissenschaft, ohne damit gerade auf jene

highere Hamonie zu sehn, in welcher der Geist sich gleich*

sam seine Formen selbst schafft (Roscher, Klio I, 8, 76).

Am besten stand es noch mit der Malerei , eben

Bitte Vergleichung der grossen griechischen BikliMiMr in Ho«

tober, KUO'I» S. 77. Wieland Werke 24, 8. 298.

^) IMw dl» Mlobtigkeit der Zeidmenluimit Ath. Vll» 97.

aerniattity Cidtarf«aebI«hto. 1. Baad.
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weil diese der vorhergehenden Zeit mehr als der Gegenwart

sich aiischiüs.s. ITiid je mehr die Leidenschaftlichkeit der

Hewc*^un^ und die Weichheit, das Schmelzende der Form,

der Malerei angemessner ist als der Plastik , desto weniger

dürfen wir uns darüber wnndem, dass sie gmde in dieser

Zeit dutoh Apelles und aeine ZM^enoMen, PMnentlich

Protogenes» ihre höchste Hdhe enoehte. Jedenfidb stdbn

diese einem Skopa« und Praxiteles weit nflher als den Bild-

liauern ihrer Zeit. Was dort die hekuuiite kiiidischc ^>nus

des Praxiteles , it>t hier die Aiiadyomene des Apelles : was

dort die Phryue und andre Hetären desselben Meisters, ist

hier die mtdpuvrinXuytog Glykera des Pausias; und die Dar-

stellung der Charaktefe und Aifecte in der Maletei» die dem
Thehaner Aristides (Plin. N, H. XXXV, 19} «ige-

schrieben wird, war in der Plastik schon bei Leochaiee n« A.

sichtbar gewesen, die Mttller (Arch. §. \9ß) mit Skopas und

Praxiteles zu der neuen Schule von Atlien rechnet '2^ (Plin.

N. H. XXXIV, 19, 17). Diese Kichtung df i Plastik ist

für uns noch in der Gruppe der Niobe ersiehtiich , rücksicht-

lieh deren schon das Alterthum zweifelhaft war, ob sie von

Skopas oder Praxiteles herrflhie (Plin. N. H. XXXVI, 4,

ft). Kanches mochte dam die hctehteie Cresticttkition der

SelMUSpieler und Redner beigetragen haben, die fraher (Aeseh.

Tim. §. weit einfacher gewesen war.

Unter den Malern konnte höchstens der Athener Nikias

in seinem colossalen Hestrehen , vXr,v FVfifyf&i] Xa/iorra /(»äq^^tif

(Demetr. de eloc. 7^) mit Lysippos verglichen werden , dessen

jS5 Keiterstatnen der am Gmnikos Gebliebenen gans dem
Geschmaoke jenes Malers entsprechen Doch lag an sich

im Charakter der Malerei jene colossale Richtung nicht, wie

II) ,,ApeUes ein Meiiander im Lebenvollen und in Grazie ein Ly-

bIm", sagt Welcker (lih. Mus. II S. 491) und vergleicht ihn mit

Skuipides.

1^) Leochares war ja mit Skopas zugleich am Mausoleum ihatig

(8. 224, ö).

^•i) Mö^^lich dass in dem 1831 zu Pompeji aufgefundenen Mosaik,

welches die Alexanderschlacbt darstellt, eine Copie nach ihm oder

wenigäteus in seiner Manier ettthaltüi ist (Miautalif Notis Aber den am
24. Oet. 1831 ni Pompeji aufg^efuodenen Moeaikfuseboden » Berlin 1835).

Die Fertpeetive ist hier auagezeiolmet angewandt » die BettMi der Krie-
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sie ditrch Lysippos und seine Schule für die bildemle Kunst
üblich wurde.

Die £iitartung der Plastik »eigt sich recht deutlich in

«kr Gruppe des fiooesischen Stiers« aus d& rfaodischen Schule,

einer Gmppe, die von keinem Standpuuete aus einen schö-

nen Totaleindruck gewfthrt. Sonst sind aus dieser Zeit am
bekanntesten die beiden Culossalstatuen des Zens und des

Herakles zu Tareut '^j J^r sogenannte (>)1on.s von Rho-

dos, ein eberner Helios, den Chares, ein Schüler des Ly-

sippos, anfertigte ^^). — Ausserdem ist es übrigens für die

veränderte Richtung der Kunst höchst charakteristisch, dass

Ly«ipp06 und seinHmder Lysistiatoe als dieErstengenannt wer-

den, die PorträtlbOsten angefertigt haben (Plin. N. H. XXXIY,
44). Denn die Ehre der Statue war zwar schon früher ein-

zelnen ausgezeichneten Individuen zuerkannt wurden ; dass

alu'i ein Künstler sich die Mühe genommen hätte, den indi-

viduellen Charakter im Hilde wiederzugeben, war nicht eher

mögiich, als bis die Individualität selbst die Stelle occupiert

hatte, welche frafaer im Geiste des Griechen nur die Idee

einnahm. Die Fortrittst welche wir noch hahen, B. von

8olnates, Aesop u. A. sind erst ron Lysipp entworfen oder

wenn sie aus früherer Zeit stammten , so waren sie doch nur

«lurch äussere Kennzeichen markiert^ wie das desPerikks ilmt Ii

den spitzen Kopf. Selbst Könige hatten ihr Bild noch niclit

auf Münzen zu setzen gewagt. Erst mit der Vergötterung,

die sich Alexander bei seinen LehsEeiten beilegte, trat dies

ein. Aber sogar sein Hfld wurde erst nach seinem Tode atii

die liftnzen gesetzt , er selbst liess dieselben noch n^it dem
Hemkleskopfe prägen , der erst später seine Zöge annahm

Wer von seinen Nachfolgern zuerst Alexanders liüd auf die

Müuzeu setzte , ist ungewis ^7).

get sind hinter einander gesehoben und seigen die kahntten aber rieh*

tigaten Verkürzungen.

H) Plin. N. H. XXXIV, 7, 18. Strab. VI p. 27ö B.

15) Böttiger, Andeutungen S. 199—201. Er wurde durch das

Erdbeben 227 umgeworfen. Droysen, Hellon. II, S. 574.

Müller, numismatique d'Alexandre le Grand. Koppenhagen

p. 13.

Müller, Arch. 162. Stieglitz, aiditäoU Unterhui Lungen,

Leipzig 1820 U, S. iü7.
'
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Die Plastik und Malerei dieser Zeit haben mit einander ge-

mein die Charakteristik der Individualität ohne Rücksicht auf

eine darin liegende Idee^ die Yerechiebung der Proportionen

und die Fiarbeneffeote , die seit Silaaion aueh in der Plastik

angewendet wurden; die Naturtreue war aberall vorfaerrschend

geworden.

{. 49. Die Bebandluns der lilteratttr und Poesie !
der nmeedonleeheia Zelt, inebeeondere %u

Alexandrl«. >)

Welchen £inftiM die ganze Geiateenohtung dcor Zeit wi
die schöne Literatur und Poeaie haben muaete, ist leioht

einzusehn ; die histonsch-empirieohe Bichtung der aristeteH*

sehen Schule vereinigte sicli mit dem Gefühle, dass ein

«»Tossor Tnii der griechisrhen Gesrhiclite vorüber und der

neue vielmehr zum Sammeln und »Sichten der ältcrn Geistes-

erzeugnisse und des in ihnen enthalteneu Stoffe^ als zum

Hervorbringen eigner Bohöpfongen beetimmt sei* Wie «ehr

namendich alle poetische Produetionskmfit erloschen war»

zeigt sich am deutlichsten darin , dass sdbst Alexandeis

grosse Thaten trotz der Schmeichelei keinen bedeutenderen

Dichter zu ihrer Kesinj^ung l){ «>^eistern konnten oder wenige

stcns nur solche wie die, von tieren ürbärmiichkeit wir bei

Curt. Vllly 5, 8 ein Zeugnis Änden. Mit Ausnahme ein-

zelner £pigrainme auf Statuen u. dgl. und lynseher Nacht

klftnge kennt die alexandrinische Zeit eigentlich nur gelehiti

Sachen und die neuere Komfidie. Die lyrischen Äadnsto

unterlagen von Tom herein der Besdiränkung der TakfgliMi^

heit, wodurch gleich jeder Gedanke selbst an eine gelehrte

Nachahmiiiif^ der altf ii p^rossen Rhythmen verschwand, indem

alleb nur aui eine bübenzählerei hinauslief und man nur für

die Augen, nicht für das Ohr , dichtete. Daraus entstanden

denn solche Misgeburten^ wie der aus wiederholten ionieis

>) Heyne, de genio saeculi Ptolemaeonim opusc. acad. I p-

Droysen, Hell. II, S. 303. 595. Letronne in Journ. den Savants IH-^L

Dec. p. 749. Matter, essai hiat. aur l'^cole d'AlexanUrie. Bernhardy,

giiech. Lit. 1 S. 43ö ff.
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ii majore bestehende unzflchtige sotadische oder wie der in

zwei Hälften geschnittene glykuneische Vers. Eine Erscheinung,

wie der PlUuA des Aristoteles auf die Tugend (Ath. XY, 51j

isl daher nur als du Nachklang aus der alten Zeit anzQsefau»

80110t tiritt unt QbeiaU die kalte olijeclive Anschauung entgegen»

gerade wie die Grammatiker die homerischen Gedichte au-

*:aheii , nicht um sich an ihnen zu erwärmen, sondern um
ihre Bemerkungen dazu zu machen. In der ersten Zeit sehn

wir freilich noch einige individuelle Wärme ^ die wenigstens

Dodi empfindet. 80 kann man die erotische £legie des Her-

mmanez nnd das Idyll des Theokrit» weil sie noch der ge-

lehrten, massenhaften Poesie yoraitsgehn^ mit Skopas und
Praxiteles, wie Ajwllonios mit i^ysipp vergleichLu. Aber der

Stoff wusste bald den sehwachen V'unken der Enipündun«^ zu

ersticken, so dass 6ie> wie ein Kohlenfeuer, Ituigsam ver-

gümite, statt, wie später wieder bei den Römern» dureh

den Stoff genährt* in hellen Flammen zum Himmel empomu-
soUiigen.

Auch die neuere Koniüdie des Phil ein du und Me-
nander, so wenig man ihr den Kunstwerth der Form und

die Wahrheit der Naturnaohahmung absprechen kann, eut-

behrt der Höhe des Aufsohwungs und hat von Idealitftt keine
m

Spur mehr. Noch in der mittleren Komödie war doch

wenigstens so viel Idealitftt vorhanden » dass man den Gegen-

stand ans dem Ideenreiche nahm und mythologische Stoffe

travestierte und parodierte, oder aber in einer Person die

Itekmale eines ganzen Standes zu vereinigen und darzu*

stellen suchte. Darin liegt doch noch eine Spur des alten

StRihena nach Idealitftt, dass man eich noch immer Ober dem
gewöhnlichen Tjefoen zu erhalten sucht. Denn wenn sie auch

nur auf das Lachen des Publikums berechnet ist und sich

dadurch von der älteren Komödie des Aristoj)iiaues, die

(üieet auf bestimmte Persönlichkeiten und Culturzustftnde

geriehtet war , untersoheidet, indem sie sich nur in &igierteu

Kreisen bewegt: so hfilt sie sich doch andrerseits ebenso

sehr von der neueren Komödie fern, indem sie das rubli( um
noch die Alltäglichkeit des gemeinen Lebens vergessen ninchen

will und einmal einen Festtag einsclüebt, wo der Mensch

sieh auslachen und sein Elend vergessen soll. Die neuere
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Komöilio 2) dagegen führt auch auch anf der RaHiie tK« Mii^
des gcwohTilifhcTi I^tbens vor die Augoii , wenn auch in ( twas

gpordiii'lci Wi'isr. ))ie Hegebenhcitcii cTitwirkeln sich bis

zum befriedigenden Schlüsse > können aber nicht mehr In-

terasse in Anspruch nehmen, als ein Oenrebüd oder eine

Landschafk, die bei aller Knnst doch immer unter einem hi-

storischen oder religiösen Bilde stehn. Der Spass ereoheint

in dieser neuen Komitdie, yon der der Heaatonlnnonimenos

des Terenz ein Bild y^iht , nur als eine spftrliche Wür«e, die

hier ebenso seltpn vorkcimmt , wie in mancher bürgerlichen

Familie im Tieben selbst. Manche spasshafte Figuren, wie

der Miles gloriosus, der Thraso und Gnatho des Terenz, wer-

den deshalb der mittleren Komödie entnommen und hier

eingelegt. Die Komödie stellte das gewöbnliehe Leben dar

und ist 80 das treue Bild der platten Gemeinheit, die msk

desselben in jener Zeit bemdehtigt hatte. In andrer Berne*

hang kann man wieder diese neuere Komödie gleichsam als

gelehrte Hehandlung des Lebens der Wirklichkeit ansehn,

wie z. B. manche Charaktere des Theophra«t als lebendige

Commentare z\i Personen des Menander dienen können. •Vom

Leben konnte nichts Grossartiges und Schöpfmsohes nahf

aufigehn, denn es erlag unter der Last des ftrrffcrt^giii,

dessen seine hohlen Fernen nicht mehr Meister weiden

konnten. Erst als die Wissenschaft selbst dfireh «idie

Siiiuiiilung uüil kritische Behandhing der alten classischeii

Muster eine !:j;ranimutische, üsthetischc, mythologische und

historische Erudition hervorgebracht hatte, erzeugte gelehrter

Stolz das Bestreben, seine Kenntnis der Hegeln und lies

BtaSb in ähnlichen Schöpfungen su «eigen, dcnm genant

Werth dann aber auch nur in conreote OlAtbe der Fcfnn-<viad

Besiegung der Schwierigkeiten des Inhalte und der Spradie

gesetzt ward.

Das erste Keqnisit einer W'iedorherstelUuig der Literatur

war daher die Anlegung von Bibliotheken. Darum ward

denn auch Alexandria Mittelpauct und fast ausschliesslicher

Site aller literarischen Tbätigkeit , weil dort allein die Könige
.I i —

2) Guizot, Menandre. Etiule historique et litt6raire sur la com^
die et la societe grecques, Paris 1855.
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im SiMide inumi» für Autohafing von Bachem und fimt-
diiBg Ton Qeklirten den nötkdgm Aufwand su machen, tlieib

wegeii ikrer Reichthümer , theils, weil Aci^ptens eiuhciini-

sches Material, der Papyrus, dm Vervielfältigung erleichterte,

«lesseii Au.siuhr mau uur zu verbieten brauchte, um überall

^eichfian eiue literarische Huugersaoth hervorzuhringeii

,

man sioh spfttor duich das Pergament zu entschädigen

Zwar nahmen auch andre» wie selbst Antioehos Ton
Syrien einen solchen Anlauf, und besonders gaben sich

die Könige vou Pergamoii .seit Attulus I und Eumenes II

alle Mühe, mit ilmen zu wetteifern und ersetzten den Mangel

jenes Material« durch die Bereitung der Häute, die von der

IStadt Pergamon den Namen erhielten» sowie sie denn auch

euM bedentende Bibliothek sammelten. Aber ihr Wiiken
war dooh nur vorübogehead

Zudem ist aueh die Peigamenische Schule noch geistlo-

ser, als die Alexandrtnisehe. Ihr erster Dichter ist Nikan-
der Hiit btineu beiden J^elugedichten , den Ht,ßiaya und

l4ki^t(pa^ftaxü: auch schrieb er von seiner bludu istube <uifs,

ohne alle praktische iveimtnisse« über den Ackerbau. Uer

hauptsächlichste Name in Pergamon ist Krates von Mallos»

fkir» KUgkich atoisoher Philosoph und Gianunatiker» die luter*

prstation des Homer nach den Principieu seiner Schule wo»-

übte und mit seinem Zeitgenossen Aristarclios von Ale-

xaudria den berühmten Streit über Anomalie und Analogie

oder Usus und liegel anüeug Aristarch vertheidigte die

3) Parthey, das Alexandriiiische Museum, Bei'lin lSiJ8. Klippel,

über das Alex. Museum, Gött. 1838. Ritsehl, die Alex. Bibliotheken,

Breslau 1838 und Hsllter, Zeitaohr. f. AU.W. 1889 N. 108, 1840 N. 23.

4] MsinskSy analecta Alexaadrina p. 9.

Wegener, de aula Attalica, liteiarum artiumque fautrice, Kop-

penfaagen 1836. CNittliag ad Hesiod. p. LXVIII. Wolf, prolegg. ad

Homer, p. 276. Hanke» de Aristophanis vita p. 163. Benihardy»

griech. Lit. I S. 441. Die Bibliothek von Pergamon Bchenkte Anto-

nius der Kleopatra sum Ersata HBr die bei dem Brande dea Bnicheuma

la Giunde gcgsngenen Bfloher (Heersn, Geach. des Stadiums der dsss.

Ut. I, 8, 87.

GeU. N. A. II, 25. Leiseh, die Spraohphttosophie der Alten«
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Analogie und begraudete davü die wiMeoacluiftliclie Bohand*

laug» wie er auch duich seine Exegese » nainenllich dee

Homer» von Kmtes und allen früluven Interpreten aWioh.

In 1 lumer — für den Griechen das liucli der Bücher — wollte

mnn nämlich alle Fortschritte des Geistes und der Philobu|ihu;

hineindeuten, aus seineu Mythen Allegorien machen, um
damit die philosophische Moral reimen und iu Einklang

bringen zu können. So hatten schon zu Piatos Zeiten die

Heraklitoer ihre ganze Lehre vem ewigen Flusse in Homer
hineingedeutet und waren zu dem Ausspruche gtkonmm:
ff Ofitjpo; nutfxtog r^atßtiai ^ ii urj akl>^'/o(^i>t(jf¥**, Aristerell zuetvt

stellte den richtigen Grundsniz auf, den Dichter aus sich

selbst heraus zu erklären und wurde für Kritik und Griunma-

tik dasselbe« was Euklid für Mathematik, Emtostheues für

Geographie, Hipparch für Astronomie. Wenn aueh Homer
der Mittelpunct der Thätigkeit Aristarchs war, so beschxftnkAe

er sich doeh keineswegs auf ihn, sondern behandelle aueh

andre Schriftsteller, namentlieh Dichter. Sein Lehrer Ati-

stophanes v. Hyzans begann und Aristatrh vollendete

den Kanon mustergülti<>er Dichter^), welche su zur Xuchah-

num^j; empfohlen wurch-n. l'ehcrhtiupi knüpfte sich alle ale-

xandrinische Thätigkeit au die Polylustorio, die mit der

Bibliothek und deren Bedürfnis unzertrennlich verbunden

war. Die gelehrte Liste der alexandrintseheii BibliBthekaie

ist zugleich die der ersten Gelehrten ihrer Zeit. Dewetrios
von Phaleron unter Ptolemftus Legi scheint mehr den ersten

Anstoss gegeben zu habeu. Der erste eigentliche iiibliothc-

kar Avar liTü Zen odotos, dem in den letzten Jahren seines

Lebens Kallimachuä mit seinem raisounierendcn Kataloge

{niifttiu^ itiüv .'V :rutiii i:tion]ftti dtulufUjiuvTOJv) folgt. Sodann

der grosse Polyhistor Era tosthenes Beta, darauf Apollo*

dajrg«st«Ui in dem Streit« ülber Analogie tmd Anomalie. 3 Bde. Bonn
1886—41. LehrB, de Arlstarehi atadils Hom^ricii. KdOigsberg 1838.

7) Aristophanis Byzantii fragm. eoU. Nauck. HsUo 1848.

t") Der ICaaoA der Pfoeaiker ward erHt zu Auy:usts Zeit «um Be-

hüte der Khetorik entworfen, weun sich auch die Alexandriner benks
mit den Prosaikern btschäftigten und sie mit Accenten und Jkitfrpilä*

ction» di« auch von Aristophanee erfimdcoi qeqi .aoUoa, verMken.

'
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aiofc. von Rhodos ,
Aristophaues von llyzaii/ , uml otidlith

Arietarch« mit dem auch diese Thätigkeit ihren Culmina-

tioBSpuiiot erreicht. Wenn nun aber auch alle diese, nur

Z«nodoi> Anstopliaiies nndArtstoroh ai^genommeu , aagleieh

als die baoptsächKchsten Dichter ihrer Zeit gelten und was

uns sonst noch an Diclitcni aus dieser Zeit genannt wird,

wie Euphorion, Khianoy, Alexander Ac toi us u. A.

gCDSStentheiis zugleich gelehrte Erkl&rer des Horner waren,

Bo kOonen' wir uns leicht denken, was far Poesie das gewe-

am sem mag« Wenig» erhoben sich au einer wirklichen

Einsieht in das Wesen des Epos, wie Afiollomos, dessen

Gredicht uns dalici auch fast allein von den Werken dieser

Dichter überkommen ist. Die Meisten begnügten sieh damit,

ihio gelehrten Forschungen oder Saminlungeu iu homerische

oder const dichterische Sprache einzukleiden^ um neben der

lawihlichan aodi die sprachliche und metrische Gelehrsamkeit

SU beweisen, und hielten sich dabei in ein Halbdunkd her«

beigezogenur ungewöhnlicher Namen und Phrasen , so dass sie

schon ihren Zeitgenossen fast ungeniessbar wurden. In liie-

ser Weise muss man sich die Hekale mid Aitia des KalU*

machcs denken , kein Wort , keine Phrase , die nicht irgendwo

schon gebnnudit waren, so dass KaUimachos selbst von sich

sagen konnte : ana^ri^poif ovdi» KeiSm.

Aehnlich gieng es mit der Tragödie -'j. J'reilich wurde

auch damals ein Siebengestirn von ])ichtern gezählt : aber

man kann sich von ihrem Geiste schon aus dem bekannten

ftachytisierenden Monologe der Kassandra — oder viehnehr

gelehrterAlexandra — des Ly kophron einen üegriff machen.

Selbst die Elegie (S. 2^9) iO) blieb von diesem Stre-

ben der Zeit nicht gaiiz frei, obschon sie in dem erotischen

Charakter, den ihr Phileta s und Ilermesianax jetzt

aufs Neue mittheüteu und den wir noch aus den römisdieu

Nachahmungen benrtheilen kdnnen, unstreitig zu dem Gedie>

gen'sten gehört, was die alexandrinische Zelt hervorg^nraoht

hat. Ist diese El^e auch manieriert , so ist sie doch elegant

• 9) Naeke, schedae oritioae, Hall« 1812.

10) Hauch, die Elegie der Alexandriner, Heidelberg 1845. Uert»-

berg. ad Pn>i)«rt. prolegg, p, Xb^, Merkel ad Ovid, Trist, prolegg«
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und reisend, und wm wir als golelirte Uebefisdaiilieii an»

sehn, war fiit jene Zeit, wo Gelehrsamkeit und gerade diese

Art derselben zur Sache jedes Gebildeten geworden war,

kein Hallast, sondern vielmehr leere Fässer, um sie über

den Wogen der Gemeinheit emporzuhaiteii. Künstelei musste

den Mangel an Idealisiening der Wirklichkeit ersetzen : aber

fehlte auch das Genie^ so gab es dooh noch Geeebroack und

nditige Bevecfanung des Elfoots in diesem Zweige der Pnssin

Die idyllische Poesie enfaniniert als ei» epigo<

uisches Gewächs erst jetzt, in einer Zeit, die sonst aller

OripfinalitÄt und (^lassicität durchaus entbelirte. Freilich

iseugt sie schon in ihrem Namen von der Entartung des plasti-

schen Charakters der &ltem Poesie in (ks Scheinlebcti , das

mit diesen mehr blendenden und s^UenMlen als auf fealen

Gviuide beruhenden Bildeichen Teifattnden ist. Denn soam-
tbig auch nanentUch Tbeokrits bukolische Gbedishie dusch

das Talent des Dichters gerathen sind, so ist doch sowol

die Form in der gelehrten Aliectation des dorischen Dialekts

als der Inhalt in seiner erkünstelten und raffinierten Naive-

tftt ein trauriges Zeichen des gesunkenen Geschmackes, der

solcher Reizmittel bedurfte. Und doch war es auf der audem
Seite wieder die beste Art > dieser Zeit ein neues Blement

abzugewinnen, das wenn auch nicht die Kunat. selbst er«

höhte, doch ihr Gebiet betriehtHeh erweiterter Wie die

Hauern von Ostiide und aiidern niedeiiandischen Malern

zwar kein Gegenstand der Plastik wären, aber doch in der

Malerei sich ganz gut ausnehmen, so liess jetzt die maleri-

sche Richtung — auch im Epos, dem sie saoh zum Behuf

der Episoden mittheilte — eine Behandlunjg voik Gegenstän-

den fax, die Grober nichts weniger als tauglich' ftir die Poesie

gewesen waren.

Wenn früher Lehrgedichte verfasst wurden. So ge-

schah es j weil diese Form dazu hergebracht war und der

Gegenstand iiocli nicht Organismus in sich genug darbot,

um des * poetischen Vehikels entbehren zu können* Jetzt

schrieb man solche, um gleichsam den widerspenstigen Stoff

in die widerstrebende Form zu awängen und au Migen» was

ii) Haupt, Yerhandl.. d. Leips. GeseUwA. d. Wiss. 1049 S. 39.
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sich selbst aus solchen Gegenständen machen hesse. Gharak-

trristisfh daflir ist , da«;«: die wenigsten diesor Dichter im

»Stande waren, sich selbist den Text zu ihren Gedichten zu

machen. Emtosthcnes, der Polyhistor, konnte freilich

audi den Stoff su seinem astronomiichen Gedichte Hermes

ans sieh edbet schöpfen; die meiBten aber benutzten nur

fremde Weisheit, wie Nikander von Kolophon imd Ara-

tos, der (Cic. de or. I, 16) seinen Stoff namentlich aus

Eadoxos vonKnidüs entnahm. Damit wurde aber die poetische

Form zu der gleichen Selbständigkeit erhoben, wie sie in

der vorheigeh^den Periode die rhetorische erhalten hatte»

verfiel aber damit freüich auch in alle Fehler und Ausartun-

gen derselben wie das z. B. die vielfachen metrischen Spie-

lereien zeigen. Weil natürlich die poetischen Theile in sol-

ehen Gedichten meist nur wie eingelegte Arbeit erscheinejQ>

SO können sie auch selbständig fttr sich behandelt werden»

was der frühere Charakter der Poesie durchaus nicht zuge»

Jaaaen hatte. Damals konnten solche Ingredienzen der Poesie

nur mit dem Ganzen oi^nisch und harmonisch verwachsen

sein : jetzt erscheint ein .sulchcs Gedicht aber vielmehr als

ein (JentQ, ein Conglomerat, ohne harmonisches Hand. Wie
jede Kleinigkeit auch fttr sich selbständig behandelt werden

kann: das sehn wir an der Menge von Epigrammen, die

nicht mehr» wie froher» als Inschriften zum gemeinen prak-

tischen Nutzen dienten , sondern bloss als Spielereien in ein

paar Verschen auftraten; wird doch dem Kallimachos deshalb

das Wort in den Mund gelegt: jy^utyu ^ißKiof, fu/tt xaxoi''^

So zersplitterten sich alle Richtungen mehr und mehr in

solchen Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten» die kein grosses

Ganze mehr zu Stande kommen liessen. Mochten auch die

Einzelheiten alle sehr schön und gut geformt sein, so bilde-

ten sie doch kein harmonisches Ganze mehr , sondern nur

eben eiuen zusammengewürfelteu Ceuto» aus dem mau ohue

Schaden wegnehmen kann, was man will» und zu dem m«|i

wieder hinzusetzen kann, wosni man Lust hat.

^ kj 1^ o uy Google
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S. 4S. Die lJmgcftl«lt«Bf der Plillo»ophle umä

MAimwmtmr In der aiacMloiilsclicB Seit*

Von der eigentlichen Rhetorik und schönen Prosa ist

dagegen in Alexandriu keine Spur, weil sich dafdr kein Pu-

blikum üuid« selbst nicht für Pmakiedfn; denn die Alexan-

driner schrieben nicht nm gehdrt, sondern vm gelesm m
werden. Dazu kAmmt dann zweitens» dass die IVasaiker

noch bei Weitem nicht so sehr Gegenstand des Studiums

geworden waren, wie später, und endlich drittens dass der

8tofF noch zu mächtig war. Für diesen haben die \lexaa-

driner durch eigne Thätigkeit und Heispiel so eifrig gewirkt»

dass sie darin als würdige Nachfolger des Aristoteles an be-

trachten sind. Diesem Forschen genilgte die Form» ^che
die Wissensehaft sich selbst gab» weil ihnen Sammeln und

Zusammentragen die Hauptsache war, was nur in den aoge-

nannten LXüctcii Wissenschaften hei der mechanischen Noth-

wendiirkeit der (iJesetze ihres Gegenstands zu einer sysieiiiü-

tischen Ordnung führen konnte. Hier aber ist es gerade diese

Periode, der die Geographie durch Eratosthenes, die

Mathematik durch Kukiides» Apollonios von Fetga (und

Diophant?), die Mechanik durch Ktesibios und Heron»
die Zergliedrungskunst durch Herophilos und Evesistra*

tos 1), die Astronomie durch Aristarchos und Hippar-
chos ihre systematische Aufstellung verdankte. Wenn auch

für die eigentliche Geschichte, um die Gesetze des Geistes

in den scheiabareu Wirkungen des Zufalls und der Willkür

EU finden» eine praktische Einsicht nöthig war» die ihnen

ganz abgieng» so erhiek doch auch ihr mathematischer Theil»

die Chronologie» durch Apollodor und Eratosthenes so

viel Vorschuh, als ohne tiefere Kritik möglich war. Die

geschichtlichen Darstelhnigeu erscheinen luitürlieh trocken

und nüchtern in >V)lgc der geistlosen rem compilatorischen

Art, wie man sie betrieb. Zu welcher Vollendung indessen

die Historiographie gelangen konnte» wenn sie nicht durch

die SchwOle der Hofluft niedergedrückt» sondern durch rege

1) Hecker , Gesch. der Heilkunde I , Berlin 1822 8. 269. Marx»

Gommentt. Gott. VllI» p. 101.
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Theiliicthme au einem bewegten pruktisdien Leben angeregt

ward, zeigt Polybios, dessen Werk zwar nicht ftathetifich«

«Dttehend» über intereamt und lehrreich, «war nicht

kOnalliräch dfugestelU aber doch klar und gul geschrieben

ist S).

Eine ijan/ «tndre Erscheinung bietet dagegen dn {<ang

der wissenschalllicbeu und literarischen Cultur im cigcntU-

ehen griechischen Mutterhuule, nameutUch in Athen, der»

in fieinen Gmndhigen weit scientifischer und 8peculati?»r^

swar bei d«r herrschenden Geistesarmuth bald in die Einsei*

tig^eiten getrennter Schulen serfiel, dennoch aber weit

fruchtbarer auf Lehun und Sitte wirkte als die Alexandrini-

sche Stubengelehrsamkeit. Freilich bedurfte auch Aegypten,

wo ein despotischer Wille alle öfientUcheu Angelegenheiten

knkte und der Hoftoii auch fiär das Privatleben allainiga

Norm -wnr, der PhikMCphie nicht so sehr wie Griechenland«

wo die hehlsn Formen der allen Kepubliken das sittliche

und religiöse Bedürfnis des Gebildeten nicht melir zu befrie-

digen hinreichten. Das Streben des Geisten nach Lngcbua-

deuheit hätte keine Fesseln gefunden 9 wenn es sich nichl

sdbst wdbhe durch die eigne Construction ihrer Nothwcn*

digkeit angelegt bitte« Eben deshalb aber bewahrt aueb

hierin sdbst das sinkende Gh*iedienland seinen intensiven

Charakter, während AJexandria — gerade wie später Rom
in politischer Hinsicht — mehr den cxiensivcu einer geisti-

gen Weltmonarchie in sich trägt«

Nur die Aristoteliker gaben sich grfisstentheils auch

jener Vielwissesei hin» die ohne die höheren Principten des

Meisters, die sie, wie es scheint, zeitig verloren hatten 3),

SLQ ganz voTi der philosophischen iJahn entfernen musste.

In philosophischer iiuisicht gieiigen eigentlich vielmehr die

Stoiker und Epikureer auf dem von Aristoteles einge?

echlagenen Wi^ lort, der Natur selbst ihre Gesetxe abzu*

2) Nitzsch, Polybios, Kiel 1842, p. 102 ff. Creuser, hUtoriflche

Kunit der Griechen , Darmstadt 1845, S. 400 ff.

3) lieber die Schicksale der Originale der Aristotelischen Schrill

ten Strab. XIII, \). 608. Plut. SuUa 26. Brandis in Ni«bubr Kh. Mus.

1, 8. 286. Stahr, Aristot. II, p. 1.
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gewinnen. Konnten sie die» auch bei der praktischen Ein-

seitigkeit ihres Ströhens , womit sie die llieorie nur als

Mittel zum Zwecke bf trat hteteu, selbst nur einseitig errei-

chen» so dass sie deshalb auch in zwei Esttveme auseiiiandcv»

giengen, so muss man doeh baiden einräumen« daas aie das

geistige Redftrfhia der Zeit wol begriflbn hatten und ihm

nur verschiedene Mittel zu seiner IJefriedii^uii*^ darhoten.

llerrscluilt des Cjeistes über den Stoff und Uiiabhiingigkeit

von demselben , die Losung der Zeit , ist auch das letzte

Ziel der stoische sowoi als der epiknreiechen Philosophie«

das sie beide durch ein natmgemässes Leben zu eneichen

suchen. Indem sie sich aber bemühten, dies nfther su be-

stimmen und philosophisch 7ai begründeii
,

gieiigen sie in

zwei Extreme üUbCiiiiinder. Zenon setzte die UnabhHn«^igkeit

von der Aussenwelt darein ihrer nicht zu bedürfen ,
Epikur

ne XU seinen Zwecken za benutsen« Zenon fhsste die Natur

des Menschen in ihrer reiniten AbstractioQ« Epikur in ihrer

eoneretsten Aeussening auf. Beide provocterten auf die na-

türliche Bestimmung dut« Menschen , die ja auch Sokrates

schon als letzten Erkenntnisgrund der Moral angedeutet

hatte; je nachdem sie aber die Natur, der gemäss der Meuscli

leben wAhie, in die allgemeinsten und einfiKshsten Bedürfiiieee

aller , wie jener» oder in die indiTiduelle Beschaffenheit und

Neigung jedes Einseluen setsten, wie dieser, standen eis

sich auf ähnliche Alt gegenüber wie früher iVristippos und

Antisthenes, als deren wahre Fortsetzungen sie auch m
trachten sind. Die Kyrenaiker dagegen und namentlich

die Kyniker^) der späteren Zeit hatten kmne wissenschaft-

liche Bedeutung mehr« sondern bedienten steh des Philoso-

phennamens nur cur Beschönigung der Ausgelassenheiten

und Ungeburidenheiten , fiir die sie unter keiner andern Fon*

die orten tliche Duldung hätten beanspruchen können.

Uebrigens blieben allerdings jene beiden auch nicht bei

der Ethik stehn, sondern begründeten ihre Theorien aueit

durch entsprechende Lehren von der Natur der Dinge» die

der menschlichen Freiheit gegenüber die Stoiker von einer

auabauderlichen NotUwendigkeit, die Epikureer von einem

. -
I . I

'

' II

'

4) Qdttling, ges. Abhdlga. S. 251.



blinden Zufalle abhängen Hessen. Doch ist es im Grunde

nur die alte herukliteische Physik aut" der tinen und die de-

mokritische Atomistik auf der andern Seite. Wenn sich auch

die Stoiker namentlich Cbrysippos durch den Kigorismus

ihrer Lehre auch um wissenschaftliche Gestaltung der Phy-

mk und Dialektik bedeutende Verdienste erwarben , so ver-

achteten dagegen die Epikureer alles, was nicht auf den Ge-

iiuss oder vielmehr die Gemüthsruhe hinwirkte, die sie als

d<is h<irhste Gut betrachteten. Nur die sogenannte Kanonik

oder die Lehre von den Kriterien d. h. die Theorie des £r-

kenntnisyermögens bedurfte Epikur sowol als Zenon^ um sich

als Dogmatiker zu behaupten « im Gegensatie zum Skepti-

cismus, der zuerst Ton Pyrrhon begrflndet» dann sonderbar

genug in Flatos Schule, der Akademie, seinen Hauptsit«

fand , wo zuerst Arkesilaos , dann Karneades und Philon

durch allzuernstliche Ausleerung, wie es scheint, der sokra-

tischen Ironie die l^ehre von der Unmöglichkeit einer sicheni

Erkenntnis und von der Nothwendigkeit einer Zurückhaltung

im Urtheile aufstellten. In der Ethik scheinen sie ftich ziem*

lieb an die Peripatettker gehalten zu haben , die der stoischen

Sittlichkeit als alleinigem höchstem Gute die Lehre von den

dreierlei Gütern entgegensetzten, ohne aber sonst ihre Geg-

ner viel anders als durch eine Chroni(jTu^ scandalense in ihren

literilr-historischcn Arbeiten zu bekämpfen wodurch denn

diese Quellen ziemlich trübe geworden sind.

Ihren Hauptsitz hatten alle vier Schulen in Athen, wo
ihre Hftupter , die sich in ununterbrochener Reihenfolge sucee*

dierten, in bestimmten Localen — Akademie, Stoa, Lyceum,

Gärten des Epikur — regelmässige Vortrage hielten, zu

welchen die Jugend aus allen Theilen Griechenlands zusam-

menströmte und förmliche Confessionen bildete 6).

Von den drei iiedn erschulen war dagegen nur eine

in Athen, deren charakteristisches Merkmal Klarheit und
Nochternheit der Darstellung war: sie scheint sich (Quint.

II, 4, 48) an Demetrius von Phaleron anzulehnen und hatte

S) Lasse, leedones AttieM ed. Bfenfter, I^eydea 1900*

S) Zumpt, aber den Beitand der philosophitchen Sohulen in Athen,

Abb. d. BerL Akad. 1648.
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ilir Mul in dem fetnue dicendi gentii desLysias. Bit «uUjjAci^

deren Yerteeter s. R. Hegesia« Yon Magnesia ist , zeichnete sieh

durch Schwulst und Phraseologie uder tluK h bhimige Eleganz

aus. Zwisclicn htiden steht dann die ili odische, durch Ae-

achilies gestiftet, die i^ich durch Molo $p4tei* in liom Geltung

verschaffte, wo Plortcnsius der asiatisclien sich auneigte und

die attische beaoaders zur Zeit des Aiiguat ihre Vertreter

hnd» — Von g;ro88en praktiachen Bednern hören wir gleich-

wcü aus dieser Zeit nichts* Hauptbeschäftigung waren die

Dedamationen über fingierte S(\jets, die Demetrios von Pha-

Icron einofeführt htibin s.oll.

Ebensowenig scheint aber die Rhetorik auf die kilnstlc-

rischc Gestaltung der iibrigeu Literatur gewirkt zu haben.

Die Schriften der Philosophen werden vielmehr als das non

plus ultra vonTiockenheit geschildert, sowol die desChrysippos

als die halbbarharischen des Epikur und seiner Schüler 7).

Audi die geschichtlichen Werke, die meistens Localsagen

und Sudlegescliichten — z. U. die Attludcii — enthielten,

trug(.'n melir den Charakter von gelehrten Abhandlungen als

von Kunstwerken und sind ausserdem reich an den gröbsten

Versehen und Irrthamern. Nur die ganz veränderten Le-

henaumstfinde» wie sie Polybios umgaben (S. 237)» konnten

ein von den Vorigen verschiedenes Product liefern.

Wie sich Polybios unter den Geschichtsschreibera seiner

Zeit, so zeichnet sich unter den flbrigen Zweigen der Lite-

neuere Komödie aus, die in Menander

und Pliilemcm zu einer niclit geringem künstlerischen Vollen-

dung in ihrer Art gedieh ab die alte. Nur ist sie freilich

ihrem ganzen Geiste nach ein trauriges Zeichen der Zeit,

die die Gemeinheit ihres alttdgUchen Lebens künstlerischer

Objectivierung werth hielt und ihr eigenes Bild in einem

Spiegel wolgeMlig belächelte, wahrend die Charaktere und

Alutive selbst für die sittliche Verwahrlosung des öffentlichen

und Privatlebens charakteristisch sind. Um der Milites glo-

riosi, der iVasiteu, der Prellereien der Eltern, der Untreue der

Sklaven nicht zu gedenken, so sind Verführung und Wie-

dererkennunggeraubterKinder die stehenden Sujets: und wenn

t) Kleomedes, nwd» ^cn^. II, 1.
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dies ein sclneckliches Zeichen für die ungestrafte Thft«

tigkeit furchtbarer Röubcrhorden ist, die, aus den Soldner-

schaaren entstiiiuleii und im Trüben fischentl , das verödete

Land verheerten , so beuikuiidct jenes die laxen Begriffe,

die man hinsichtlich der Wtirdc des weiblichen Geschlechts

hegte und die namentlich auch jene früher unerhörte Achtung

der He tAren 9) herbeiführten. Mag auch der Reiz des Ver^

hältnisses zu ihnen mandies empfindende Gemfith zu Schu*

))fuiigcii der Kunst und Poesie begeistert haben, immer blei-

ben sie, aus dem Gesichtspuncte des i^cbcns betrachtet, eine

verwerfliche Erscheinung, die dem mftnnlicheu Geschlechte

gleich aus Sitte imd Zucht herausgetreten wox, ohne sieh

wie dieses durch geistige Freiheit selbst wieder eine Schranke

schaffen zu können. Und wenn selbst die Nahrung, welche die

Philosophie dem Egoismus gewährte, als ein Abfall von dem

alten hellenischen Principe gelten muss, so sind die iietäreu

das entschiedenste Zeichen von dem Untergange desselben

und von dem laxen Hände» das den Einscehicn noch au das

Staatsganse fesselte

S. 44* I*etet« pollll«clie Geslaltuag de» «nabMnglgcii
Grieclieiilanil»« i)

Je entschiedener sich aber die Selbständigkeit des Pri-

vaüehens entwickelte, desto mehr verschwanden die schftdli-

clien Ansprüche und Einflüsse , welche die Selbstsucht auf das

Staatsleben geübt hatte, indem beide sich jetzt vertrugen und

damit, wenn sie auch das Piincip der alten lUugergrösse

aufgaben, doch für das liedürfuis des Augenblicks sorgten.

8) Jacobs venu. Sohr. IV, S. 311. Limbtirg-Brouwer IV, 174.

Becker, Chaiikles I, S. 109.

9) Vun Athens damaligem Charakter ein trefHiches Bild bei Müller,

griech. Lit. Gesch. II, S. 273.

•) Schorn, Gesch. Griechenlatuls von Enlsiehimp: dvs ätolischen

und achäischen Bundes bis zu der Zerstörung Korinths, Bonn 1833.

Helwiug, Geschichte des achäischen BundcH, j.emgo 1829. Merleker,

Achaicorum libri tres, Darmatadt ]8'37. Brandstäter, die Geschichte

des ätolischen Landes, Vilkes und Bundes, Berlin 18H. Droysen,

Hellen. I S. 420. 11 IS. lö. 182. 260. 301. 402. 555. Gundolf,' der

Charakter der Griechen in der Zelt von der macedonischen bis zur rö-

mischen Eroberung, Paderborn 184H. Gravenhorst, de saeculi Poly-

biani iugenio commentatio , Gdtt. 1844. 8^ A. f. 183 ff.

Baimantt, CaltniftiCblolite. 1. Sand. 16
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Je uumugfidtigvr eben «ich Genius- und Gewinneneht in

den einseben Kreuen äiueerten» desto mebr w«fd der Staat

als Hchutcoiittel von allen geachtet. Die Mbstsueht, fraber

jugcudlich übermütbigj war praktisch verstAndig geworden

und so bietet Griechenland noch in der letzten Zeit das Bild

eines pruktiBch geordneten üffentiithen Lebens dar, das, ohne

wie ein Kunstwerk »ich aus der lebendigen Macht der Idee

heraus entfaltet zu haben , doch den woltfanenden Eindruck

gesunder Technik macht 2).

Im Inoem ist es meistens ein^ gemftssigfe Demokratie,

die «war die höchste Staatsgewalt tob der Gesammtheit ens-

libeii lässt, die meisten und wichtigsten Geschäfte aber in die

Hände gewälilter und öfters wiedergewählter Beamten, Staats-

schreiber und Strategen, legt. Nach aussen dag^cn sehen

wir die Staaten geneigt, sich sur Sicherung ihier Unabhin-

gigkeit in grösseren Banden zu veieinigen« die aber ohne

die Hegemonie eines einaelnen allen volle Beehtsgleichheit

einräumen. Solcher Bünde sind namentlioh swet ton Bedsu-

tung, der ätolische und der achaische^ dieser 281 ge-

stiftet oder erneuert, jener schon seit Alexanders Tode poli-

tisch wichtig , beide übrigens in der Zeit ihrer Blütiie mehr-

fach auch über die Nachbarstaaten ausgedehnt. Nur ßöotieui

Athen und Lakedämon blieben im stolzen Bewusstsein ihrer

ehemaligen Macht jeder gvOseeren Vereinigung fortwährend

fremd.

Anikngs herrschte iireilich Blaoedooien noch vielteh in

Griechenland selbst : ausser Thessalien , das ihm erb- und

eigenthüiniich zugehörte, hatte es noch nmnche der festesten

Plätze inne, ja selbst Athen war 26l^ von Antigonos Gouatas

wieder erobert worden und fest der ganse Peloponnes hatte

Tyrannen, die nur unter seinem Schutze regieren konnten.

Aber seit Ära tos erst ^51 seine Vaterstadt Sikyon mit dem
Bunde vereinigt» dann die macedonieche Besatzung von

Akrokorinth vertrieben und die von Athen durch Bestechtuig

zum Abzug bewogen hatte und in demselben Jahre Autigouos

Gonatas gestorben war, sank unter Denietrios 11 (£4S

—

der macedunischc Eiuiiuss. Die meisten I^ranneu traten

^) Ist doch such die Philosephie dieew Zvtt aisHts weiter ab

moralische Teohidk!
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fmwiUtg 8ur §Mkimstysa Partei Ober luul schon schieii es«

ak ob der ganie Pdi^nnes unter dnem Bunde veremi|;t

werden sollte; als der plötzliche Aufschwung Spartas unter

Kleomenes alles vereitelte. Schon A^h IV (243—f239)

hatte hier die eingerissene Gütcrunglcichheit und Entsittli-

chung rückgängig zu machen gesucht > war aber an der Macht

der Oligarchie geicheitert. Eret dem Sohne seines vertriebe-

nen Gegners Leonidae» Kieomenes III (^36

—

Wt), war die

grosse Reform Torbefaalteo, die Spartas alten kikgerischen

Ruhm noch einmal Miffirischte und ganz hergestellt hfttte,

wenn die Zeit dazu gewesen wäre, so aber seinem Hciakli-

deiigeschlechte wenigstens ein ruhmvolles Ende bereitete.

«Schon stand Kleomenes siegreich unter den Mauern von Ko-

rinth» da rief Aratos in der Verzweiflung selbst den Heistand

des macedonischen Königs Antigonos Dosen an und erkaufite

die augenblidüiche Bettung um den Preis dauernder AbhAn-

gigkeit. Antigcmos schlug 13j92 die Spartaner bei Sellasia

aufs Haupt und errichtete darauf, durch den Besitz von

Akrokurinth und Orchomenos in Arkadien gesichert , den

Bund, der fast ganz Griechenland aufs Neue unter Macedo-

niens Hegemonie stellte. Ausser den neutralen Staaten, Elis

und Messenien, war nur Aetolien frei» das, als Antigonos

Jbei seinem Tode 221 die Begierung seinem sechzehnj^Üingen

N^fen Fhilippos binterliess , ixeie Hand zu haben glaubte»

um sieb erst Messenien , dann den ganzen Peloponnes zu un-

terwerfen, woraus dann der sogenannte Bundesgenossenkrieg

entstand. Aratos, ein ebenso ungeschickter Feldherr als

gewandter Staatsmann, ward 221 bei Kiiphyä in Elia geschla-

gen und Lakedämon trat auf Aetohens Seite. Erst als Phi-

lipp sich jetflt mit nie gesehener Energie an die Spitze des

Bundes st^te, bekam der Krieg eine andre Wendung. Ja

vielleicht h&tte Philliip ganz Griechenland völlig unter seinem

Scepter verainigt, wenn ihn nicht die Einflüsterungen des

Denietrios von Pharos ziau Kriege gegen Rom gereizt hätten,

das freilich damals schon in Folge desselben Kriegs gegen

die Illyrier, der Deuietrios flüchtig gemacht hatte» Corcyra und

einige Puncto an der Küste des ionischen Meeres selbst besass.

Philipp schloss 218 Frieden mit Aetolien und ein Bünd-

nis mit Hannibalj der gerade damals auf der Hübe seiner

Si^ stand» liess aber die günstigste Zeit mit nutzlosen De-
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monstratioueu hingehn und siog sich dadurch ntir, sobald die

Römer wieder freie Hand hatten, einen Krieg in seinen

cif^neii Lande zu, der, da die Römer an Aetolicn und

fSpfuta l^cistand fanden, von 811 bis iiU5 niit wethseln-

dcm (ihitkc gofVilirt ward. Wi'Tiii^stens draiijj;; Philipp wie-

derholt iu das licrz Aetoliens ein und Phiiopömcu« der

Feldherr der Aclifter, erschlug bei Mantinea 20S den spurta-

uischen König Machanidas mit eigener Hand. Gleichseitig

ward auch durch ein Bfindnts Philipps mit Pmeias von Bt-

thynien der pcrgamentsche Attalos an dem beabsichtigten

Beistände für die Romer veiliindert. So maunigfaclie Vor-

theile auch die Römer für sich erfochten hatten, so licsseu

sie doch im Frieden 205 den Philipp ungestört im Hesitze

des Supremats tiber Griechenland, das er durch den Resitz

der drei Festungen — Akrokorinth, Cbalkis, Demetrias —
die er die Fesseln Griechenlands nannte » aufrecht hielt. Doch

eben damit zog er sich das Mistrauen seiner VerbQndeten zu.

Als er daher im Jahre ÄOO durch seine wiederholten Angriffe

auf Athen und Attalos mit den Künuru /Ann zweiten Male

in Krieg verwickelt worden war, Hess sich der achäibclie

Rund durch Aristänos vermögen, zu den Römern überzu-

gehn, freilich nur um den stammverwandten Herrn mit einem

ausländischen zu vertauschen. Philipp aber unterlag 197 bei

Kynoskcphalft und so fiel alles in die Hfinde des Siegers

Flamininus, der zwar durch seinen Edelmuth alle Herzen

gewann , aber mit allem dem nur ein Possenspiel einleitete,

das bald den despotischen Eingriffen Roms und dem gänzli-

chen Untergänge Griechenlands Platz umchte, als endlich

Achaja unter Kritolaos und Diaeos noch einmal zu den

Waffen gegriffen hatte. Dieser letzte Versuch war nur ein

Wahnsinn der Verzweiflung. Aber Griechenland wurde, nach-

dem es ]K>litisch gefallen war, von den Römeni auf den Thron

des Geistes gesetzt: die Verbreitung setner geistigen Wirk-

samkeit niusbte um diesen Preis erkauft werden, damit des

Dichters Wort (Hör. Epj). II, 1, 56) sich erftUleu koimtc:

Graccia capta ferum victorem cepit cl artes

lutulit agresti Latio.

jr

Druck der yniv.-Buchdfdckerei von £* A. Huth iu Göitiugen.
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Dritte Periode

Geschichte des rdmischeii Staates and seiner

Eütwickelung bis zum macedonischen Kriege.

^« 43. ftiandeAbegcliaffcnlieU und arspriingUche
YölkergreiiEeii de« alten Italiens

Italien ist im älteren römischen Sinne die llalbuisel,

die sich vom 44. bis zum 38. Grade N. B, zwisrl^pu dem

tyrrlienischen oder unteren Meere als westlicher und dem
adriatischen oder oberen Meere ^) als östlicher Grenze in

südöstlicher Bichtung und zwar mit solcher Schiefe ins Mit-

telmeer erstreckt« dass sie, obschon im Durchschnitt selten

mehr als 2^5 Meilen breit, doch Tom bis Ober den 36.

Grad der Länge reicht. Diese Richtung ist bedingt durch

den Gebirgszug des Apenninus, der sich etwa unter dem 27.

•) Kapp, Italien. Schilderungen für Freunde der Natur und Kunst,

Berlin 1837. Grotefend, zur Geographie und Geschichte von Alt-Ita-

lien, Hannover 1640—42. Wernicke, Italien im Vcrhältniss zur Cultur

und zur Geschichte der Menschen, Thorn 1843. Abeken, Mittelitalien

vor den Zeiten lomischer Herrschaft, Stuttgart und Tübiniren 1843,

Nägele, Studien über altitalisches und rumisches Staats- und iieclitslo-

ben, Sclmühauscu 1849. Mommsen, uie unteritaliächeu Dialectei Leip*

2ig 1850.

*) Italien liegt central im Mittelmeere, worin schon die Alten eine

PrftdekttBttion rar Weltherrschaft efkannten. Vitrov. VI, 1, 10. Plin.

N. H. III, 5, 39: XXXVII, 13, 201.

H«rm«nuii, Caltarge«chioiite. 8. Band. 1
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Längengrade an die Seealpen anschliestt und in seiner siem-

nis^redehnten Verzweigung^ mit den sduualen Küsten-

striclieii, die sich deiitlidi i\\s Alluvionen des Meeres beur-

kunden, den ganzen Körper des Landes bildet, das er seiner

Längenach durchzieht. DerKamm deaGebirgesjedoch liegt dem

adriatiachen Meere viel näher. Durch diese dslliche Richtung

wird es zugleich auch die hauptsächliche Nordgrenze des

I^andes: nur diiss au der Küste zwi i kleine Flüsse, westlich

dieMacra, östlich der Rubico die Ebene nurdlich vom Apennin

oder das Stromgebiet des Padus^ das heutige Oberitalieu« ab-

trennten. Das Land vom Yarus bei Niszabis zum Timavus

hei Aquileja ward erst, seit Augustus den cisalpinischen GaUi-

em das römische Bürgerrecht ertheilt hatte, zu Ttalien gezogen.

Das eigentliche Ttalieu bietet wenig fruchtbare Ebenen

dar. Die im Verhältnis zu Grieclieulaud höchst buclitenannen

Küstenstriche sind oft meilenweit mit Sand bedeckt, so das«

durch das Eindringen des Seewassers Sümpfe entstehen, die

das Land in dtx heissen Jahreszeit sehr ungesund machen.

Das gilt auf der Westküste namentlich von der Gegend der

Maremmen und der pomptinischen Sumpfe 3). Nur wo die

Vorholieii des Gebirges bis an das Meer reiclien, ])riiigt das

günstige Klima mit der milden Seeluft yeroundcn, den Keich-

thum an "Raumfrüchten und Wein hervor, der Italiens vor-

züglichste Zierde bildet. Getreide dagegen bedurfte es schon

irüh aus Sicilien und AfHka^ namentlich seit das kornreiche

pomptiniscbe Gefilde, in welchem die Stadt Suessa Pometia

lag, im 6. Jahrh. v. Chr. durch ein Naturereignis (Tzetzes

ad Lycophr. 1216), das sich nur durch Hypothese erklären

lässt, zu einem Sumpf geworden war. Möglicher Weise ist

durch dasselbe Ereignis das Vorgebirge Circeji bei Terracina,

welches Theophrast noch als Insel kannte^ mit dem Fest-

lande verbunden worden.

Der Apenninus selbst ist als Kalkgebirge wassenimi und

kahl. Schon in mässiger Höhe gedeiht nur der genügsame

Oelbaum und nur stellenweise, namentlich im Süden, findet

sich Hochwald. Allein der Fuss des Gebirges^ durch das

^) Adler , Nachricht von den ponttnisclien Sümpleu und deren

Auatrocknung, Altona 1783.
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dur^iokernde Waiaer Iwfhiclitel, ifll g«wAliiilich mit Ap-

pigem GtatwnclM bedeckt und w«i«t so die Einwohner a«f

Viehzucht als HanptbesohAftigiing hin. — Die Seen, an wel-

chen der mittlere Tlieil des Landes so reich ist, scheinen,

da sie keine überirdischen Abflüsse liaben, meisst vulkanischen

Ursprung zu haben, also ausgebrannte Krater zu sein. War
der unterirdische Abzugsoanal verstopft, so entstanden Ueher-

eohwemmungen» wie bei dem Ucns Albanne, ehe der emie-

saiiiu vollendet war, und bei dem Fucinus, deseen Abzugs*

canal Claudius bauen Hess *), Jedenfalls tragen nicht nur

die Umgebungen des Vesuv, sondern auch namentlich die

Umgegend von Rom und Cumä die deutlichsten Spuren von

Vulkanen. Dass übrigens vor Flinius Zeit von wirklichen

AuabrUoheu eine geschichtliche Erinnerung vorhanden gewe-

sen wäre, geht auch aus Diod. Sic. IV, ^1 un<l Vitruv. 11,6

nieht herrar. Nur die Erdarten bteieugendenTulkaniscbenCha-

rakter, wie a. B* der TnS in der Nfthe yon Rom, der Pe-

perin (lapts Albanus oder Gabinus), der eich durch Farbe

und Hestandtheile vom Gestein des Apenninus unterscheidet.

Dieser selbst liefert nftmlich den KalklufF oder Travertin (lapis

Tiburtinus), der gegen das Ende der Republik bei Bauten üb-

lich ward. Dazu kommt seit der ersten Kaiserzeit dann der

carrarisehe oder lunesische Marmor. Von den Bergwerken

aber, die Italien (Plin. N. H. III, m) fraher besessen haben

flell, ist selbst in der Naturbeschaflbnheit des Lande« keine

Spinr mehr su entdecken.

Die mittlere Höhe des Gebirges ist im Ganzen gering

und steigt selten über SOOO—8000 Fuss: der höchste Punct

ist der Gran Soüso bei Aquila, etwa 9000 Fuss hoch, von wo
aich das Gebirge in grösster Verzweigung ausbreitet und die

X«andetnche bildet, die als Ursitae der Saheller betrachtet

werden massen, von denen Marser, Peligner, Teadner, Mar-

ruciner und Picmter Unterabtheüungen sind. Watere Ver-

zweigungen sind die Sabiner, die sich zwischen den Flüssen

Anio und Nar bis zur Tiber in der Nähe vun Rom herunter-

zogen, und die Samniter, die in südlicher Richtung nicht

4} Knmer, der Fuciner ' ein Beitrag xur Kunde Italiena,

Berlin IM.
1*
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nur doli ganm Gcibiigsrfickeii ejamahmen und fut \Ab Tarent

liiii wohnten« sondeni suktst auch (im 5. Jhrh. t* Clur.}

einen betrAchtlichen Theil der WesdLttste oder Campatuen

und Lucanien nebst dem Lande der Picentiner eroberten.

Auch östlich gehörten die i lupiner und Frentaner zu ihnen,

so dass sie die <^anze Küstenstrecke zwischen Anrona und

dem Vorgebirge Garganus besassen. Die samnitische Erobe-

rung dehnte sich« nachdem einmal der Süarus überschritten

wer« anch auf das ursprflngUch pelasgiache Land der Oeno-

trer und Peuketier ans, die bis zur eieiliadien Meerenge wohn»

ten. Auch die grossgriechischen Colonien wie Poeidonia

(Paestum), Hippo (Yibo), Eleu, üelcu iu iliie Gewalt. Die

Schlacht bei Laos (390) braclite die Entscheidung ; durch dieselbe

wurden die von den Griechen unterworfenen Italioten wieder

frei und es bildete sich aus ihnen das Volk der Eruttier.

Abgesehen von den Sikulem« die urapranglioh an der

Westküste Italiens« auch an der Stelle« wo nachher Rom big«

ehe sie von den Aboriginem yertrieben wurden, wohnten« de-

ren Abstammung zweifelhaft ist, ist die ganze unteritalische

Bevölkerung pelasgisch. Die Apuler und lapygier, die Ca-

labrer, Messapier u. a. sind alle Pelasg-er, aus Epi-

rus herübergesiedelt. Vielleicht haben auch die Illyrier An-

theil an dieser Urbevölkerung Ebenso waren die älteren

Einwohner der westlichen Spitse oder des spateren Lucani-

ens und Bruttioms bis an das Vorgebiige Palinurue oder den

Ansflnfls des Silarus, die Oenotrer und Peuketier mit ihren

btammen den (Jhonen und ISlorgcten unzweifelhaft Pelasger.

Das Volk aber, das zu Anfang der geschichtlichen Zeit

die Küste von der Mündung des Silarus an bis zum Vorge-

birge von Terracina oder Circeji« ja vielleicht noch weiter

hinauf, bewohnte« eind dieAusoner« Aumnker« Opikeroder

Osker« deren Reste selbst nach der samnitischenEroberung noch

die Landessprache bestimmten und unabhftngig noch in Min-

tumä, Suessa und Teanum sassen. Ja aller Wahrschein-

lichkeit nach umfassten sie auch Aequer, sowie Volsker und

^) Gerhards archftol. Zeit. 1648« S. 206. Mommsen S. 80.

1
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Hcniiker also aUes, was zwischen Anio und Lina wohnte.

Im nördlichen Theile des Landes, an Tiber und Aesis

aufwärts, sollen ursprünglich an beiden Meeren die Umbrer
geherrscht haben mu\ noch in s])äterer Zeit sind die Städte Te-

lamo und Eavenna ein nicht von der Hand zu weisendes

Zeugnis für die Wahrheit dieser Angabe. In der geschicht-

liehten Zeit jedoch finden sich dieselben auf einen kleinen

Strich «wischen Tiher und Nar beschränkt. Westlich und
nördlich yon der Tiher his zur Macm wohnten die Etmsker,

die Nac hfolger der Umbrer , die Ostküste nahmen später die

Gallier ein, die ums Jahr 600 über die Alpen gegangen sein

sollen und zuerst die i^itrusker aus den Gegenden am Po —
mit Ausnahme von Mantua — Tertriehen, sodann aber bei

dem steten Nachrücken neuer Stämme sich bis zum Aesis

ausdehnten.

$• 46. l^on den hauptsttcblichaten Wölker»ehafftem
dea alten Italien«» Inabeaondere den JEtrualkern i>»

In der vorhistorischen Zeit sind Umbrer und Osker die

Hauptrdlker in Italien, jene im Norden» diese im Süden» bis

sie von anderen Valkern allmählich aus ihren Sitzen ver-

drängt wurden. Durch die Latiner und Aborigtner kamen
umbrische Elemente in das römische Blut, aber hiervon ab-

gesehen, bilden Umbrer und Osker nur sehr unbedeutende

Elemente Italiens in der historischen Zeit. Die von ihnen

erhaltenen Reste sind im Ganzen zu gering, als dass man
danach eine bestimmte Charakteristik derselben entwerfen

könnte» obschon sie in neuster Zeit vielfach Gegenstand der

Behandlung gewesen sind. Die Hauptsache bleibt jeden&lls

die Auskunft über das Stammverhältnis, das die sprachlichen

Reste an die Hand geben, unter denen für Umbrien insbe-

sondere die eugubinischen Tafeln '^), für die oskische Sprache

«) Niebuhr, 3. Ausg. Berlia 1828-32. I, S. 113.} während die letzteu

nach Serv. ad Virg. A. VII, 684 ßabelier wären.

') Schwegler, röm. Geschichte 1, 1 S. 154 ff. linker, ZdtMhrift

für öeterr. Gymn. 1804 8. 47. MommieDi die unteiital. Dialeote, Leip-

zig 1860.

^} Kämpf, Umbiioorum speeimen, Berlin 1884, LsMen, BheEa.
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die Inschriften yon Bantia und Abella 9) m merkta aiad«

So weit wird fteilich nicht leicht Jemand gehen, wie Grote-

lend, die umbrische Sprache fOr die Mutter aUer andern su

erklären, wührcnd er tlie sabellische für ein »pätes Gemisch

aus ihr und der tu^ikiöclien Sprache uiintnt. Denn das

Etruskische muss jedenfalla ganz aus dem Spiele bleiben»

und nach den Unterschieden« die Varro la wiederholten

Alalen zwischen oskischen und sahinischen oder samnitiechen

AusdrOekeu macht kann man die VerwandtsehaHt dea

Saliiiiisclieu mit dem Umbrischen keinesfalls so nahe anneh-

men, wie Manche ^) gewollt haben. Dagegen ist das Um-
brische sowohl mit dem Oskischen» als auch mit dem XAtei-

nischen 7) aufs Engste verwandt. Am sichersten verf&hrt

man demnach» wenn man zwei eingebome Yolksstanme» den

umbrisch-oskischen und den sabelltsehen, scheidet und die-

sen selbst dann wieder zwei eingewanderte Völker, die Etrus-

ker und Pelasger, entgegensetzt.

Die Umbrer und Osker hatten zahlreiche alte Städte.

Beste dayon finden sich noch bis auf den heutigen Tag in

den cyklopischen Mauern z. B. im volskischen Arpinnm und
im umbrischen Spoletum und Telamon. Diese Befestigiings-

art ist von der etiuskischeu wesentlich verschieden und hört

mit der Herrschaft der Körner auf» die überall Quadeibau

eiufahrteu.

Mus. I. S. 360. 11. S. 141. Grotei'end, rudinienta lirigu.iu UnibricfW!,

I—VIII, Hannover 183ö - 38. l.epsius, de tabulis Eugubinis, l^crlin

1633: insci . uiübricae et üscat
,
Leipzig 1841. Auirecht und Xirchiioii, die

umbr. Spraclidenkmäler, Berlin 1849 — 51.

Xlenze, phllol. Abhandlungen ö. 25. Grotufend, rudimcnta

linguae Oscae, Hauuüver 1839, Curtius, Zeitsohr. f. Alt. W. 1847, N,

49. Kirclihoff', das Stadtrecht von Bantia, Berlin 1853. Lange, die

Tabula liaulina, Göttingen 1853.

'
**) Thierry, sur les Gaulois p. 32 hält die Umbrer sogar für Keltm*

VgL Keferstein, Keltische Alterthümer, Halle 1846 S. 212.

^) Müller, die Etrusker I S. 41. Ihne, Forschungen S. 27, nimmt

die Osker und Sabiner zusammen. Corcia, atoria delle due 8icüie,

1943 I p. 72 verbindet Umbrer und Sabiner.

^) Z, B. Kämpf p. 64. Henop de lingua latina, Altoaa 18S7.

'} Knötel, der OBkisch'latimsohe Volksstamm, seine Einwanderung

UAd Verbreitung in Italien, Giogau 1803.
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im ^bmerlaude finden sich solche baiestigte ätftdte nui

sehr wenig 1 denn die Sabin er und Samniter ^) wohn-

ten als ein&ches unTennischtes kiftütiges Hirtenvolk serstreut

in den Bergen fvicatim Liv. IX, IS) und hatten nur wenige

feste PuiKte, wohin sie in Kriegszeiten iliie Ilabseligkciten

mit Weib und Kind Hüchteten. Aus dieser Art zu wohnen

folgte die Zerklüftung dieses Volkes in zahlreiche einzelne

St&mme und der Maug^ an politischer Einheit, der es den

Btaiern leicht machte sie zu unterwerfen. Auch zwischen

den Mutterstftdten und den Oolonien fand nur ein sehr loser

Zusammenhang statt. Diese zahlreichen Auswanderungen

traten an die Stelle der ursprunglichen Menschenopfer: die gan-

i» männliche iievölkerung , die in einem bestimmten Jahre ge-

bofen war 9 musste den bürgerlichen Tod sterbe d. h. ins

£ul ziehen und sich anderswo niederlassen 9). Mars (Mavors,

Mamers) war der Hauptgott und der Specht sein heiliger

Vogel , von dem Piccntia und Picenuiu den Namen haben ; •

ausserdem werden noch andere Götter verein t, wie der Sonnen-

gott Ausil und daneben ein weibliches Pxineip Aurelia '^).

Die Sabiner sind oft mit den Spartanern verglichen worden*

wegen des kriegerischen Chaialüers und der £in&chhdt der

beiden Völker. Ein heiteres Leben jedoch findet sich bei den

Sabinern nicht, der Charakter ihres Cultus ist hasLerj dauio-

nisch und furchterregend. Vielleicht hängt es gerade hiemit

zusammen, dass die Griechen die Unterwelt und was damit

in Verbindung steht, gern nach Italien verlegten, weil ihnen

diese Völker und ihre Beligion einen finstem und blutigen

Charakter zu haben schienen. Ein Beweis daf^ ist z. B.

die Todesweihe der Decier (Liv. X, 38. Flor. I, 16, 7).

Doch finden sich daneben auch viele Spuren von sittigenden

und ordnenden EiuÜOssen unter ihren üeiigionsgebräuchenj

Schwegler S. 239 ff. Zinkeisen» Ssamitiea, Leipsig 1831. Die

MüDseamit Sainim Friedländer» oak. Mfinzen, Berlio 1860 8. 78;

aanali dell' inst. aroh. 1846 p. 147, Mommsen, annaU di numiam, 1,

1M6 f, 35.

»} Vor aaonim, Dion.Hal. I» 16. Gattting» röm.Staat8?er&Baang

S. 7« Aaebsabaob, de Teie aaero veteram Italoniia, Ufald 1890. Ore-

ta£and, s. Geogr. und Gesek. von Altitalien IV, 8. 8. 18.

MflUer, ki. Sehr. I« 8. 357. Cartiiie, PhUd. Vh S. 747.
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die später auf Rum übergiengen. Namentlich hatten sie ein

festes Krieg-s- und Völkerrecht aussrebildet , dem auch die

römischen l'ctialeu angehören mögen Ebenso stammt

auch das Auspicien- und Auguralwesen i^) ohne Frage Ton

den aabellisehen Völkern her. Bei den Etmskem finden sich

auch Andeutungen davon, aber ihnen waren die Blitse und

die Eingeweideschau (haruspicina 13^^ die Hauptsache, welche

die Sabeller nicht kannten. Die Haruspices Hessen die Rö-

mer noch bis zur Kaiserzeit stets aus Etrurien kommen und

eigneten sich nie dieselben ganz an, während jeder römische

Patrizier in die Augur ien und Auspicieu eingeweiht war.

Heimat und Herkunft der Etrusker ^4) ist wie ihre

Sprache ein BäthseL Einige haben sie für nordische Etn-

wandxer. Andere für Pelasger, noch Andere ftür Lyder ge-

halten. Ebenso verschieden sind die Meinungen Ober ihr

Verhältnis zu den Griechen , indem Manche feindliche Ver-

treibung, Andere eine Verschmelzung anueliinen. Diejcni-

gen> welche sie aus dem Norden kommen lassen, stützen

sich auf ihre StammVerwandtschaft mit den Bhätiern 16), die

uns Liv. V, 83 berichtet und die durch den einheimischen

Namen Basena (Dion. Hai. I, 80) eine Bestätigung erhftlt*

Freilich dachten sich die Alten dabei nur einen zersprengten

iiaufen, der durch die Eroberung des circumpadanischeu

") Liv. VIII, 39, wie sie auoh zunächst von den Aequem su den

Römern gekommen «ein sollen. Osenbrfiggen, de jure gentium apnd

Born., p. 32. 83. GöttUng S. 21 spricht den Sabinern die Fetialen ab.

Göttling 6. 16. Chriitianten, t6m, Becbtsgeteh. 8. 90. An-
dels Franke, exereitt. Niebuhr. 1641, I p. 27. Ueber den Unterselued

Bwiflohen auspez und augnr, OöttUng S. 201.

Frandsen, haruspices, Berlin 1823. Müller, Etrusker II, 8.

178 ff.; kl. Sehr. I, S. 120—216. Schwegler S. 253 ff. Raven, utram

haruspices Komae origine Etrusci an Iloraani fuaiint, GOtt» 1822.

Müller, die Etrusker, Breslau 1828.

Hamilton Gray, the history of Etruria, London 1843, hftlt de
gar fdr die Hyksos. Grotefend, Gött. gel. Anz. 1846 S. 137.

'«) Göttling. S. 20. 37. Steub, die Urbewohner Rhätiens und ihr

Zusammenhang mit den Etruskern, Münclinn 18-43. Dag^egen Kaiser,

über den Stamm und die Herkunft "der alten Khätier, Dissontis 183^.

J. Jahrb. 1639, XXV S. 238. Nägele, fc>tud. ö. 86 stimmt für Yer-

scbmelzuDg dea ihätiftohen Stammes mit Pelasgern.
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Landes ^7) daick die Gallier getrennt und in die n^tardlichen

Gebirge getrieben worden wfire. Niebubr dagegen benutzt

jene Angaben^ um das ganze Volk aus Rbfttien sOdwftrts

wandern und die tyrrhenischen Pclasger vertreiben zu lassen,

von deren einstigen Wohnsitzen an der Westküste^ die crrie-

chischen Namen bis Pisa hinauf zeugen. Die Sch\s Ir rigkeit,

die aus der Namensähnlichkeit der barbarischen Tyrrhener

oder Etrosker und dem Stamme deac tjrrrhenischen Pelasger,

die wir zu Anfimg der geschicbtlichen Zeit im Mutterlande

und später in Lemnos und an der tbraciscben Küste (Thuc.

IV, 109) sesshaft finden, hervorgeht, fühlte schon das Alter-

thum. Myrsilos v on Leshos machte daher jene Pelasger zu

ursprünglichen Tyrrhenem, Hellanikos >Q) dagegen die Etrus-

ker zu wirklichen Pelasgein. Dionys you Halikamass sucht

beide Meinungen so zu vereinigen, dass er die Auswande-

rung, die jener den barbarischen Tyrrhenem zuschreibt^ auf

die Pelasger des Hellanikos selbst überträgt, die er wie die-

ser von Spina aus das mittlere Italien einnehmen und dann

wieder durch jene Tyrrhener vortreiben lässt. Diese Ansicht

unterscheidet sich von der Niebuhrschen nur in zwei Puncten,

dass 1) Niebuhr die Pelasger nicht von der Ostküste herüber-

leitet^ sondern als einen Zweig der Sikuler von der West-

küste selbst betrachtet^ und dass 2) Dionys über den Ur-

sprung seiner Basena nicht entscheidet, sondern sie gleich*

falls für Urbewobner zu halten geneigt ist , mit welchen die

Pelasger sogar lange zusamiiu ngewohnt hätten. Die dritte

Ansiciit, die sich bei Herodot (I, 94) findet, nach welcher

die Tyrrhener lydische Colonisten sein sollen^ yerwerfen

Mantua war aueh in lustoriicher Zeit nooh etruskisch und in

Bononia hatte steh der alte Name Felsina erhalten.

1^ liSpsius, über die tyrrfaen. Pelasger inEtnirien, Leipzig 1842,

hllt die Etrasker fQr eine lifiaohung eingewanderter Pelasger und un-

terjochter Umbrer« Aehnlich ist die Ansieht von Millingen , transac-

tiona of the sodetyof literatuxe 1834, T. II p. 2 Suppl. ^ 8. dagegen

Stittb a. a.O. nnd Seh^teiann, Zeitsehr. f. d. Alt W. 1842, 8. 1285.

') llanelie Analoga sind nicht von der Hand an weisen» Extern*

poralia de qnlbusdam nom. Etruso. 'foxmis, M^. de l'inst. areh. 1848

p. 18* Plant. Cistell. II, 8, 20 nennt etruslüscbe 8itte, was sonst lydi-

sche Yktmst, Becker Chaziklea U, 8. 488. Das fujt^o&nf nmaiiyiiir invtov
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beide au» uii?erächtliohen Gründen und in der Art» wie sie

das Altertbum ioMte, wird aie wol nur der GMMiite Tertliei-

digen, der in Etrarien schlechterdings orienteliscbe Elemmte
finden will Dagegen hat sie Moiler auf eine andere Art

gefasst, nach dem Vorgange von Ryckius indem er nAm-
lich die pelasgischen Tyrrhcncr selbst von der lydischen

Küste au«! Torrha oiler 'lürrhebLs kommen und sich dann

ums Jahr 1000 mit den Kaseuen vereinigen läsat, die er gleich-

falls von Norden herleitet. Als Repräsentanten dieser Ver-

einigung betrachtet er Tarehon d« i. Tyrrhenos» den mythi-»

sehen Gründer von Tarquiuii und dm Zwöl&tädlebunde,

und erklärt daraus denn auch jene sonderbare Mischung

yiicchi scher und barbarischer Elemente .lui den etruskischen

Kuust(iar«tellungeii, sowie die durchgünsfige Empfänij^lichkeit

der Etrusker für Nachahmung griechischer Muster. Ein

barbarisches und ein pelasgisches Blement ist jedenfiüls in

den Etruskern verschmolzen, mag man nun die Pela^r vom
adriatischen Meere her zuwandern lassen oder die Tyrrhener

selbst als Pelui^gcr fassen und sie mit den Rasenen ver-

schmelzen lassen. Freilich kann ein guter Theü desjenigen,

was sich aus griechischer Mytholugie und Heldensage auf

etruskischen Monumenten hudet, auch durtli die späteren

griechischen Colonicn, namentlich die campanischen, wie z,

B« Kumä, auf sie übergegangen sein. Insbesondere gilt letz-

teres wol von der Schrift» die nach der gewöhnlichen Angabe
sogar erst uma Jahr 600 ein korinthischer FlQchtling Dema«
tatos nach Etruiien gebracht haben soll (Tac. A. XI, 14.

Plin. N. H. XXXV, 43). Da inzwischen ctruskische und
oskische Schrift iiiit wenigen Ausuahmen gleich sind und

beide der ältesten griechischen Schrift, die wir kennen, theils

durch die Schreibung von der Rechten zur Linken, theils

durch die Schriftzüge entsprechen, so mag jene Sage wol

haben die Etraaker wie die Lykier Her. I» 173. Es siebtl indesten sneh

nichts im Wege, dergleichen siie dem bedeatmden HsadelsYerkdiM der

Etniaker auf der einen nnd aus ihrer Auimilalaoiugabe auf der andern

Seite SU erklären.

Dorow, Etmrien und der Orient, Heidelberg 1889«

21) de piimit Italiae ooloots e, 6.
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nur wuS dauenictoii Verkehr deuten. In der Spieche 21) der

Etrusker dagegen tat keine Spur einee griechischen Elonen*

tes zu erkennen. Die Römer verkehrten mit ihnen nur

durch Dolmetscher 23j xxnd betrachteten ihre Sprache als eine

voUkommeii fremde.

Die Yerfaeeung des Volkes war ein Föderativsystem von

zwölf Stftdten^ unter denen Tarqutnii» Veji, Arretium» Cor-

tona, Olusium, Rusellae» Vetulonia, Voltem^ Perusia und

Volsinii am sichersten nachgewiesen sind, ausserdem werden

ru])ul(jiiiH und Caere dazu gerechnet, mit demselben Kechte

lassen sich aber auch i^'aierii und Herta dazu zählen

Auch im circumpadanisehen Lande und in Campanien, wo
sie Yor der Eroberung der Samniter aber die Osker herrsch-

ten» ist Aehnliches anzunehmen, wenn sich auch hier die

Städte nicht so bestimmt nachweisen lassen. In den einzel-

nen Städten war die Gewalt in den II Inden der Aristokratie,

der Lucumoneu, die ritterlichen und prie&terlichen Ciiarakter

veveinigi zu haben scheinen : aus ihrer Mitte wurden biswei«

kn^ Bhei nicht ständig, Könige als Heerführer gewählt. Der

Aristokratie gehörte das Landeigenthum, das durch Hörige

bebaut wurde. £in freier Mittelstand lässt sich nicht nach-

weisen, ebenso wenig wie eine bürprerliche Gesetzgebung.

Auch von Literatur hudcn sich keine »Spuren : die ganze gei-

stige Thfttigkeit der Gebildeten scheint sich auf das Studium

und die Auslegung des Bitualbücher und Geheimlehren be-

sohcänkt sm haben, welche die Sage von einer Wunderer»

scheinung, Tages 25), herleitete. Diese bildeten die Grundla-

ge der etiuskischen Religion, der Opferschau und Himmels-

bcobachtung. AeusserUche Aualogieu zwischen der griechi*

'i'^) Lanzi, saggio di Ungua Etrusca, Florenz 1824—25. Pott, HhII.

Encykl. II, 18, S. 25. Grotefend II, S. 12. IV, S. 19. Doedtilein,

de vocum aliquot Laünaruin, Sabinarum, Umbricarum, Tuscarum cogna-

tione graeca, Erlangen 1837. AU Probe der mannigfachen Auslegung

des Etrusk. S. Bullet, arch. 18 38 p. 113.

23) V. Heusde, de Aelio Stilone p. 18.

24) Ratti, atti dell' accademia Kern, d'archeol. IS'65, V.p. löV). Ei-

nige haben unter den 12 Städten wieder Tetrarchien nachzuweisen ge-

sucht. Sachsse, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1846. N, 97.

25) Cic. divin. Ii, 23. Laur. Lyd. p. 275 Bekker. Schwenck, W.
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sehen und der etruskischen Religion 24») finden sich vvol, wie

z.B. die Zwölfzahl der herrschenden Götter, aber mehr darf

man nicht suchen. An der Spitze der Zwölf steht eine

Trias von Tinia, Cupra und Menerva (Zeus^ Heia, PaUas}«

wie sie den Griechen fremd ist: über Allen die sogenannten

verhüllten Götter, Schicksalsinächte, den nordischen Nomen
ähnlich. Diese Duplicität entspricht der Diiplicität der Na-

tion selbst. Unter den obem Göttern steht aber noch eine zahl-

lose Schaar von Genien und Laren, jene für den einzelnen

Menschen, diese für aUe Verhältnisse des häuslichen und physi«

sehen Lebens. Eine genauere Bestimmung ist jedoch wegen

der steten Geßthr der Verwechslung mit den römischen Gott-

heiten nicht mö^^Lch. Nur das steht fest, dass das Leben

in allen seinen Beziehungen aufs Engste mit der Geisterwelt

in Zusammenhang gesetzt wurde und dadurch zwar auf der

einen Seite eine höhere l^edeutung, auf der andern aber auch

eine strenge und ängstliche Abgemessenheit erhielt, deren Fa*

taiismus jeden freieren Fortschritt hemmen imd allmählicfa

eine dumpfe Fäulnis herbeif&hren musste Für den gei-

stigen Druck entschädigte sich das Volk durch den gemein-

sten Sinnengenuss, so dass sie die Sybariten unter den Bar-

baren genannt werden (Diod. V, 40. VTII fr. 22). Wenn
auch mit dieser Kichtung auf materiellen Genuss eine reiche

Technik verbunden war^ so geht ihr doch aller ideale Cha-

rakter ab. Der bedeutende Handel- und Seeverkehr, den m
wenigstens bis 2ur grossen Niederlage durch Hieron bei Ku-
mä (470) hatten, trug viel zur Entwicklung ihrer Cultur bei.

Die mannigfaltigen Berührungen mit dem Osten und Westen

nährten Luxus und Prachtliebe, so wie sie den Wolstand des

Landes förderten (Arist. Pol. III, 5, 10). Zeugnis davon

legen noch die Beste der Hauptstädte des Landes ab

und die gewaltigen mit Wandgemälden geschmückten unter-

Kh. Mu8. V, S. 394. Braun, Tages und der Minerva heilige Hochzeit,

München 1839.

26) Gerhard, Monatsbür. d. Bcrl. Akud. 1847 S. 127, über die

Gottheiten der Etrusker, Berlin 1847; über die etrusk. Göttemamen

Zeitschr. f. d. Alt. \V. 1847 N. 85.

37) Dempster, de Etruria regali, Florens 1723, Faaseri, paralipo-

mens, Luca 1767.
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ifdischeii Glabkammem, insbesondeie die Todtenstadt bei

Tarquinü und andere Denkmäler « wie sie schon das Alter-

tfaum bewunderte 28). Die Mauerreste ihrer Städte yerrathen

bei Weitem mehr Kunst und Plan als die der Yolsker, Her-

niker^ Umbrer u. s. w., die ganz aus unrcgelmassigen Po-

lygonstüeken bestehen. Sie haben ferner zuerst die Sprengung

dee Bogens geübte wodurch die Architektur eine ganz neue

Bichtung erhielt, wenn auch griechischer Stolz diese Erfin-

dung dem Demokrit beilegte (Seneca ep. 90). Eine Menge

kleinerer Kunstwerke fördert der etruskische Boden noch

immer zu Tage. In Stein werden zahlreiche Todtenkisten

mit allerlei Sculpturen gefunden^ wie überhaupt ein grosser

Theü der Kunstthätigkeit der Ausschmückung der Gräber

gewidmet war. Herrorzuheben aber sind insbesondere die fraher

Pateren jn^cnannten , jetzt als Spiegel erkannten Arbeiten in

Erz 29) uikI die Vasen von Thon '^^). Auf jenen sind theils

Leichenspielc und Todtenopfcr, tlieils mythologische Scenen

dargestellt und zwar sind die letzteren entweder der griechi-

schen Mythologie entlehnt und durch beigeschriebene Namen
bezeichnet oder sie enthalten die finsteren Spukgestalten der

eigenen Religion. Was die Vasen betrifft, so ist streitig,

wie viel davon den Etruskern eigenthümlicb, wie viel durch

Handelsverkehr eingeführt ist. Korinth und Attika ist aller-

dings die Heimat der Vasen und die Etrusker, wie die an*

dem Italioten, empfiengen sie zuerst nur auf dem Handels-

wcgc^ aber nicht alles was sich jetzt davon in Etrurien findet»

ist importiert, ein grosser Theil mit tkr dun Etruskern ei-

gentiiüüiiichen Assimilationsgabe nachgebildet. In derselben

Weise haben sie ägyptische, babylonische und andere asiati-

sche Kunst- und Schmucksachen nachgeahmt, woraus fälsch-

lich auf orientalischen Ursprung des Volkes geschlossen wor-

den ist. Der etmskische Kunststil entspricht im Ganzen dem

iiS) Das ßiesengrab des Porsena Plin. X. H. XXXVI, 13, 91.

Dennis, the cities and cemeteries of Etruria, London 1848, übers, von

Meissner, Leipzig 1850—52. Avvolta, annali del inst, di corr. arch.

1, p. 92. Inglürami, moiuiraenti Etioischi, Florenz 1821—27.

29) Gerhard, über die Metallspiegel der Etrusker, Berlin 1838,

30) Müller, Archäol. §. 171.
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Alleren griechischen, aber in dem Verhältnis der aUdeutschen

m altitalienifichen Mateiei. Du Streben nach tieoer Na»

turnachahmung tritt hier adbon bei Weitem freier mnd ndit-

Itcher hervor, als bei der Sltesten Sgyptischen Kunst, die ia

dieser Hinsicht sich etwa mit der byzantinischen des Mittel-

alters vergleichen lässt. Aber der düstere und monotone

Charakter des ottentliehen Lebens hemmte die Genialität, ans

welcher die Verschmelzung der Theile und ein inneres Leben

des Ganzen hätte hervorgehn können. Daher zeigt sich

selbst bei grosser Gorrectheit der Zeichnung eine HArte ia

den Umrissen und eine Plumpheit der Stellun^x n und For-

men f die den mechanischen , handwerksmässigen , nur auf

das Materielle ;4eii('hteten Sinn des Volks verrätli, der der

fortsohreiteiiden ('Ultur auch nur Ueppigkeit und Schwelgerei,

keinen höheren geistigen Aufschwung verdankte (Athen. lY,

39: XII, 14).

§• 49* nie l.atiiier und die Eiit^telitins des rd«
miaclien Staates aua ihrer MlUe.

So viel sich mit historischer Wahrscheinlichkeit über die

ursprOngliche Entstehung und die SchidLsale dieses Volk*

chens ermitteln lisst, das aus den uasdieinbarsten Anftngea

asur Herrschaft der Welt gelangte, so war es ein Zweig des

umbrisch-oskiscben Stammes, dessen eiste Sitze Varro (Dkm.
Hai. I, 14) noch in den Ruinen alter Städte in der Gegend
von Reate erkannte. Aus diesen ^vären sie dann durch die

Sabiner vertrieben worden und hätten ihrerseits wieder die

Sikuler von der Küste verdrängt. iJa aber die Sikuler, die

wir in der geschichtlichen Zeit noch in Sicilien finden, wahr-

haft griechischen d. i. pelasgischen Ursprungs waren ae

möchte nicht sowol eine Vertreibung als vielmehr eine Ueber-

wältigung oder Verschmelzung derselben mit den Aboriginem
— Niebuhrs Caskern oder Priskem— anzunehmen sein. So er-

1) Niebuhr 1, S. 52. — Klotz, lat. Lit. Gesch. S. 160 und Kaf(M^

stein, keit. Alterth. S. 213 machen die SikuUr ni Kelten, ao get wie

Umbrer nnd Felasger S. §. 46, 4.
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kl&rt sich am besten die Mischung der lateinischen Sprache

aus einem griechischen nnd italischen Idiome, die trotz der

entgegengesetzten Ansicht vieler neueren Gelehrten nicht ah-

Ettweisen scheint. Gerade dieser Mischlingscharakter des

Volkes bringt ein Temperamentum hervor, wie es die grie-

chische Nation nie erreichte, liei Rom arbeitet Alles zur

Vereinigung, bei Griechenland zur Trennung, und daher fin-

det sich hier Entwickelnng der schlummernden Keime, dort

Vereinigung der entwickelten Gegen $;(itze zum Allgemeinen.

Je weniger sich aber in Horn und Latium überhaupt un-

mittelbare Nationalität, sondern nur ein vermitteltes Staats-

ganaes findet, desto empfänglicher waren seine Formen
für alles Fremde, während Griechenland diesem entgegen-

stand .

N;iLorcs lässt sich freilich über Latiums Urgeschichte

nicht ermitteln. Die mythischen Könige 8aturnus und Fau-

nus sind natürlich nur Feld- und Waldgötter, wie Überhaupt

die ganse Religion h des Volkes sich auf Ackerbau^ Vieh-

zucht und andere lAndliche und h&usliche Verhältnisse bezog,

deren gute und schädliche Principien sie alle in eignen Gott-

heiten personi Ii eierte. Nur Janas als Gott des Lichts au

der Spitze — und vielleicht Diana zur Seife — macht eine

Ausnahme, ist aber deshalb der ültcste Ilauptgott, wjlhrend

Jupiter und Juno erst der Vergleichung mit den ctruski-

schen Göttern ihre Oberstelle verdanken mögen. Uebrigens

siind auch diese nur hilfreiche Götter; eine tiefere Symbolik

krnint die latinische Beligion nicht, dagegen ist aber auch

ihre Mythologie frei von allen jenen grob-sinnlichen Vorstel-

lungen, die uns in der griechischen begegnen und diese

mehr als eine Xaturreligion darstellen, Aviilirond (\s die lati-

uisch-römischc mehr mit den Grundlagen des geselligen Le-

bens zu thun hat. Von diesem Charakter der fietiezion

2) AVak, rel. Bom. antiquis^sima
,

Tubingen 1845. Ambrosch,

Studien und Andeutungen, Breslau ISiid S. 63. Zumpt, die Religion

der Römer, Berlin 1845. Hartnug, die llcligion der Römer, Erlangen

1686 2 Bdde. (1. 8. 248.) Lacroix, recherchei sur k religion des Ro-

inains d'apr^B les faste» d'Ovide, Paris 1846.
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rührt es auch her, dass die Religion der Römer von Mythen

nur sehr wenige hat, die sich mit dem Leben und Beich-

thum der griechischen nicht vergleichen lassen.

Die bttrgerliche Orgimimtion des Volkes hängt mit der

Sage Ton der trojanischen Coloiiie susammeDf die sich unter

des Latinus Begiening mit den Aboriginein iwmingt habem

soll. Aeneas selbst sollte Lavinium erbaut habCT , dessM

frühere VVichtij2:keit sich noch später im Cultus der Penaten

zeigt 3), von denen die rumischen nur Absenker smd. Sein

Sohn Askanius gilt als Gründer von Alba, der Mutter der

30 Städte, deren Namen wir aus Plin. N. H. III, 9 und

Dion. Hai. 61 kennen lernen. Die inchtigsten dafwtar

sind: Ardea» Arkda» Cora, Gabii« Lauxentum« LaTinintt, La-

bicum, Lanuvinm, Nomentum, Norba, Fraeneste, Setinm, H»
bur und Tusculum. Jede derselben hatte einen König oder

Dictator 4) und zusammen machten sie einen Bund aus, dessen

Versammlung am Fussc des Möns Albanus im Haine der

Ferentiuft gehalten wurde. Dieser Bund ist geschichtlich

sicher: was dagegen die Sage von Aeneas 6) selbst betriit»

so ist sie um so gewisser als mythisch zu betrachten, als der

Name des Aeneas öfiters an der thradschen und anderen

Küsten in ähnlicher Weise wiederkehrt, ja derselbe nach an-

deren Nachrichten gar nicht aus Asien entwichen sein, son-

dern mit Vergünstigung der Griechen fortwährend über Reste

der Teukrer am Hellespont geherrscht haben sollte. Fraglich

ist also nur, wie die Sage zu fusen sei: darüber aber zei-

gen sich die aUerTerschiedensten Ansichten. Der eine hlK

3) Niebuhr II, S. 21.

4) Lorens, de dictatoribus Latinis et municipalibus, Grimma
1841. Henzen, Ann. del Inst. arch. XVIII p. 253. Gerva«io, sopra

l'inscr. puteol. dc'Lucceji, Napoli 1851 p. 35. Der Name blieb laoge

noch als Bezeichnung der obersten Municipalbehörde.

5) Klausen, Aeneas und die Penaten, 2 Bde., Hamburg und Go-

tha 1839-10. Kcc. Hall. Lit. Zeit. 1841 K. 161. Klausen, Zeilschr.

f. d. Alt. W. 183», N. 72. llückert
,
Trojas Ursprung, Blüthe, Unter-

gang und Wiedergeburt in Latium, Hamburg 1846. Bochart, num
umquam Aeneas fuerit ia Itaüa, Hamb. 1672, dagegen £.Lets acta

Uter. III p. 7.

Digltized by Google



17

dm Aenm für ^hömtMk % der ondcfe for tluradtch 7),

Niebuhr 9) dwkt an Sanuitlitake, wo eiiieneits Bardanci«

Verwandtschaft mit Troja beurkundet, andrerseits später die

Tyirliener vorkommen. Auch i>amberger ^) fasst die Sache

so, dass die Troer Pclasger und insofern mit jenen Bikulern

verwandt gewesen M ärnn, die wir auch z, B. in Segcerta auf

Sioilien finden. O. Midier leitet dagegen das Ganze adi

dm fiil>3rUuu8chen Bflebem her, die ans dem kleinasiatiftchm

Sjme die Kunde fon Aeneas mitgebracht hätten. Ku» die

Fnge hSngt mit den Leliettsfragen der griechischen Vorge-

schichte über die Nationalität der Troer, über Pelasger und
Leleger u. w. aufs Kngste zusammen. Nur soviel ist

sicher, dass Aeneas ein Heros ist, der sich allerwärts wie-

derholt, wo sein Volksstamm sich niedergelassen hatte. An
der Sage ist also wenigstens soTiel geschichtlich, dass dae

Volk« welche« der Name Latinns — ireilieh pfoleptisch

lepräsentiert^ wirklich gemischt gewesen, in der Weise, wie

ee Virg. Aen. XII, 19!^ heisst:

Sacra deosque diibo, socer arnia Latinus habeto.

Dass Aeneas im C'ultus nicht sowol als eingewandert

wie als einheimisch betrachtet wurde, zeigt schon seine Ver-

ehrung als Jupiter indiges nach seinem Tode. So stellte et

am £nde wol gar das vor den Aboriginem in Lavinium am^

tftflsige Volk dar, während diese dann nach ihrer Vereinigung

mit jenem die neue Hauptstadt Alba gegründet hätten. Von
Anwesenheit pelasgischer Ansiedler zeugt auch die Sag« von

Evaiiiler und wenn wir auch dessen arkadischen Ursprung

mit JNiebuhr und MtkUer lediglich aus einer Namenverwechse«

Fiedler, de erroribus Aeneae ad Phoenicum colonias pertmen>

tibus, Wesel 1827.

7) Uschold, Gesch. d. trojan. Krieges S. 314, lier auch (he Etrusker

zu jlhrakern macht.

8} I, S. 207.

•) Bhein. Mus. VI, 1839, 8. 82. Fär Felsiger hilt die Trojaner

iuieh GötUing, t6m, Veif. Gesob. S. 41, — 2insow, de FelasgiflSs Roma-
Asnm »aoris, Berlin 1851,

10) OeiMse fiftbalse de Aeneae in ItaHam adTentn, Claas. Jetmir

1822 VoL XXVI N. 62; I>orier I, S. 222. Klauaen und gohwegler

sind vielen Beeultaten Müllem beigetreten.
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long zwischen Pallaiitium und Palatinni ableiten, so scheint

doch Fäles selbfii der griechi«cfaen Pallas nidit eben fieiiid H^.

Faunus erinnert ofienbar an Pan tS), Veata enlipricbt der

Heatta und selbst Ceres kann man in der samothmkiechen

Axiokersii wiedertinden, wie (iberhaupt Ceres, Liber und Li-

beru eine iiierkumdii^c Viiulo^'c zu jener Dreizahl sijul. Eben-

so werden die I'cnatcn öftere mit den Kubireii verglichen.

Nicht minder sprechen viele Ortsnamen zu Gunstan dieser

Ansicht, selbst bei Tibur fand sich ein Sicilicnm zum 4ent-

liehen Zeichen der ehemaligen Anwesenheit dieses Stanunea

und auch Falerii behauptete griechischen Ursprung.

Weiter aber können wir nicht eindringen. Ganz mdii-

storisch ist die Keilie von Königen, mit der die gewöhn-

liche Saf?e dir Lücke zwisclien dem trojaiiischen Kriege mid

der traditionellen Gründungsepoche lioms — Ol. 6, 3 oder

7, 1 — ausfüllt. Und wenn wir sehen> wie zahlreiche

Schriftsteller des Alterthums Roms Erbauung bis in die Zeit

des Aeneas hinaufrücken i^) und bald an einen Ronuis« bald

an eine Sorna anknapfen« so Terschwindet axioh d«r schwa-

che Schein von Geschichte, in welchen THokles von Pepare-

thos und 1 abius Pictor die Entstehung der Weltkönigin ein-

gehüllt haben, ganzlich. Romulus nnd Kf iiius selbst sind

nur Persouiiicatiöucii : und je sonderbarer dieser Dualismus

erscheint^ desto leichter löst er sich, sobald wir darin den

Steg des guten Prindps der Stadt über den bOeen Geniue

derselben erblicken, der deshalb audi seinen Pkto an dar

Lemuria i. e. Rraiuria am Aventinus hat« wo früher bereits

Kakos, das G^enbild zu £vander, gehaust hatte 1^).

Soviel geht jedoch seihst aus der entstellten Sage von

H) Cr«user, Symbol. II» S. 987.

Gerhard, osservasioni del dio Fauno e d«' suoi seguam, Nea-

pel byperboreisch-zOm. Stad. II, S. 77. Klausen, a* a. O. S.

843. 1141. Auch mit Evander lässt sich Faunus durch Ablntung voa

favere in Yerbindang bringen.

AmbiOBoh, Stadien S. 132.

>4) Bitter in R. Bh. Mus. II, S. 494. 491.

Plut T. Rom. 2. Grotefend, Alt -Italien III S. 8. Ueberapft-

teregrieehische Einflüsse aufitalische Urgeschichte Nitzsch, PolybiusS. 103.

Ovid. Fast. 445. Blume, Einleitung in BA.m alte Qeseh.,

Berlin 1828 S. 180.

Digltized by Google



19

Numitor nnd Amulius u. s. w. hervor, dass Rom seine erste

Entstehung inneren Zwistit^keiten in Alba verdankte in

deren Folge die überwundene Partei sich in die Niederungen

am Ufer der Tiber zurückzog. Ausgestosseu aas der

Bechtsgemeinschaft des Bundes musste sie natürlich ihre Exi-

stenz mit Gewalt der Waffen sichern, verstärkte sich aber

durch Zuzug von anderen Städten und vereinigte sirh endlich

mit einem benachbarten subiiiis^chen Stamme zu einem ffeord-

neten Gemeinwesen, in welchem die religiöse und bürgerliche

Einrichtung der beiden Völker aufs Engste verschmolz.

§• 48. Von der Ülfr^teii Cieseliichte der j<^tadt Rom
und den ireri»cliiedeiieti Elementen ihrer

Bevölkerung

Die älteste Grenze des Stadtgebietes ward noch zu Stra-

bo9 ^) Zeit zwiBohen dem 5. und 6. Meilensteine durch Amb-
anralien gefeiert. Was den ersten Umtog der Stadt seibat

betrifft (Tac. A. XII, M), so beschränkte sie sich ursprüng-

lich fiiit den palatinischen Berg und dessen nächste Umge-
bung uutl betrachtete daher auch das Fest der Pales, den 21.

April^ als ihren Gründuug$tag> insofern Pales als die älteste

OrUgotftfaueit imgesehen wurde. Als Citadelle diente der s«^

tumische^ nsokmals capitdünisohe Berg; die anderen umlie>

genden Hügel wurden eorst nach und nach angebaut, als die

So auch G(jttling, S. 44.

^*^) Dass die Lage Korns keine solche ytar , die freiwillig erkoren

sein würde, haben schon die Alten bemerkt (/v Tonotq or n^fo^ at^tei/^

ft&iJiw 11 nüv^ aräyxtjv i/iiTijdfUnq Strab. Y, 239 extr. Becker, Topogr. p. 83).

Es vfBX ein ZuHuchtsoit in einer früher schwach bevölkerten Gegend,

der indessen für eine versprengte Partei Schutz darbot. Die Niederung

ist rings von Hügeln umgeben, unter denen der palatinische und Cftpi-

tolinische vortretBich zu Burgen und Verschanxuugen verwendet werden
konnten.

') Niebuhr, Abriss der Geschichte des AVachsthums und Verfalls

der alten und der AViederherstellung der neuen Stadt Rom, kl. Sehr. I,

417. Becker, de Romae veteris muris atque portis, Leipzig 1842.

') V. p. 230. Uertzberg iu J. J. Suppl. V. 1839 S. 421. QötUing,

S. 148.

8*
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Zmtömng von Alb« LoQfpi und die Heiicgiuig Isidm» dk
Einwobnermhl «rheblich wwshatta Ue«». Dodi daif «mui di«

«ieben Hügel, auf die sich das alteFett sepdmonlium 9) bezog,

nicht mit den grösseren sieben verwechseln, um doimitwillen

Rom geT^ uhnlich die Siebenhrtf^elstadt heisst. Jene iimtiissen

autser dem l^aktin mit seinen Kuppen^ V clia und Germalus,

nur noch den Coelius und einen Theil des EsquitiSj di#

Spitzen Oppiut und Cidpina mit den lliäleni Submm und
Fagntal awiichen Esquilin und Coelius Den QniraiiKa

und Viminalis sog erst Servius, den male ominatos Avnnti'

nus 5), obgleich schon von Aneus Martins angesiedelt, erst

Kaiser Claudius in das Pomooriuni d. i. den heiligen Stadt-

kreis. Dies l-'rmioerium ^var jedorh wo! mehr symbolisch an-

gedeutet als dui'ch zusaiameuhäiigendc Üetcgtigungswarke ab-

gegrenzt. Nur wo (1er Abhani^ des Hügels nicht selbst

einen natürlichen Schutz bildete, half man durch Kunst nach»

wie Aneus durch die fossa Quiritium, Tsfquimua dntehden ag^

ger» den er quer Ober die Ebene von der porta Oollina bie

bis «ur Esquilina (Dionys. Hai. IX, 68. Cie. Rep. H, 6)

zoff, -wo dann wieder Bergahhänge sich anschliessen , welche

theiiweise dip Hefestij^un^ unnötlii^- maclien.

Die Bedeutung der Namens des Stadt liegt im Dunkel

:

ob Valentia— als Uebersetsung des für griechisch gebnlfenen

Wortes Bonoa — od« was sonst der gehetmsisfolW Nene
gewesen, den der Aberglaube geheim hielt, «mes dahingo
stellt bleibsn Das wsinigte YtAk hkm popuHw Rom^
nus Quiritiiim oder populus Romanus Quirites. Dieser Name
wmde entweder von ('ures, als der Heimat des submiseheu

Königs l'itus Tatius iici i^eleifet oder auch mit quiris Lanze in

Verbindung gebracht, als dem ^Symbole des Gottes (i^irittus.

3) AmhioBch S. 17d. 191.

*) Festns s. v. — MfllUr in BftUigers Arcbaol. und Kaaat, Breslau

1828, 8. 69.

Oell. N. A. XIII» 14; wahncheinlich ist er die Todtenttidt

gemeii. Braun, ball, dell inst« arch. 1641 p. 96.

») Ueber dsn GsbsinuuuBea SoUa. Poljrhiat. I, 1 and Plin. N. H.
III» 9. Plut. VlU p. 347. HttttSB. Lmut« Lyd. ds insnail». p. 97. BOt>

^ger kl. Sokr. lU, 6. 989. Letroans, Rs?. arch^. IV, 1, p. U2, Lobsek

Aglaoph. p. 274. Osann ad Cie. Kep. II, 9.
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Niebukr hat cm £riiliruiig des Samens eine alte Stadt Quinutt
angennnnpen auf dem quiriiMlisclieii HOgel> die mit der to*

muHedifln Stadt verschmolzen sei; aber sie lässt sich nicht

nachwcibt ]i. Mail musi« die Quiriteu als die in den Curien

vollberechtigten Üürger ansehen der Name kömmt also

Bicht etwa ausschliesslich den Sabinern zu.

Die dheste Geschichte der Stadt ist duich Sagen dnnkel;

hieteriecher Kern aber mute ihnen sn Chrunde Uegen, wenn
er auch nur wie einselne Inseln aus dem Bfeeri^ hervorra^»

^laii darf elicn sowenig die ganze Königsgeschichte für My-
thus halten als ailcb für wirkliclie geschiclitliche Facta an-

sehu ^j. Bomulus und Numa sind Personiiicationen^ letzte-

ler feprftscutiert alle leltgiflse und gesetüiche Ordnung. Tt-

tus Tatius ist der Heros eponymos der Tities. Aber die M*
g«nden Könige tragen bei Weitem mehr historischen Cha-

rakter, mag auch manches Spätere auf sie übertragen sein,

wie es in Griechenland mit Lykurg und Solon der Fall ist.

Ailer Wahrscheinlichkeit nach ist die Keihe der römischen

Könige kOnsthch »isuiimengedrängt worden und eine Iftngevs

Briiitimg der Stadt ansnnchmenj als sie durch die sieben

Herrscher repitseotiert wird: die Namen fehlten für die IHl*

hereii und so entstand das künstliciie Gebäude der albanischen

Jlönigsreiixe.

Die Sage führt schon auf Komulus, also auf die Grttn-

dang der Stadt, die Eintbeilung in die drei Tribus der Harn-

ncs» Tittes und Luoeres zurttck. Indessen lassen vieifiuihe

Angaben schliessen, daas erst eine Zweitheüung Statt gefiio-

den hat, ehe der dritte htannn dazu kam. Eine ursprüng-

liche Duplicität im Cultus wegen des latinischen und sabiiii-

schcn £lemmites ist uicht ku verkennen und damit ist am
Leichtesten die Ansicht zu widerlegen, als seien die Sabtuer

durch blosse Eroberung dem römischen Staate einverleibt

Becker, Alterth. IX, 1, S. 25. Lange Jahns Jbrb. 185a LXVII S. 42

^) Oerlach, die ältesten Sagen der Latiner, Basel 1890. Geriack

und Bachofen, Gescbicbte d«r B6m#r, Basel 1851. Lasaulxi Abhdlgn.

der Münch. Akad. 1849, V S, 88. Petersen, de originibus hlit* Horn,

p. 37. — Sehömana, de ToHo Uottüio, Qreiftwslde 1847. A. Kar-

sten, de hi»t. Rom. snti^issiiBSe hidöle et auetorltate deque jjrimfs Bo-

mae regibus, Utrecht 1849. Heffter» Jahss Jabfb. 1850» LX 8. 181.
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worden : es. ist nicht eine Eroberung , sondern eine Verbin-

dung und Verschmelzung , wenn man auch nicht mehr alle

Einzelheiten herausschälen kann. Weit schwierigor ist 4im

ErklAfUDg der Verbindung mit dem dritten flteinve.

Die Luceres führen die Alten auf «inen etrukiMlieii

Liicumo Caelius Vibenna zurück, der eich schon mite Bo-

malus auf dem caelischen Berge anj^esicikU luibcn sollte

Der Ansicht, dass die Lucercs den altpelasgischen oder siku-

lischen Einwohueru entsprächen, die von den Aboriginern

unterdrückt vielmehr Hörige als Gleichfreie gewesen wären,

steht entg^n, dass der latiniscshe Theil des rdmisefaen Vol-

kes vorzugsweise zu demjenigen Elemente Latiums gehOrt

zu haben scheint, der oben , als das pelasgisohe oder tmselie

nachgewiesen ist. Vesta, das Palladium, die Penaten in La*

viniiim , Aeneas selbst und seine fortwährende Hedeutunp^

fiiluen darauf hin, und so konnte L,M^mde die schon erwähnte

Entzweiung auf dem alten Stammesuuterschiede in der Mitte

der Latiner selbst beruht haben, den auch der doppelte Name
des Erbauers von Alba, Julus und Ascanius, vielleicht eben-

so sehr als die Duplicitat von AmuUus und Numitor vennu-

then läest. So wären denn nicht die Luoeres, sondern ge-

rade die llamues pelasgischen 'ürs])runirs.

Fdr den etruskisclien Ursprung der Luceres spricht auch

die niedrigere Stellung, die sie in dem bekannten Verse

^Bamnenses Titiesque viri Luceresqne coloni' einnehmen, in-

sofern der König, dem sie die Gleichstellung verdanken,

Tarquinius Priscus, nach allen Nachrichten nicht, wie Nie-

buhr annimmt, ein Latiner sondern ein Etrusker ist. Unter

den vier ersten Königen wechseln nur Latiner tmd Sabiner lO);

die Elemente, deren Vcrsclrmel/ung' dem Nunia l)f igelegt

wird, sind entweder latiuisch, wie die Vcstalmnen, oder sa-

») Cic. Kep. II, 8. Tac. A. IV, 60 c. nott. Lips. Der etrusk,

Ursprung der Luceres ist lebhaft vertheidigt von Franck, exercitt. Nie-

buhr. p. 11. 23. Linker Zeitschr. f. östeir. Üyran. 1854 S. 49. —
Schwegler (I, S. 512 ft.) hält sie für die unter Tiillua Hostiliua nach

itom versetzten Albaner, ebenso Lange. Gött. gel. Anz. 1851. S. 1878.

'®) lieber die I*riorität des sabiniachen Kiemento vor dem otnuki«

scheu Orotefeud, AlUtalien iU, S. 32.
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bmisch wie die Malier, Fetialeu und Auguren : und in allen

Pkiesterthtmieru und Aemtem bemcht die Zweizabl, woraus

ttttfvdiiigs auf das Deutlichste henrargeht , dass der dritts

Stamm noeh nicht Reiche Rechte erhalten hatte« Eben des-

halb muss man aber annehmeu^ das« die Veränderung, wel-

che die Zahl der patns vou 200 auf 300, der VestaliiURu

von 4 auf 6 erhob, zu Gunsten gerade desselben Stammes

geschehen sei, dem der König angeh^irte» von dem sie aus-

gieng, ^n gleich der Name minomm gentium fortwährend

ihre geringeie Geltung aussprach. Die näheren Umstände

dieser wichtigen Veränderungen verschweigt freilich die Ge*

schichte, wie sie denn überhaupt in «lieser Zeit nur die her-

vorrag-eudsten Ereigiiis^ie mit emeui nur äusserlichen Bande

verknüpft, dessen Willkür und Zufälligkeit sie selbst nicht

vmrhehlt. So viel ist aber deutlich» dass von jetsst an das

etniskische Element wichtiger wird. Der mythischen Ah-

stanniinng des Tarquintus selbst zu geschweigen, sind solche

Werke wie die Cloaca maxima, der C^irrus und die Substrur -

tiou des Capitöl?«, deren Ke.ste iHieh lieute IJewiindening er-

reg^, Zeugnisse der etruskischcn Kunst. Auch die Bestim-

mung dieser Werke fährt darauf, indem sowol Wettrennen

und Kampfspiele etniskische Sitte waren« als sich die Ver-

einigung von Jupiter, Juno und Minerva im capitolinisehen

Tempel l'), wo die alllaüiubchen Oulte förmlich vcrdiangt

wurden, ähnlich bei den Etrusiiern findet. Als Etrusker

konnte Tarquinius Priscus auch Götterbilder mitbringen und

als solchem brachten ihm die etruskischen Städte die Königs-

insignien, Soepter^ Sella curulis« Trabea und die 12 lictoren« die

er nun auch in Rom einftlhrte in der Zeit vou Xarquini-

US Friscus bis Tart^uinius Superbus bildete sich schon eine

Art römisches Keich, und das i^t die Hauptbedeutung der

Kegierung der Tarquinier: es war nun nicht mehr aus-

schliesslich die Stadt Horn, sondern es gehörte auch ein Ge-

biet im Norden und Süden dazu.

") Ambrosok 8. 173 hält dag^eo aueh die capitolitÜBehen Götter

für Mblniwih, s. a. S. 196 aber das Vefhiltnis des ospitoUnisolwn OtJ^

tas inm pabtuuMhen und guiiittaiiscfaett.

*«) Miyus ad Cie. Bap. II, 17.
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Iii die§er Miwhiing der drei Stämme vereinigte nun das

römische Volk iilles Schöne und Grosse 13)^ das die übri-

gen Vöiker Italiens nur vereinzelt darbieten. Der kriegeri-

sche Charakter der SabeUer ist mit dorn soliden Fundamentd

des latinitchea Landbau» verbunden, dessen sich selbst die

Vornebmsten nicht schSmten : und mit der etniskischen Ciü*

tur kam auch die Strenge d«T religiösen Satzungen hiosut

die Roms i^nzes öffentliches L^»en mit einem Ernste und

einer licddchtigkeit ohne Gleichen weihte. So konnte denn

auch iioms welthistorische Hesiiniuiung nur durch seine Ari-

stokratie erreicht werden, die aus den bisher betrachteten

Elementen bestand. Die Plebs hallbet lediglieh an der latini-

tohen oder in weiterer Ausdehnung der oskischen Na-

tiomilitllt» die ohne den Zusatx der andern £]«mente nie ans

ihrem bloss materiellen, vegetierenden Leben erwacht wftre

und noch in späteren Zeiten in ihrem Gedankenkreise n»

über Itdiieii liinausgeht, sondern sich auf die heimische

Scholle heschränkt. In Griechenland dageijen '\\ ;ir die De-

mokratie von kosmopolitischer Bedeutung und die Aristokia-

tie der Hemmschuh ihrer Bestr^UQgen.

$• 40. AelteBte Werftessmig und ClmraKler äice

rtfnil»clien llttrgertliuiii».

Zunächst ist jedoch erst die Form zu finden, in welcher

«ich die drei erw&hnten Elemente zu einem Staatsoiga-

nismus gestaltet hatten, ehe die Hebs entstand. Ursprüng-

lieb kann freilich auf Rom keiner der fhr Verlassfingsfbimen

üblichen Namen Anwendung finden. Es zeigt sich vielmehr

auch darin sein eigcntliümiicher und von dem Naturleben des

griechischen Volkes ganz verstdiiedener Mischlingscharakter,

dass eine gemischte Verfassung, wie sie in €hiechenland erst

durch Solons und Lykurgs Bemühungen möglich ward, hier

von vornherein Statt hat. Dadurch ist dann das Verhfilt^^

Flor. III, 18: quippc quum populus lloniannf Etruscos Lati-

no8 Sabinosquc niist uerit et unum ex omnibus sanguinem duc»t, corpus

fecit ex membris et ex omnibus unus est. Orioli, Ann. d«U inst. arch.

1881 p. 64.
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te Gewahen gleiob attimg» so lest besümiiit, dM9> 80 gftnz-

üdi vmdikdeiie Bkramte rieh auch nach und nach dieser

Fennen bemächtip^en, ^leichwol bis anfAugustas i) keines der-*

selben für nöthi^ hiili die Formen selbst zn verändern. Auch

später, ^vu jene Bezeichniinij:PTi anwendbar .sind, sind sie docb

stetö mehr Namen für die herrschende Partei oder Hu-htung,

für den die Formen erfüllenden Greist, als lar die ftassere

Form selbst.

Ifan sagt freilich wol» Born sei zuerst eine Monarchie

gewesen, dann sur Aristokratie Ubergegangen und endlich

mit der Gleichstellung der Plebs eine Demokratie geworden.

Indessen das hindert nicht, dass in allen drei Zeiten Volks-

versammlungen, Senat und lieamte bleiben, welche letzteren

wenigstens in vieler Hinsicht nur als Erben der Königsge-

walt erschetnen. In Griechenland ist die Kechtsidee und ihr

Txiger souveiftn, in Kom der Staat und jeder Einzelne^ so«

weit er daran betheiligt ist: da also hier nicht wie in Gne-
ohenland die Bklitergewalt Sitz der SouTerftnetftt ist, so kann

auch die Verantwortliclikeit, welche durch die provocatio ad

pnpiihmi herbeigeführt wird, nicht als eine so wesentliche

Veränderung wie in Griechenland angesehen werden. Ge-

wählt waren schon die Ktknige, so gut wie nachher die Ma-

gistrate, beide regierten jussu popfuli. Was aber in Kom
der göttlichen Weihe, die in Grriechenland die SouTeränettt

bestimmte, entsprach, die Auspicien, blieben fortwährend den

Magistraten. Wenn auch das den Schein einer Aristokratie

hervorbringt, dass die Tatiizier eine Zeitlang die Auspicien

für sich allein hatten, su wird sich doch zeigen, dass gerade

so lange die Plebs gleichsam ausserhalb des iStaatsganzen

stand So kann also Rom in jener Zeit nur ebenso unei'>

gantlich eine Aristokratie genannt werden als Lakedflmon

wegen der Herrschaft der Spartaaten über die PeriOken, die

kein inneres, sondern ein ansseiücfaes Verhältnis war, denn

im Iniicrii fand demokratische Gleichheit Statt.

1) Ja selbst Augustut flbte die Herrschsft in republikanisohen

Formen.

<) J, de Bsi, de vi religisnU in jus Bon. eivile ueipie ad Con-

slaatini M. tempore, GnweahMg 1831. WSnigft, das flaeraleystem und

da« ProTocationfrer&hren der Römer, Lelpsig 1843. Ambtoioh 8. 187.
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Ueberhaupt kann Born in vialor Hiaaacht mit dem iy-

kurgischen lAkedAmon verglichen werden. Die Mischung

des KömgsgewaU mit Seoats«' attd VoUumhten, der knege-

rieohe Charakter heider Staaten und die darauf hemhende

Sudoidinatioii, die Gltederang des Gemeinweeens durch Tri-

bu8, Curieii '^J, Gentes, Familien bieten reiche und frucht-

bare Verjuleichun^spunctf dar. Um so schärfer abe r wird sich aut

der anderen Seite auch die Eigenthümhchkeit de« lomi scheu

Princips gerade im Gegensätze zu jenem Repräsentanten des

hellenischen herausstellen. Was zunAchst die Staatsgewalten

betiiilt« so ist die GewAhltheit der Könige im Gegensätze zur

efblichen Manaichie der Griechen allein schon ein Beweis»

wie hier die Reflexion an die Stelle der Natur tritt. Noch

sprechender aber ist die Wahrnehmiin«; , dass während in

Sparta jene Natiirkönij^e nur als Erbstücke dastehen, deren

politische Macht höchst gering ist, der römische König ge-

rade als Wahlkönig mit einer fast unumschränkten Gewalt

bekleidet wird, die sich später leitweiee in der Dictator wie>

derholt. Das fßmieche Kftnigthum aber litt keineswegs

durdi das Eintreten der Reflexion oder liees sieh in seinem

Principe dadurch ersehtlttern, wie der griechische Staat» son-

dern sank erst, als man anticiif»" es* erblicli zu machen. Der

UsTirpatnr und Tvranii in der römischen Königsgeschichte ist

gerade der, der sein Herrscbaftsrecht auf die Erbfolge grün-

det imd die Regienmg in seinem Geschlechte erblich machen

will. Trotz der Wahl aber steht doch der römische König

viel unabhingiger da als der spartanische» und selbst spftter

hat es mit den römischen Beamten eine gana andere Bewand-

nis als mit den griechischen, die nur Instrumente des Volks-

willens 6iud, während fttr die römischen in der Uebertra<;ung

der Geschäfte an sie glei( lisum das Bekenntnis der Menge

liegt, dass sie sich denselben nicht uuterziehn könne. Das

liegt darin, dass dtm Römern auch das bloss FactiaGhe» durch

die Umstftnde .und die Nothwendigkeit Gegebene aofiitt n

3) Francke, de ciirialibus Homanis qiii tuerint regum tempore, prae-

missa de curiarum ohgine qu&e«tioDe, Breslau ISQA, Newnum, dsM.

Mus. YI| p. 105.
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«iiiem Bechl» 4) wtid» «AluMid bei den Oxiecheu selbst das

Bechtliche lange Zeit nur faetisch bestellt und insofinni dateh

ein anderes Factum angehoben werden kann. Der Gfrieche

gehorcht seinen Beamten aus Respect vor dem Factischen,

vor dem Herkoinmen, dem auch er verdankt was er ist, der

Kömer aus Achtung vor der Macht und Würde, (iie er nic ht,

sonderu nur der Beamte besitzt. Nimmtmau dazu uuu noch das

militärische Bedürfnis der Subordination, wie es in Sparta ei>

gentlioh nur um der Sitte willen bestand^ in Born aber piakti*

sehe Nothwendigkeit war» so wird man begreifen^ wie Wahl-

könige und gewählte Beamten doch wieder mit so grosser

Gewalt bekleidet sein konnten, obgleich sie nur durch beson-

dere Acte auf sie übertragen wird.

Selbst der Senat ist im Grunde nur der Staats- oder Kriegs-

rath des Königs, dem dieser nur in sofern lolgtj als die Au*

torität des Alters« der Erfahrung^ der Stimmenzahl sich gel-

tend macht. Auch als nach dem Sturze der Könige der Se*

nat eine ständigere Macht wird» besitzt er keine Gewalt, um
den Contul zum Gehorsam zu zwingen, obschon sich wie-

der auf (Irr anderen Seite in der guten Zeit kein Beispiel

findet, dass ein Consul den (jrehorsam zu verweigern gewagt

hätte« weil auch er seinerseits in diesem Rathe, dessen er in

demselben Masse bedarf, wie seiner das Volk, ein ausser

und aber ihm liegendes Becht achtet. Julius Caesar ist der

eiste rdmische Consul, der sich ttber ein Senatsconsult hin-

aussetzte und vom Volke erschlich, was er wollte. Das war

aber ein Todesstoss fttr den Staat, wie umgekehrt eine ähn*

liehe Gefahr drolite, als Tiberius Gracchus den Oclavhis durch

das Vf)lk absetzen liess. W iire freilich der Ursprung des

Senats so, wie es oft dargestellt ist, dass Komulus sich nur

*y JheriDg, Gebt des tdm» Rechts auf den TersoMedeuen Stufea

einer Entwitkelttiig, Xipsg* 1652. 54. Qött g«l. Ans. 1856 8. 809.

^) DieOonsaln «oUen in «actoritate senatui sein, Oöttling. S. 295,

wofGr Liv« ll| 56 extr. den Ausdruck hat „in potestate." de. Sest.

65, 137t hi|juB evdinis euctoritate uti msgjetratuB et qwua mtaistros

gravissimi eooeilii esse voluerunt. Die Magistrate haben die poteetae,

der Senat nur das Ansehen de« Alters der Erfahmmg und des penOnU*

chen Uebeigewiobte.
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ein Constlium gewählt hatte, dessen Mitglied« Fitres ge-

haiaeeD und dann ihien Adel «uf ihn Machkommen als Pa-

liiaitr TeipAanxt bitten -«alao gi«i€liaHBi eine aenatociacbe No-

bilitit^ die offenbar erat analeg mit der spiteren NobiUtIt

gebildet ist — , so wäre jener Einfluss unglaublich. Aber

dem widerspricht liou die grosse Anzahl und es ist wenig-

stens viel wahrscheiiilif liLM . dass wie Niebubr (I, 375 ff.)

Hnniixunt, jene 100, 200, jiOO, die FamiUeoh&upter der drei

Stämme oder 30 Curien gewesen seien» die er denn aiieh

folgerichtig sämmtüch als Patriner ansieht, ane denai er

geradeaa den Ältesten popniua allein bestehen lAaat. Wie aiie

die dW> jungen Ritter cur honiglioheik Leibwadie, ao stellten

aie ihre SCO Alten zum Käthe des Königs, an den deshalb

auch bei dem Tode des Königs das Inteiregnum tibergieng

:

noch in später Zeit war es ein Recht, dass der Interrex ein

Patrizier seni musste. Nur durch freiwillige Verzichtleistuug

der Stammhäupter erhielt also der König aeine Qewah: in
letsten Grunde beruhte aie auf dem joaaua populi und ea iat

gams adiief, wenn ea Oksaio (de Rep. II, 17} ao daratellt

ala ob die Könige roa einer Art oilenlaKaelier MaehiToU-

kommenheit dem Volke einiges freiwillig abgetreten hätten.

Während in Uriecheniand das Volk den Köniar besrhraTikte,

beschränkte sich in Rom dasselbe selbst durcli den König.

Der König ist 7) Richter, Heerführer und Priester. Die

Richtergewalt iat aeine Uaaptthätigkeit im Frieden , sie wird

durch die poteatas unmittdbar dureh die Wahl neiüehen und

hli^ den Gonauln, bia in den Pdltoran eine eigeoe BehAide

hierfür entatand. Den Heerbefehi (das impermm), der erat

eine Meile von der Stadt bcgtiiiu
,
gibt die lex curiataS): die

Auspicien, den gottesdienstlichen Tbeil der Würde, verleiht

die iuauguratio, die ursprünglich durch den Interrex, später

durch den Amtsvorgänger Statt findet.

In Rom ist überhaupt nicht au veykennen, daea je mehr

der Borger dem Magiatrate ala Indmdunm in aainer Sphftie

einräumt, desto mehr er auch Air aich in der aeinigen in

*) Vgl. dagegen Sohömann, Berl. Jahrb. IMS, Oct, N. 61.

') Göttling, S. 164. Kubino, Untersoehgo. ttbsr leia. VerAmaflg

und Geschichte, Cassel 1889. Abseha« 1.

mhuht h S. 380.
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Anspruch nhami. J« iMhr es aieht ein Ausiiius dtr Sittt

und Gewohnheit, sondern ein Gefühl praktischer Nothwen-
digkeit ist, dass er jenem uiibcMÜngt gehon^ht, desto weniger

ist er g^eneigt eich jene Subordtiiütion audi wo es nioht uö*

thig ist, gleichsam zur Vorabung ge£»UfiR zu lassen, wählend

sie freier SatsoUuss und Biechlügefillil ist. DemBechte ge«

mies isl aber auch alles erhubfti wae nicht verboten ist. 80

ist denn der Römer seiner Person und seines Vermögens in

ganz anderer Weise Herr, als der Spartaner. — Die Bedeu-

tung der Familie ist nicht bloss die eines organischen Glie-

des» iondem Tielmebr eines selbständigen Gainen, das sich

nur» soweit es sein Yortheü mit sich fatingt, mit aadeien

ähnlichen Ganm w einem grösseren Staatsganien oder Bun-

desstaate y^bindet, ohne darum seine innere Autonomie auf-

zugeben. Schon der Ackerbau 9) macht hier den Unter-

schied zwischen Koni uud Lakedämon, indem er dem Körner

ebeneo ehrenvoll wie dem Spartaner schimpflich ist« Durch

ihn aber bildet eich vmi selbst ein Hausstaat in patriarcha^

Ueeber Fennj der nicht nur seine eigenen sacra uud herkmm»*

liehen Gebränebe^ sondern auch eigene Gerichtsbarkeit iMtt lO)«

Was in Griechenland vom Staate giit, thiss der Mensch

nur in ihm Mensch i$t, das gilt für Kom von der Familie,

während das Familienhaupt seine Ke( htspersönHchkeit schon

Bum Sdwlegwffit mitbwgt. Wenn daher schon die übrigen

Gliederungen des Stiwutes eine weit covpemtlfiaee Gebnng
hüben als in Grieebenjandy wo sie blose Eintheihing und in*

sofern Mittel zum Ganzen sind, so gilt der mündige \ü\i-

bOrger in seiner IniUvidualitftt viel mehr als dort, wie das

auch schon in dem Ausdrucke eui juris hegt, der(=r »vropofioe)

iu Giiecbeatand nur dein Staate zukommt. J>er patei£uniliaa

oder ptttfonus herrscht Ober seine b'mmUs wie «in Ftat» und

zwar nicht bloss über den unfreien Theil derselben, den frü-

her die Clienten, später als diese zum Bürgerrechte gelangen,

die servi bilden, sondern auch über die Kinder ^i) imd selbst

•) Ueber Rom als agrarischen Staat Droysen Hell. II, S. 262.

Hegel, Y^jriesgn. über Philosophie der Gesch. S. 350. Chri-

»ti«nsen rdm, Rechts^esch. IUI. T. ORcnbrügg^n, Kieler Stud. S. 229.

1») Instit. I, 9: nu ll ( niai uhi >*uiii homif»^, qiii talem in iibe-

Tos babeant potestatem quaiem nos habemus.
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«btf dM FfMi, die durch die ooBTeaitio in aiitiiim sein £i-

gratfauni geworden ist 13), Ja selbel der Hdrige steht so

leohtlos wie der spartanische Helote eif^ntUch nnr innerhalb

der Familie da, gegen aussen srhützl ihn die Familie, der

er 8ell)st mit dem Namen augciiurt, gerade wie die liberti

an die Familie durch den Namen noch gewissermassen ge-

fesselt bleiben Aber auch im Innern vertritt das Pie*

tfttsverhAltnis mehr die Stelle des strengen Redits, was nidit

bloss von dem Verfahren gegen dienten und Sclaven, son-

dern am Ii von der Aufiübunf^ der patria potestas gilt.

Aus dieser liühcren l->e(lt utung der Familie ergibt sicli

denn auch der dreifache Status — oder caput — des römi-

schen Bürgers, libertas, civitas« £imiUa, in dessen Folge je-

der Uebertritt aus einer Familie in eine andere als capitis

deminutio, als ein Rechtsverlust betrachtet wurde. DerGrie-

( iic iiiit dagegen eigentlich nur ein caput, die civitas. Dem
liömcr erscheint jeder Freie, aucli ohne dass er Römer ist

als Üechtsperson, denn er fühlt das Bedürfnis, mit jedem,

mit welchem er zu thun hat, gleich in ein Rechtsverhältnis

zu treten.' Dies Rechtsverhältnis ist freilich einseitig, inso-

fern der Andere nicht wmter gefragt wird, ob es ihm so ge-

nehm ist l*). So wird jedem Freien ^e^enüber das jus gen-

tium statuiert, dem das oberste rai)ul, die libertas, entspricht.

Dann folgt das caput civitatis oder jus Uuu'itiuni, endlich das

caput familiae, das um Irif htesten, schon durch Adoption oder

Heiiath eine deminutio erleidet. Wenn auch der Staat ein

gmneinschaftliohes Band um alle sdilang, so waren doch

auch die einzelnen capita wichtig. In besonderen Fällen je-

doch musste der Einzelne auf seine Rechtspersönlichkeit ver-

gidbteng da vmchmelzeu dann die Bürger zusammen. Das

Imperium gibt — wenn auch nicht jeder Blagistratsperson —

12} Und doch genieaft andreneits die Fnn ebsndsslialb in ihnr

Sphftre als Matrone weit grossere Rechte und Freiheiten ale die grieehi-

sche Frau,

13) Bion. Hai. II, 9. 10. OeU. N. A. V, 141 e XX, 1, 41.

Ein Beispiel geben die leges oder fonmilae piofineiae, die al^

gemeinen Beetininiungan, nach denen man die PioTinsen und die Fn»-

vineiaton bebandelte.
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da« lietht über Leben «tiid Tod, and eo wgcbwiiidgt im Ftolde

die patria potestas bemabe gSnzHcb und was der Sohn da er-

wirbt, ist sein Eigcnthum 15).

In ganz anderer Weiüe, in viel höherem Sinne war der

freie Kömer Rechtssubjcet, persona^ als der griechische Bür-

ger^ der die pen(Vnliche ßerechtigung mcbt xax Staatsgemein»

sßbaft mitbrachte, sondern sie erst in dieser und durch sie

empfieng. Dass diese Gemeinschaft nur durch das gemein-

same Interesse entstanden war, liegt selbst in der gewöhnli-

chen Kntstehuugssage begründet. J)aher rührt auch von

Anfang an jene Planmässigkeit im Verfolgen bestimmter

Zwecke, die praktische Bichtung, durch welche der Staat die

instinctmassige Entwickelung ersetzen muss: statt erblicher

Könige eine Wahlmonarchie, statt der Sitte und des Her-

kommens strenge Rcehtsiiuiinen, die im jus Papisianuni so-

gar selion früli/eitig schriftlich niedergelegt werden und durch

ihre buchstäbliche Bestimmtheit ihren positiven Charakter ver-

rathen i<>). Das erhöhte Selbstgefühl aber beförderte nicht

nur nicht die Selbstsucht, sondern hatte bei dieser Einfach«

heit der Sitte und tiebereinstünmung der Lebensart nur ei*

nen NaLionalstolz zur Folge, der die Einzelnen fester und ste-

hender an das gemeine Wesen knüpfte als alle Stammver-

wandtschaft oder Erziehung es vermocht haben würde. Ver-

bunden mit der Gewalt des religiösen Glaubens an die Noth-

wendigkeit der Auspicien und dergleichen^ der alle Bexiehua«

gen dieses Lebens heiligend durchdrang und auf der einen

Seite allen Gliedern den vollen Gennss ihrer Rechte sicherte,

auf der andern Seite aber der Ueberschreitung ihrer Sphäre

wehrte, erklärt es sich leicht, wie trotz aller sachlichen Ver*

Änderungen die Grundlagen in der ursprünglichen Form bleiben

und selbst alle Opposition rechtloser Theile nur auf Theil«

nähme an derselben und analoge Ausdehnung auf sich, nicht

auf Zerstörung derselben hinauslaufen konnte.

15) Peculium castrense, GöttUng S. 108. So bleibt auch über Ma-

gistrate die patria potestas suspendiert.

16) Elvers, de clarissimis monumenlis, quihus juriK Komani anli-

quita» Caesarum tempore testata est, Kostock 1835. I, p. 8. Anders

urtbeilt Kein, röm. Criminalrecht S. 45.
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A^yMere SteU«»« der äUe«teit Römer un4
EiUateliiiiif 4cr Fleb» i).

Der Oiünduiigsgcschit hte Roms entsprechend bestand

zwisrlioii Roth nnd T/atiuiu eine Fcindsc haft, die endlicli un-

ter Tulhis Jlostilius zur gilnzliclien Zerstörung von Alba fülirte.

Die Spuren davon sind schon in der ältesten Zeit zu erkennen

;

schon Romulus kämpft mit den latinischen Städten Caenina,

Cnistumerium und Antemnft« Tatius findet seinen Tod in

Laurentum^ und nachdem ihre Hauptstadt gehrochen ist, ist

es für Ancus Martins ein Leichtes, die Einwohnerschaft einer

benachbarten Stadt nacli dt r undern nach Rom zu versetzen.

So müssen ihm rolitoriuiii, Tellene, Ficana, Medullia dienen,

um den Aventin und die YaUis Murcia zwischen diesem und

dem Palatin zu bevölkern^ gerade TuUus Hostilius schon

die Albaner imter und auf den Coelius yersetzt hatte. So

gewann Rom allmählich eine Einwohnerzahl» die es geschickt

machte jedem Nachbar zu widerstehn. In welches Verhält-

nis aber diese neue Einwohnerschaft trat, lässt sich am
besten durch Vergleu huiig der ähnlichen Erscheinung bei den

Spartanern rrkläron. Wie dort dir Aegiden, so ward auch

in Rom ein Theil des feindlichen Adels der herrschenden

Nation incorporiert 2)^ die Anderen dagegen verloren wahr-

scheinlich den dritten Theil ihrer Feldmark als ager publicus

nach altitalischem Kriegsrechte und traten mit dem ihnen

bleibenden Grundbesitze in das Verhältnis freier» aber abhän-

giger Schutzbürger Roms, die THbtit zahlen und Kriegs-

dienste leisten mussten, ohne daruni eines politischen Rech-

tes zu geniessen. — Das ist unstreitig die Entstehung der

Plebs, deren ursj)rüngliche nationale Trennung von dem
populus Romanus Niebuhr jedenfalls mit Recht nachgewiesen

hat^ wenn auch manches im Einzelnen gefehlt oder noch

nicht genügend erkannt worden ist. Namentlich ist streitig»

Giescbrechi, über Populu.s und Plebs, Abhdlgn. d. Oet. i. Ko-
nigsb. III, y. 303. Hennebert, Uiat. de k lutte entre len Patriciena et

les Pleb^i9j)8 ä Bome, Qand 1846.

^} Liv. Ip 30 s prindpea Alhsn^rum ia patrM legtl.
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ob die Plelxjer in den Cttnen gewesen seten, wie vielfach 3)

gegeu Niebuhr behauptet wordeü ist, der der Meinung ist,

dass die Plebs aufaugs keinen Anthoil an den Curien gehabt

habe. Mögen die Plebejer auch später in den Curieu gewe-

sen sein — Liv. XXYII^ 8 erwähnt sogar einen plebeji-

schen curio nuaimufi — : so ist es doch undenkbar^ dass

jene besiegten und mit Gewalt yerpflanscten Einwohner iiiv

sprüugUch gleiche Rechte genossen haben sollten. Da wir

nun aber von keinem anderen minder berechtigten Stande

hören, 80 müssen das wohl die Plebejer gewesen sein, ^^ie

dies aucli Gelehrte einräumen, ilie sonst in vielen inid wich-

tigen Puncten von Niebuhr abweichen Ehe die Plebs an

den Auspicien Theil nahm, ist nicht an Antheil an den Curien

KU denken, wie ihn die Bamnes und Titiea hatten. Nur in-

sofern ein Pleb^er Client eines Patriciers war, hatte er durch

dieeen mittelbar an der Curie Antheil : doch war keinen&lls S)

die ganze Plebs ,,in clientela patrum", obgleich es sich Cicero

(de rep. 11^ 9) so gedacht xu haben scheint.

Erst Servius Tuiinis 6), dessen niedere Herkunft auch

die Sage bestätigt, scheint iüx diesen Theil des Volkes Aehn-

liches gethan zu haben wie Xarquinius fdr die Luctres.

3) "Wachsmuth, ältere Gescli. <1. löm. Staat-s Halle 1819 S. 207.

^Nträsser, Versuch über die löm. Plebejer der ällpstcn Zeil , Elheifeld

ls.'i2. Brocker, Vorarbeiten 7,nv röm. Gi^cli., Tübingen 1842. v. tl.

Yelden, de comitiis curiatis, Middelburg 1835. Schömann, fierl. Jabrb*

1842 Oct. S. 508. Ind. lectt. Greifaw. 1831/32.

*) Eisendecher, über die Entstnhung, l '.nUvu kelung und Ausbildung

des Bürgerrechts im alten Rom, Hamburg 1629. Gerlach, die Verfassung

des Servius Tullius in ilirer Kiitwickelung-, Basel 1837. Huschke, die

VerfflsRung des Königs Serv. TulliuH, Heidelberg 1838. v. Kobbe, über

Curien und die nten, Lübeck 1830.

^) Ihne, For«cliimf»en, Fiankt'uvt 1S17 S. i;}, setzt Plebfjer und

dienten gleich, doch dass nicht alle Plebejer dienten waren, sehen wir

aus Liv. II, 64.

^) Jedenfalls ist zwcifclhult (iie vun Ifennehert p. 8 angcnuaiuie-

ne Absicht des Tarquinius rriscus auf (h^^uaisalion der Plebs.

') S. N. 4 und ausserdem Breda, CenturienverfiiBSung des Serrlus

Tullius, Bromberg 1848. v. Baamer, de Serrü Tullii eenso, Brlangen

1840. Rubino, de Senrisni eeiuus nimmis, Marbuig 1854. Böckh, me-

trolog. Untersnchgn. S. 427—442. Hefts, Fhilol. I, 108.

iicriuauu^ CuiturgortcUiülitc. 2> Baud. 3
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Freilich mag auch auf ihn später manches ftlschlich übertrft*

gen sein, wie auf Theseus manches zmrflckgetfÄhrt wird, wa«
nachher der Demokratie zu Statten kam, ohne dass man ihn

jedocli den Gründer der Deaiokratie mit Recht nennen konnte.

Ebenso stellte Servius höchstens nur die formalen Bedingun-

gen der späteren politischen Entwickelung her und wir dür-

fen uns keinenfalls die servianiechen Einrichtungen so demo-
kratisch denken» wie sie Niebuhr (l, S. 446 ff.) auffisisst.

BasB er habe abdanken wollen, ist gewis ein fifftrchen, und
daraus, dass später die Centuriatcomiticn und Tribus Sitz der
Volkssouveriinetät wurden, darf man noch keineswegs schlies-

sen, dass der Schöpfer der Centurien und Tribus auch
Schöpfer der Yolkssouverftnetät sei. Wol aber musste der
stete Wachsthum der Plebs jetzt Einrichtungen nöthi^

machen, wodurch diese Classe von Menschen, die einmal als

Besitzer von einem grossen Thdle des Landgebietes und zwei-
tens als Kern des Fussheeres von der grössten Wichtigkeit

waren, wenn auch (km Populus noch bei Weitem nicht in
Rechten gleichgestellt, doch in jenen beiden Beziehungen zu
integiierenden Gliedern des Staates gemacht wurden. In er-
sterer Rücksicht ward das ganze Gebiet in Regionen oder
Tribus getheilt, deren nach Niebuhrs höchst scharfsinnig^er

Rechnung 4 auf die Stadt und fi6 aufs Land kamen in
militärischer Hinsicht aber ward die Centurieneintheilung 9y
aufgestellt, die den Kriegsdienst der verschiedenen Gattun-
gen nach dem Vermögen ordnete. Insuiern beide Eintheilu Il-

gen auch die Patrizier umfassteu, war damit allerdings schou

^) Bedenken hiegegen hat erhoben Mommsen, die röm. Tribus in
administrativer Beziehung, Altona, 1844, der auaser den 4 urbanis uur
pagi zugibt, aus denen freilich die tribus geworden.

*) Data die Centurien erst durch die XII Tafeln die höchate Ge-
walt eilialten hätten, wird auch sonst Ton Manchen angenommen. Ebenso
sind die Ansichten getheilt, ob die Patrisier an den Tribaa betheili^t

gewesen sind oder nicht. Dies nimmt Niebubr erst ui% den XII Ta-
feln an (II« 345. 8ÖÖ ff.), Huschke dagegen (Tabinger krit. Ztschr. III,
2, 8. 212) hilt ihre Betheiligong fOx älter und schlieast es aus solchen
Namen von Tribus, die auch patrisische Geschlechter haben, wie s. B.
Aemilia, Sergia, Horatia, Papiria.
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ein Band um beide Theile geschlungen. Dass aber damit

die Flebejer schon eigentlich politische Hechte errungen hät-

ten, scheint ebenso precflr als die Theilnahme der Peiiöken

an der lakedämonischen Volksversammlung. Oder wenn sie

anch bei Kriegserklftrungen gefragt Warden — denn bei Frie-

densschlüsseu 1)L Lim fte es ohiieliin des Volkes nicht —, so

bleibt <]oc]i den Coiiturien fortwährend die Hauptbestinimung,

Müitäreinthcilung zii sein^ wie die Tribus für die Grund-

steuer (tributum) dienten. Ja selbst » wenn sie in inneren

Angelegenheiten unabhängig gewesen sein mögen, so fiel

doch damit die Oberhoheit nicht weg, die der alte Populus

fortwährend in allen gemeinst haftlichen Dingen uuNübte.

Uebrigens kann man schon in dieser Zeit nicht sagen,

dass dies Verhältnis Horn geschadet hätte: denn allen Nach-

richten nach besass Rom gerade damals eine weit grössere

Macht als lange Zeit spftter. Tarquinius Priscus sollte in

einer grossen Schlacht bei Eretum sogar ganz Etrurien zur

Anerkennung der römifJi^^'hen Oberherrschall gcz^vungen haben

und Servius Tulliiis hatte diircli Anlage des gemeinschaftli-

chen Dianentempels auf dem Aventin Rom zur Hauptstadt

des latiniscben Bundes gemacht. Endlich Iftsst, was wir von

Tarquinius Superbus hören, in ihm ebensowol einen latini-

scben als römischen König erkennen: er setzt sein Heer zu

gleichen Theileu au.N Latinern und Kömern zusammen, nimmt

den Volskern ihre Hauptstadt Snessa Tometia und legt die

Militilrcolonien Circeji und Signia an ^^).

Freilich drohte damit Born seine Originalität zu verlie-

ren : und je weniger überhaupt Tarquinius diese achtete, desto

nothwendiger war sein Sturz. Für den Augenblick brachte

dieser freilich Rom bedeutend an äusserer Macht zurück,

aber er setzte es dafür in dün Stand, sich ohne Verletzung

seiner eigenthümlichen Form im Inneren selbständig zu con-

Als urknndlichen Beweis IiierfOr fand Polyb. III , 22 noch auf

dem CFÄten Vertrage Korns mit Karthago aus dem 1. Jahre nach Ver-

treibung der Könige Terracina als romischeR Eigenthum bezeichnet.

Heyne, opusc. III p. 39. Wulff, de priiuo inter RomanoB et Carthagi-

nienaea foedere, Neubrandenburg 1843.

3*
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solidieren. Dass des Tarquinius Sturz von den Patriziern

als den Trägern des weUhistorischen Prinzips de» tomfffflien

Staates ausgioag, unterliegt kcinnn Zweifel. Wie alle Ty-

rannen des Altertlmms hatte er eigentlich nur die Aristokra-

tie verfolgt und seinen Thron anf Populaiität gestützt, bis

die Insolenz seiner Söhne ihn zu Grunde richtete. Die Tar-

quinier hatten Rom auf die griechische Bahn zn lenken ge-

sucht, und es war daher kein Wunder, dass die Reyoltttion

Yon ganz fthnlichen Umst&nden begleitet war wie in Grie-

iIkmI iuJ. Was übrigens dem Tarquinius sonst vorgeworfen

wird, ist eben nur die Uniiblulngigkeit, in die er sich vom

iienate zu setzen suchte, indem er die förmliche Bestätigung

seiner Herrschaft verschmfihte, Hinrichtungen ohne die Pa-

ties Tomahm, die erledigten Senatsstellen nicht wieder besetzte

und sich, wie schon erwähnt, mehr anf Latium als anf Born

stützte (Zonar. YII, 10). Letzteres bewirkte denn nament-

lieh, dasR auch nach seinem Sturze Latium noch an ihm fest-

liielt, bis die Schlacht am See Kcgillus ^vel^«^sten8 seine auf

Lfititini gebauten IIofTinmoen vereitelte. Die l*lebs in Rom
war freilich von den Patriziern gegen ihn gewonnen, und

wenn es auch schwer zu glauben ist, was Niebuhr (I, S. 579)

will 'i)f dass Brutus selbst Plebejer gewesen sei, so nahm
er doch Plebejer, die sc^nannten oonscripti, in den Senat

auf. Aber bald scheint es, dass man diese auf alle mögliche

Weise zu eludieren wusste, und da die Plebs jedenfalls

der consularischen Willkür unterworfen war, so kam die

ganze lU^freiuug nur dem Populus zu Statten, als dessen

eigentlichen Kern sich gewis fortwährend die Patrizier an-

sahen, die daher auch bisweilen selbst noch mit diesem Na-

men im Gegensatze zur Plebs genannt werden (Niebuhr 1,

S. 467). Das Verhältnis ward freilich durch die zahlreichen

Aushebungen und die persönliche Verarmung Vieler stets

drill kendcr, und so kam es, dass sich die Plebs, statt sich

dieser Verscbiuelzung zu freuen , vielmclir als selbständigen

Staat dem Patrizieistuate gegenüber zu constituicren suchte.

11) Dagegen Göttling S. 2fi6.

13) Ueber die Reaction nach dem Sturte der Könige, Ambroteh
S. 227.
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Beide Uebel<6ände hMiim ihx&n Gnmd in Roms ftusseren

Verhftltiuisen; die Veiariiiung der Plebejer wufde, wenn aucb

die Plebs die tarquiniscben Güter erhielt, grossentheils durch

den ^'erlust hcrboigcfülirt, deu Kdiii durch Porscna erlitt.

Schon iicaiifort ^-i) hat aus Tac. Hist. III, 72 und Plin,

N. H. XXXIV, 14 unzweifelhaft dargethan, dass Porsena

wirklielu aber Born gebot, und Niebubr (I, S. 461) höchst

glücklich nachgewiesen, wie damals der dritte Theil der dO

IVibus verloren gegangen sein muss, ein Verlust, der erst

allmählich wieder ersetzt werden konnte. Hinsichtlich der

Aushebungen aber genügt cü an die übrigen Feinde zu er-

innern, die der Sturz der Könige über Rom hereinführte

und die es nöthigten, trotz des Sieges am See HegiUus (496),

den Latinem im Frieden des Spurius Cassius (498) volle Gleich*

stellnng statt der früheren Hegemonie und AehnUches auch

(486) den llcrnikcrn zu gewähren, um Vormaucni gegen die

Volsker und Aequer zu bekümmen. Gleichwol aber konnte

dies der inneren Zwietracht nicht vorbeugen, der Spurius Cas-

sius vergebens durch Vertheüung des ager publicus an die Plebs

zu steuern suchte i^). So kam es, dass die Volsker und

Aequer sich fast ganz LatiumR bemächtigten und mehr als

einmal bis hart vor Roms Thore kamen , die Vejenter aber

bis zum Janiculus vordrangen und bei einem dieser Kämpfe

(477) das ganze Geschlecht der Fabier mit allen seinen Cli-

enton vernichteten.

U M« AUniilillchft Hegriluduns Einern nehMmUmm
Yerliilltiil«»c» swlsclirii Patrlslern und

Plebejern

Die Römer sind ein berufenes Volk und müssen sich

daher gleicli den Juden isoliert halten, bis Plebs, Latiner,

13) Sur l'inccrtitude des cinq premiers üiüclcs de riüstoire Romaine,

Haag 17üO p. ;31Ü-aiO, bustiitten von AVaclismuth , S. 256. 263.

Jluschke, Verf. d. Serv. S. 96. Francke, de tribuum, curiarum, centu-

riarum rutiune, Schleswig 1821, p. 92.

H) Engelbregt, de Icf^ibus agrarii«) unLe Gracchus, Leyden 1842.

I) T\^ter, die Epoclieu der VerrastsuagsgeiichicUte der rönusciiea
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Italer so weit herangebildet sind, um mit ihm zu verschmel-

leo. Früher würden sie sieh 2U jenen heruntergelassen und

ihre specifische Stellung aufgegeben haben. Je mehr übri*

gens der Staat von äusseren Feinden bedrftngt ward» desto

wichtiger wurden ihm die Plebejer als der Hanpttheil det

Kriegsmacht ; und diese fühlten das selbst , so dass sie bald

nafh Vertiei})ung der Könipfc f494), um den Patriziern zu

zeigen, Avas sie vermöchten, mit gewaffneter Hand auszogen

und Trennung drohten, wenn sie nicht ihrerseits Ganmiien

erhielten. So kamen denn jene leges saCratae zu Stande,

durch welche die Plebs als eine eigene Corporation mit eige-

nen Magistraten anerkannt wurde, so dass sich die Herr«

schafik der Patrizier in eine blosse Hegemonie verwandelte.

Denn so ist das Veriuiltnis aufzufassen; es ist ein rein völ-

kerrechtliches, wie es auch als solches durch Eroberunj^^ ent-

standen war. Die Patrizier sind die Herren ,,jure gentium',

nicht »ijure Quiritium", sonst wären die Plebejer ihre Sclaven.

Aber wenn sie auch ebendeshalb in allem, was nicht die

Patrizier angeht, frei sind, so sind sie doch überall, wo sie

mit den Patriziern in Berahrung kommen, diesen untergeben.

Sie stehn unter patrizischen Magistraten, aber an Recht den

Patriziern nicht gleic h ; und auch durch die Einführung des

Tribunats wird ihnen nur «^Kissere Selbständigiieit den Patn-

ziern gegenüber, nicht neben diesen ertheilt. Der Unter-

schied war nur der, dass die beiden Völker nicht wie früher

im Verhältnis von Herrschenden und Beherrschten, sondern

in einem vertragsmftssigen standen, das auch dem unterwor-

fenen alles sicherte, was es haben konnte ohne einexseits Sou-

veränetät zu besitzen und andererseits mit dem souveränen

Staate in Eins zu vers( bmelzcn. Es bekam eigene Magi-

strate, die Tribunen die gleich anderen das Recht hatten,

die patrizischen, denen sie insofern gleich standen, durcn

ihre Intercession zu verhindern, aus Mangel au Auspicien aber

keine Souveränetätsrechte ansahen konnten: sie besassen also

jene Intercession als principale, während sie bei andern

*) Schirmer, de tribuniciae poUst itis ongine ^usque ad XII tabu

lamm lege» progressu', Thom 1826. Newman, on thc n:ro^vth ol tl»<

tribiinee power befor« the decemvirate, Claas. Mua. 1849 p* ^*
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Tiui ein accessorium war. Für die inuereii Angelegcuheitea

kamen dazu die Aedilen^ die gewissermassen als Friedens-

richter den patrizischeu Quaestoren als Blutxichtem entspra-

chen. Was ihnen an Heiligkeit der auspicierten Warde ab-

gieng^ ward durch zugeschworene Unverletzlichkeit ersetzt.

Wenn die "Plebs als solche sich ü'oer einen Patrizier zu be-

klagen liatttv, so konnte sie ihn allerdings vor ihr Forum
7iebn : aber in allen Fälloii, \vf> j^leichsam der Staat, der pa-

trizische Fopulus, klagende Partei war» blieben die Consuln

competent und konnten, solange die schriftlichen Gesetze

fehlten, tyrannisch richten. Dieser Druck blieb immer und
zwar um so stärker« als die Errichtung des Tribunats die

beiden Theile einander nur noch mehr entfremdet hatte.

Die Staatsgemeiuschaft bringt nach römischem Rechte

dreierlei mit sich: comiü ercium , coucilium, connu-
bium. Das sind daher auch die drei Rechte, welche die

Römer solchen Kationen entziehn, deren staatsbürgerliche

Vereinigung sie aufheben wollten 3). Von diesen dreien

aber findet ursprünglich auch zwischen den Patriziern und

Plebejern nichts statt , wenigstens nicht in der Weise, wie

es bei den Patriziern unter sich und wie es nach quiritari-

schem Ivechte nein musste. Das counubium stellte erst die

lex Cauuleja (444) her: wenn vorher ein Patrizier eine Ple-

bejerin heirathcte, so ward das rechtlich einem Concubinate

gleich geachtet. Wenn Plebejer gleiche gens mit Patriziern

haben so mag das in solchen Misheirathen seinen Grund

haben. Das commercium, das zunftchst Yon Ghrundeigenthum,

grösserem Vieh u. dgl. zu verstehen ist, hatten die Plebejer

nicht , insofern diese kein quiritarisches Eigenthum haben,

also auch keins erwerben oder übertragen konnten. Dies

wurde so streng geliandhabt, dass auch das Xexum den Pa-

trizier woi berechtigte, sich an der Person des Plebejers be-

zahlt zu machen, nicht aber ihn als Sdaven zu behalten.

3) Sü bei den Latinern Li V. \'Jil, M.

4) Wie die Marcellcr der geus Claudia Niel). II, fc>. 380. Vgl. über

das connubium Hasse, das Güterrecht der Ehegatten nach römischem

iiuciit S. 38. lieber die gentes der Plebs Hennebert p. 4. Huschke,

Stud. d. röm. Rechts I» S. 142. Verfaseg. d. Serv. S. 70.
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w'v'd er kein quiritariM-lics Eij,^entiiiiin an ihm crlanjjcn konn-

te — Büdlich felilte dou Plebejern das concilium, weil die

Plebs in dem eigentlichen concilium den Guriatcomitieiif

keine Stimme hatte : ihre Xributomnttien aber waren bloese

Analoga der patrizischen, wie ihr Eigenthum und ihre Ehen

auch. In den Centuriatoomitien aber waren sie eigentlich

nur wie zwei JUmdesgenosson unter putrizischer Hegemonie

vereinigt, weshalb auch diesen Comiticn nicht so frühzeiti«;

die bedeutende bürgerliche Geltung beigelegt werden darl,

ehe die Secessio und sonstige F<)rtschritte der Plebejer sie er-

höhten. Denn soviel steht jedenfalls fest^ dass die Centuri-

ateomitien ursprünglich der Plebs die Oberhand gaben und

den aristokratischen oder viefanehr oligarohischen Chaiaktery

den man ihnen im Gegensätze zu den Tributcomitien beilegt,

erst später erhielten, als die Häupter der Plebs selbst Aristo-

kraten zu werden angefaiiiTen und die frühere Geschlechter-

aristokratie in eine Geldaristokratie verwandelt hatten. So

lange noch reiche und arme Plebejer gegen die Patrizier zu-

sammenhielten^ hatten diese in den Centuriatoomitien nur

dadurch Aussicht auf £rfo]g> dass sie ihre Clienten daran

Theil nehmen Hessen. Deshalb wurden auch anfangs die

Volkstribonen in den Centuriatoomitien gewählt und es konnte

gleichfalls als ein Furtsiliritt der Plebs betrachtet werden,

dass (482) bewilligt wurde , einen der beiden (Jonsiiln von

den Centuriatcomitien w&hleu zu lassen (Zonar. Yll, 17),

nachdem die Wählart ex commentariis Servii TuUii, die auf

dis Vertreibung der Könige gefolgt war, wol Iftngst wieder

in eine Wahl der Curien ttbeigegangen war» Allerdings aber

wussten die Patrizier hier auch durch ihie Clienten solchen

Einlluss zu gewinnen, dass Beispiele vorkommen, wo sie

auch in comitüs centuriatis den (.'unsul allein wühlen. Da
unter solchen Umständen, trotzdem dass mittelbar die Clienten

5) Hijschki', über das lici Iii iks Nexum und das altrüni. 8chuld-

recht, Leipzig 184Ö. Bachoien, das Kexum, die Nexi und die lex Pe-

tilUa, Basel 1843.

6) Den Begriff de« concilium jriht Gell. XV, 27 : is qui non ut

univerMim populum sed partem »licjUttm adesse jubet, non comitia sed

conciUum edicere debet.
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auch nur da« demokratiachie Eleniwit verstärkten» die Unitb-

Ilftngigkeit der Tribunenwahl allerdings gefährdet war» so

setzte es Publilius Yolero (471) durch» dass die Tribunen in

den Tributcomitieii gewählt wurden, wodurch letztere zuerst

politische Bedeutung erhielten.

Doch nmclite dies alles den Kiss nur grosser. Es er-

klärt sich daher» wie das Volk auf Einheit schriftlicher Ge-

setcgebung drang und lieber seine Tribunen aufgeben wollte»

um jene 2u erlangen. So trug (462) TerentiUus Arsa auf

dne derartige Massrqgel an : und wie hart auch der Kampf
war» so musste doch gerade dieser selbst allmfthlieh von der

NothwendigkeiL ilberzeugcii. Als A'orläuter kann die lex

Atemia (454) gelten, die ein Maximum der multa festsetzte.

Dann schritt man zur Wahl von Gesetzgebern, die durch

schriftliche Gesetze der Willküi: steuern und die Ausglei-

chung der dtftnde herbeiföhren sollten. Dass man dabei so-

loniscfae Einrichtungen ssum Muster genommen habe» ist all*

gemeine Angabe de« Alterthums» die in neuerer Zeit freilich

scharf bekämpft worden ist Doch seien es auch nur

giüssgriechische Vorbilder f^ewesen, so sieht man jedcnlaü^

die Tendenz auf Verschmelzung verschiedener Kleniente. Diese

gelang auch insofern, ials das commercium hergestellt und das

concilium wenigstens in dem Masse eingeräumt wurde, dass

die Centuriatcomitien alle Wahlen und die Gesetzgebung er-

langten» während die Patres nur die Bestätigung sich vorbehiel-

ten. Das connubium freilich ward förmlich verboten» wie

auch die strengen Schuldgesetze blieben. Und da die Dc-

cemvirn des zweiten Jahres überhaupt eine schlimmere Kich-

tung naiimen als liie früheren Patrizier , so f^^etzte man sich

bald wieder auf den alten i^'uss» so jedoch, dass die Tribut-

comitien nunmehr für das ganze Volk entscheidende Gewalt

haben ^sollten, Oonsulat und Tribunat wurde hergestellt»

letzterem die XJnverletzlichkeit aufs Neue garantiert» jenem
die provocatio neu aulgelegt. Während dann die Übrige De-

cemviialgeselzgebung blieb, stLzle Cauuiejus (444) das cou-

7) Leliövre, de legum XII tabularum patrIa, Löwen 1827. Häcker-

mann, de legislatione d^eemvirali, Grcifswald 1843. J« Jahrb. 1844,

XL 126. Oaenbraggen, ebd. 18^, JUVIU S. 270,
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nubium durch, womit denn die Plebs lugleich Auspicien er-

hielt und damit die Bföglichkeit, zu höheren Steatsftmtem zu

gelangen.

So rüstet sich die Plebs sofort zum Kampfe um Theil-

iiahine am Cousulat, und die Patrizier wissen sich nur durch

das Krie^stribiiiiat mit <onsulariscber Gewalt zu helfen. Da-

mit wurde der Form nichts vergeben, da schon früher ein

Plebejer hätte Tribunus militum werden können Mitun-

ter wfthlen jedoch die Patrizier, wenn sie es durchsetzen

können 9 Consuln und bald nach ihrer Einsetzung war die

Gensur (44i^)auf eine eigene Behörde übertragen worden^ die

zugleich die Scnatswahl in ihren Hfinden hatte. Aber am
Kmle ist doch jede Schmälcruug der cousularischen Gewalt

ein Gewinn für die Tlebs : und da diese einmal die wichtig-

ste Gleichstellung errungen hatte, so konnte das Uebrige

nicht ausbleiben. Der Tejeutische Krieg (4j27) gab Gelegenheit,

die Kriegserklärungen vor die Centurien zu ziehn« wodurch auch

die Wiedersetzlichkeit gegen die Aushebung ermieden ward,

und 406 wurde der Plebs auch der Zugang zum Senate ge-

öffnet, indem Plebejer Quaestoren werden konnten, deren

Zahl schon seit 421 auf 4 erhöht war.

AllmUhllehe Verschmelzung iin«l Ausglei-
chung der Patrizier und Plebejer.

Welche Vortheile diese hergestellte Eintracht dem Staate

brachte, offenbarte sich schnell auf die merkwürdigste Weise

im Kampfe gegen die äusseren Feinde. Noch im nämlichen

Jahre (449), wo die Decemvirn vertrieben worden waren, er-

focht der volksfreundliche Uoratius einen Sieg über die Sa-

biner^ der bewirkte, dass Rom 16-5 Jahre lang nicht mehr

von ihnen ku leiden hatte. Auch die Aequer erschienen 445

zum letzten Male plündernd in Roms Nähe nnd erlitten nach

14jahriger Waffemuhe (431) mit den Volskern zusammen

B) lieber dio »chwankeodti Zahl der tribani militum, 3, 4, 6, 8 8.

Niebuhr 1X| 438 ff. Lorens, aber das Consolartribanat, Wien
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durch den Diotator Aulus Postumius Tubertus am Algidus

eine Niederlage, die ihre Krftfte Töliig erschöpft xu haben

scheint. Jetzt kam auch Latium nach und nach wieder in

den Besitz seiner altrn Orte. 418 ward l^vicum, 414 Hola

den Aequeni abgenomnieii . Den Volskern hatte man sclion

44£ Ardea wieder entrissen, 413 verloren sie Ferentinum,

das an die Hcrniker zurückkehrte. So sehn wir schon im

Jahre 406 die Römer die Offensive ergreifen und einen com-

binierten Angriff gegen die drei volskischen Hauptstädte

Antium, Anxur und Ecetra unternehmen, yon welchen Anxur

erobert und seit 400 dauernd behauptet wurde. Auch gcf^en

Veji zeigte sich die römische Kriegskunst in einem mächti-

gen Fortschritte, als der ^Ojährige Waffenstillstand abgelaufen

war, den man (425) nach dem Tode des Königs Lar Tolum-

nius durch Cornelius Cossus abgeschlossen hatte. Bis dahin

hatte man sidi auf BaubzOge und EiniMle beschränkt: jetst

wurde der Sold eingefahrt^ so dass man die Belagerung von

Veji in eine durch Sommer und Winter fortgesetzte Ein-

schliessung verwandchi konnte, die (395) i.ndlich den Fall

der mächtigen Nebeubuhlerin herbeiführte, die Kom, wie De-

kelea im peloponuesischeu Kriege Atkeu^ im Schach gehalten

hatte.

Aber schon drohte das Ungewitter« das» — wenn auch

nur für kurze Zeit — Kom an den Band des Verderbens

bringen sollte. Dieselben Gallierschwärme^ die den etruski*

sehen 13und verhindert hatten, Veji zu retten, wurden nun,

wie es scheint, von jenem auf Horn losgelassen. Ma^f auch

die Eroberung im Jahre 389 noch so vorübergeliend ge\^e^e^

sein, so macht sie doch — auch abgesehen von den Fort-

schritten in der Kriegskunst in verschiedener Hinsicht

eine wesentUehe £poche in der Geschichte Roms«

Einmal nämlich giengen fast alle Vortheile j welche die

wiederhergestellte Eintracht dem Staate in den letzten Jahren

gegen aussen verschafft hatte, verioreu. Nicht allein seine

eben erst gedemüthigten Feinde waren es, die von Neuem
ihr Haupt erhoben^ sondern selbst seine alten Verbündeten

helen von ihm ab und verbanden sich sogar theilweise mit

den Galliern» deren wilde Horden noch vierzig Jahre lang

das Land beunruhigten. Nur den Besitz der kaum eroberten

Üigitizeü by Google



Veji hielt es aulrecht, und die Aufnahme der Vejenter und

ihm Verhftndetoii der Capenaten und Falisker, ins Bftigw-

recht musste den Veriust ersetasen , den die Niederhge am

Allia unter seiner Ktngcizahl verursacht hatte. —
• Zweitem

über vertil£»te ilic ganzliche Zerstörunpr der Stadt, von der

nur das Capitolium gerettet wurde , einen grossen Theil der

Erinnerungen der vorhergehenden Zeit. Wenn einerseits der

Verlust der tchriftlichen Aufzeichnungen, der Bücher der

Pontificet und andrer historischen Nachrichten zu beklagen

war, der selbst dem römischen Geschichtschreiber erst von

jetst an ein trenes Bild ausammenhangender Geechtohte au

entwerfen gestattete, so gilt dies nicht minder von dem Un-

tergange so manches etruskischen riachtwerkes der Ivoni^s-

zeit. Nur mit Mühe gelang es überhaupt die Plebs, welche

die Kegierung nach Veji zu verlegen wünschte, zum Wie«

deraufbau der Stadt zu bewegen, von dessen Eilfertigkeit

und Willkür bis auf den Neronischen Brand die winkelige

und enge Anlage der Strassen Zeugnis gab. Selbst die noüi-

wendigsten Kosten ftit Wiederherstellung der Mauern und

offentliclicn Geb.ludc wurden zu einem unerwhwnii^lichen

Drucke: wie denn überhaupt in Folge jener Katastrojilie alle

Plagen der Ueberschukiunn: zurückgekehrt waren, die bei dem

hohen Zinsfusse von 12 Procent l) höchst drückend werden

musste. Gerade dadurch aber beschleunigte auf der anderen

Seite die gallische Eroberung Borns politische Entwickelung,

ohne welche sich dieses nie von seinem Falle hfttte erholen

können. Denn es wurde dadurch die völlige Ausgleichung

der Standesnnterschiede auch in staatsbürgerlicher lluisicht

bewirkt, ohne Avelche die in der Plebs schlummernde r'üHe

frischer physischer und geistiger KrAfte nie für den ^taat

hätte fruchtbringend werden können. Der Weg dazu war

allerdings schon durch die lex üanule}a(S« 89. 41) gebahnt» duich

welche den Plebejern mit den Auspiden die Gentilität tn

Theil wurde. Wenn dies auch zunächst nur den vornehmen

Plebejern zu yutc kuin, hältcn doch diese nichts so schnell

• durchgesetzt, wenn nicht auch die niedere Plebs dabei inter-

essiert gewesen wäre.

1} UnoiMium faemu Tac. A. Vi, 16.
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Deslielb s^hn wir in den Licinisohen Rogationen 3)

(376—366) die Ansprüche auf Eilaiiguno; des Coii.sulats eng

mit Schuldenverminderungs - und Ackergesetzen verbunden,

da voraussichtlich jene nicht ohne diese durchgesetzt wenien

konnten^ weil die lAteiesten der vornehmen und niederen

Plebs hier auseinandeigiengen. Durch diese Verbindung

aber gelang es schliesslich, die eine Consnlstelle für die

Plebs zu erkaiiipfen. Freilich liatten die Putrizier auch hier

wieder ein wesentUches Stück, die Jurisdiction, vom Consu-

late losgemacht und dafür eine eigene patrizische Behörde in

den Prfttoren geschaffen, die immer als coUegae oonsnlum

betrachtet werden und deren Name Mher wahrscheinlich

der der Consuln gewesen war. Ebenso wurden den plebeji«

sehen Aedilen curulischc entgegengesetzt. Aber sehr bald

ward auch zu diesen beiden Aeintern den Plebejern der Zu-

tritt verstattet. Im Jahre 365 finden wir sogar schon den

ersten plebejischen Dictator Cajus Martius Rutilus und fünf

Jahre später denselben als Censor. Wenn auch von 854-34^

die Patrizier siebenmal wieder beide Gonsulate occnpierten,

so ftihito dies doch nur (341) einen neuen Aufstand herbei,

in welchem die Plebs ausser anderen Garantien namentlich

auch den Zugang zu beiden Stellen erhielt.

So voUendSt sich die Ausgleichung mit raschen Schrit*

ten, aber nicht sowol» weil das demokratische Firinzip die

Oberhand behielt, als Weil in der Plebs selbst mn ari-

stükiatisches Element war, das sich selbst durch das Tribu-

nat entwickelt hatte, wenn auch allerdings beides noch mit-

unter durcheinandeigeht Nicht unwichtig war auch eine

afidere Hestilkimung der lex Licinia, dass vom den deoemvirts

sacrorum oder libris Sibyllinis inspiciendis die Hfllflte Plebejer

sein sollte. Denn dadurch wurde den Patriziern die Mög-

lichkeit genommen, ihre Willkür hinter den Ausspruch der

Gottheit zu verstecken. Ebenso war es auch später ein gros-

2} Kiehlf de wetgevit^g van Licinius Stolo, Mnemos. 1^2,^
S. 1^1- 257.

3) lieber die Ausgleichung Kiehl, iSInemos. III. S. 440, oliglcich

hier mit Unrecht auch die V( rschmelaEung der Centuri^ und Tribus

schon ins Jahr 304 gesetzt wird.
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8er Gewinn, aU flaTius der Aedil (805) die früher in Ver-

wahrung der Pontifiees gewesenen Fasten und die formulae

legis actionum veröffentlichte» so dass jeder die dies &8ti und

nelbsti wissen konnte. Nun stand auch nichts mehr im

Wege, (lass durch die lex Ogidnia die Zahl der Poii-

tifices und Augum erhöht wurde, um Plebejer aufnehmen

zu können

Am entscheidendsten aber waren für die neue Gestaltung

der bflrgerlichen Verhältnisse die Gesetze des plebejischen

Dictators Publilius Philo (8S8). Dadurch wurde nämlich

nicht nur die eine Censorstelle fda immer den Plebejern ge-

sichert, sondern auch die Gesetze *) der Centuriatcomitien

der iuichträ<^lichen Bestätigung der Patres enthoben. Aehiilich

scheint auch der Sinn des dritten Gesetzes zu sein, ,,ut quod

plebs tributim jussisset, populum teueret*', nicht eine blosse

Wiederholung der lex Horatia, sondern Befreiung von der

auctoritas patrum« die auch für Beschlüsse der Tributcomt-

tien (laT. Yll, 16) noch nflthig war. Wenn das Gesetz

später noch einmal (286) von Hortensius ^) erneuert ward,

so kann dies allerdings nur fortwährendem Widerstreben der

Patrizier beigelegt werden, das (302) auch eine Erneue-

rung der lex Valeria de provocatione iiötlug machte. Doch

mag auch die Plebs allerlei Misbrauch getrieben haben, dem

kräftige Gesetze wehren mussten. Namentlich scheinen Ma-

numissionen als Mittel um ihre Zahl zu yermehren gebraucht

worden zu sein, wodurch die ehemaligen Sdayen zwar fort-

während Clienten ihrer früheren Herren blieben, aber bei

ihiei völligen Gleichstellung mit der Plebs i^iuiz in das jus

Quiritium eintraten. Daher hatte man schon 3üb für nöthig

4) Cic. Bep. II, 9. Qdttling S. 139. 374. Ueber die Zahlen

schwanken die Ansiebten. Mercklin, die Cooptation der Römer,

Mitau und Leipzig 1848. Rubino, de pontifieum et angurum numero,

Marburg 1862.

i») Far die Wahlen geschah diese Beffeiung erst dnreh die lex

Msenia, um 300.

6) Ueber das VerhSltnis dieser Gesetae gehn die Ansichten viel-

fach auseinander» vgl. x. B. Bein in Pauly Bealeneykl. II« 8. 548.

Tophoff, de lege Valeria Horatia, prima Publilin, Hortensia, Paderborn

1852. Qöttling S. 310. 325. 369. Döderlein in Münch, gel. Ans. 1842,

II, S. 269. Gell. XV, 27.
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erbtet > dindi eine Abgabe yon 5 Frocent (noenina) die

Freilassnngr zu ereehweren, indem entweder die Sclayen nicht

soviel beyiililtiii konnten oder die Herren es nicht wollten.

Noch wichtiger war aber die Massregel des Fabius Maxiums

(305), alle Bürger, die kein (irundeigenthum iiatteu, in den

Tier st&dtischen Tribos zu Yereinigen.

§. 53. BegründuMS der Kriegerischen Grösse dee
rönleclieii Staats und meines entschiedenaii UclierMi

Sawlchte über die Madtbarataaten.

Bei alledem bleibt es übrigens doch ein grosser Unter-

fichied der römischen Plebs von dem griechischen Demos,

dass jene nicht wie dieser auf Umsturz des Bestehenden,

sondern auf Theilnahme an demselben drang. Ebendeshalb

bedurfte sie auch keiner Häupter aus der Aristokratie des Patri-

ziats, sondern aus sich selbst, die nicht auf dem Wege der

Gewalt, sondern auf legale Weise durch Beharrlichkeit sieg-

ten. Daraus ergibt sich aucli, dass es eigentlich mir eine

neue frische Aristokratie war, die den Kampf mit der alten

abgelebten Geschlechteraristokratie begann. Je weniger es

gemeine Selbstsucht oder das Haschen nach individuellen

Yortheilen, welche eine rdmische Magistratur damals noch

gar nicht gewahrte» sondern nur das Bewusstsein des eigenen

Wertihes gewesen war, das die Führer der Plebs zum Verlangen

nacli der GieicliötLllung mit den Patriziern getrieben hatte,

desto herrlicher entfaltete sicli nun im Wetteifer beider Theile

die Ileldengrösse Horns, deren wahre Periode in die hun-

dwt Jahre von 365 bis 265 fällt.

Lief auch durch Zu&U die Expedition des ersten plebe*

jischen Consuls unglackHch ab (IJv. Yll, 6), so entwickelte

sich doch bald eine Reihe plebejischer Heldengeschlechter,

vor welchen selbst der Glanz der alten Patrizier erbleichte:

und hundert Jalire nachdem die Gleichstellung erfolgt war,

stand Horn, das damals kaum das eigene Weichbihl hatte

schützen können, an der Spitze des besiegten Italiens. Ei-

niges trug dazu freilich auch die veränderte Taktik bei, die

namentlich ein Verdienst des Camillus ist. Insbesondere

waren es die anhaltenden Kämpfe mit den Galliem,
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die auf der eiAen Seite den peitOolichen Mittib weMUdkli

eihohten (Polyb« 11^ £0^ 10), dann aber namendidi statt

der fraheren griechischen Bewaffbung i) jene xweckmäsiigeie

herbeiführten, die gleichfalls dem Camillas zugeschrieben

Wird. Statt des ehernen Ilchnos bekam der Soldat einen

eisernen, das scutuni, ein grosser viereckt( r S( luld von Latten,

die mit Häuten überzogen waren, erhielt einen eiseroea

Kand und als I^anzen wurden die pila eingeführt, an denen

das Eisen ebenso lang war wie der übrige Schaft, um die

Hiebe der feindlichen Schwerter aufzufangen (lav. IX, 19).

Die hauptsächlichste Verftnderung endlich war die Gliederang

nach Maiiipeln , durch welche die frülier ^iiu/. in der niace-

doiiisclicn Weise phalaiigitische Tiegioii einen beweglicheren

Charakter erhielt: sie führte nun den Namen legio ManHa.

Damit ist die Eintheilung in hastati, principes und triarii ver*

bunden, die von jetzt an fortwährend zu Grunde gel^ wird,

wenn auch die Zahl der Manipeln und Centurien, sowie dtt

YerhAltnis des Fussrolks sieb später änderte 2). Namentli<!}i

darf es fär diese Zeit nicht übersehen werden , dass seit dtr

Erneuerung des Bundes unt Liuium (S^yl ) romische und la-

tinisehe C'enturien in den Manipeln verbunden waren (Liv.

VIII, bj. l eberhaupt geht aus sehr bestimmten Spuren

klar hervor, dass in dem Verhältni*^ beider Staaten zu ein-

ander Korn keineswegs so entschieden die Überhand besass,

wie es die Einseitigkeit rdmiscber Scbrifltetdler daiftt^«

Deutliche Angaben zeigen, dass selbst der Heeresbefebl weok*

Seite und die Feier des latinischen Bundesfestes auf dcMi

mons Albanus, also auf latinisoheni Ciiund und Boden, wo-

mit später noch jeder ('onsul sein Amt antrat , ist ein deut»

Ucher liest aus einer früheren Periode, wo iiom noch kei-

neswegs MitteIpunct des Bundes war 3). Dass nach der gal-

I) Mobtthr I, 8. 528.

3) Daher die vergebltohe Bemülrang tob Ltpsius (de miliäa Bo-

manft)» die beiden Hauptttelleti. Liv« VIII, 8 Und Polyb. VI, 10 ^
Eioklang bringen m wollen. Niebtthr III, S, 110 ff. Kfiinpf, de anti-

quUsima legione Romana phalangibus Macedonids simili et de es, quae

belli latini temporibus fuit, Neu-Ruppin 1836. Qöttling 364, die

Veränderungen durch Scipio S. 399, durch Marias S. 458.

Niebahr II, S. 43 ff.
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liaelm Biobemng die Latlner und aonstigen Nadibam wieder

gegen Rom aufgeetaaden waren^ ist bereita (S. 4S) bemerkt; und
wenn auch die gemeinschaftliche Furcht, vor den (iulliem sie

bald wieder wechselseitig zusamiiiuiizuhaheu zwimg-, so konnte

dies doch eben nur auf dem Fnsse vöUiger Gleichstellung gesche-

hen. 80 war es denn auch wol dieser liund, welcher zugleich,

wie es scheint^ die YolBker und Hemiker — das später so

genannte Latium adjectum — umfasste, und nicht Bern allein,

dem sich im Jahre S4d Campanien mm Schutse geg^n die

Samniter anvertraute. Daraus entsprang dann der erste sam-

nitische Krieg 4). Eben hierdurch und hierdurch allein wird

aber auch ferner erklärt^ wie bald nachher («Ml) J^atiuTn mit

der Forderung einer gänzlichen Tiieiiuiig des Senats und

(vonsulats hervortreten konnte— eine Forderung, die auK der

Uebeneugung hervorgegangen war, dass nur eine wirkliche

Yerschmelzang wahre Ausgleichung hervorbringen kOnne,

und die zeigt, dass es Rom gegenüber eine ähnliche Stellung

wie die Plebs errungen gehabt hatte. Das concilium hatten

die Latiner in Bezug auf gemeinsame kriegerische Unterneh-

mungen, lieber das commercium und couuubium sind frei-

lich viele Bedenken laut geworden doch scheint sich jenes

bei dem 8pätei*en jus Latii von selbst zu verstehen, und das

connubium wird durch besondere Uebereinkunft zu Stande ge-

kommen sein. Uebrigens ist es durchaus nicht auffallend,

wenn die Aristokratie in Horn den Latinem Rechte zuge-

standen hätte, welche die Plebs noch nicht besass. Auch in

Gnet hcnland sehn wir , dass die Aristokratie vii;! eher

fremden Arist<)kratien htiyuulu zugesteht als ihrem eig-

nen dijfiog. Ebenso lag es im Interesse der Kouier,

das commercium mit Latium zu haben, da in zehn FäUeu

*) Niebuhr III, S. 122 C
Mancbe (Savigny, Zeitsehr. f. gesehichtl. Rechtswiss. V» 2. Ab-

handlgn.der Berl.Akad. 1812. Vangerow, über die Latiai Janiani, Martnug

1833 p. 100. Hadvig, opnso« I. p. 271), spreehen den Latiaem in der

tcüiherea Zeit wenigatei» das oonnubium, wenn nicht aach das commer-

cium ab. Vgl. auch Göttling S. 407. Kiene, Bundesgen. Krieg, I^eip-

sig 1845 S. 6. Die Niebuhrsche Ansicht, dass die Latiner commerci-

um und connubium besessen haben, iat clurch Peter, das Verhältnis»

Borns zu den besiegten ital. Städten und Völkern, Zeitaohr. f. d. Alt.

W. 18i4 S. 193 nen geetfttst worden.

Hermann, Ooltnifstchldito. 2. Baad. 4
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neunmal ein reicher Börner ein latinisches GrunditQck

wird erworben h^ben^ ehe einmul ein Latiner dazu kam^ rO-

mtschee Grundeigenthitm lu kaufen.

Je nationaler aber die Ton den Latinem gestellte Forde-

rung war, desto weniger konnte sie Kom eingehn, ohne sei-

ner welthistorischen lkstimmung untreu zu ^vprden, die es

selbst iu der l^cimischuug der l'lebs mir insofern eireieheii

konnte, als diese sofort gleidifiills den arifitokratischeu Cha-

rakter des Patriziats in ihr Keich aufnahm. Wie bei den

Griechen die Verweigerung der Huldigung an Peieien der

erste Schritt cum neuen Leben war, eo war die erste Regung
der Idee, woraus später die Welteroberung hervorgieng, der

kräftige Stolz, mit dem Rom das Jiegehieii abschlug und in

der niorderischtn Schlacht am Vesuvius (340j, wo Decius den

Opfertod starb wie Leonidas bei den Thennopylen, I^tiums

Abhängigkeit von sich behauptete oder neu befestigte. Der

Bundward aufgelöst d. h. den latinischen Städten unter einander

wurde commercium« connubium und concilium untersagt, wo-

bei sich jedoch sehr wol denken Usst, dass die Yerfailtnisse

der einzelnen Stftdte zu Rom fortbestanden. Nach dem jus

Latii bestand nicht nur connubium und commercium, sondern

es trat auch jeder Latiner, der seinen Wohnsitz nach ßom
verlegte, in alle Kechte und PÜichten eines römischen Bür-

gers ein, mit Ausnahme des Stimmrechts und der Wahlfähig-

keit« und umgekehrt, bis dies später auf den Fall bescliränkt

wurde« wenn einer daheim eine Magistratur bekleidet hatte.

Es ist das übrigens nicht als eine Begünstigung sondern

als eine Schwächung der Latiner anzusehn, dass ihnen ge-

stattet wurde, aus ihren Stüdtcii nach Rom zu ziehn. Die

latinischen Städte wurden dadurch entvölkert und der einzelne

Latiner verschwand um so mehr in der römischen Btirger-

schaft als nicht nach Köpfen« sondern nach Centurien und

Tribus abgestimmt wurde.

Im Innern blieben sie fortwährend unabhängig: nur

wenige erhielten das römische Bflrgenecht cum oder sine

sufragio, je nachdem sie belohnt oder in em Unsetbstftndig-

keitsverhältnis gesetzt werden sollten. Denn das ist der

Charakter des soo-cnannton (äritischen Bürgerrechts, das als

eine förmliche ätrai'e betrachtet werden kann. Nur die Mu-
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nietpkn ^ im engeren Sinne des Wortes genossen VonsOge

selbst YOT den Colonien (§. 54, 9), theils insofern diese ipso

jure, jene nur iiisoweil ilire eigene Uürgerschaft eingewilligt

hatte, römische Institutionen hatten, theil«« iiisofrni die mei-

sten Colonien colouiae I^atinac waren, die dann auch nur das

jus Latii hatten. Die Bürgercolonien — coloniae eivium

Bomraonim — dagegen erhielten volles Stimmrecht und
unterschieden sich dadurch yon den coloniis Latinis.

$. M» AttsHehiiiing der i*4laüaciiM Haclit Aber §mm%

Die nächste Folge des Sieges Roms ttber die Latiner

war die Erneuerung des Krieges mit den Samnitem, die im
Kriege mit Latium vielmehr auf seiner Seite gestanden hat-

ten, wie in ähnlicher Weise in der Mitte des peloponne-

sisclien Kriegs einmal Sparta und Athen gegen die widerspen-

stigen Bundesgenossen Spartas verbündet waren. Indessen die

Freundschaft war auf zu un&hnlichen Grundlagen aufgebaut,

als dass sie hätte lange dauern können. Wenn die Samniter

Roms unverhohlene Vergrosserungssucht fürchten mussten,

so war gerade für Rom der Krieg das heste Mittel, um seine

neubezwungenen Unterthanen an sich zu ketten, da diese mit

ihm gemeinschaftliiiie Interessen gegen die Samniter hatten.

Bei Angriffskriegen konnte überhaupt Rom die lieterogensten

Elemente zu seinen Zwecken vereinigen» so dass wir nun einen

Krieg auf den anderen folgen sehn.

Man kann den fürchterlichen Kampf in zwei Hälften

theilen ; die eine reicht Ton S25 bis $12, wo die Römer mit den

Samnitem allein zu kämpfen hatten , die andere yon $12 bis

290, wo diese, obwol zu spät, an den Etruskern, Umbrern

lind aiideien Völkerschuften Verbündete erhielten. Duss die

Siuuniter nicht früher zu den Waffen griffen^ lag an ihren

«} S. aber M9 Mnai^ien GeU. XVI, 13. Rubino, Zeitachn f. d.

Alt. W. 1844 N. 109. 1847. N. 86. ff. Kein, de Bomanomm munici-

piis, Eisenach 1847. Roth, de re municipali Komanorum, Stuttg. 1801.

Zumpt, über municiptum and praefectuni, Abhdlgn. d. BerL Akad. 1838.

Niebahr II, S. 56.
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Kftmpfen mit den groesgriechischen Stftdten, in dencBi swei

griechische FQrsten, Archidamos von Sparta (836) niid Alei-

ander Yon Epiras (92ß) an der Spitze von Hüfsrölkem ifarai

Tod fanden >). Zwar stellten die Samniter sdbst etnstwei«

Icn den Hörnern die griechisclie Colonie Neapolis ent<7cs^en,

aber nofli ehe die Samniter ihre Hilst untjen vollenden koiüi-

ten , ward diese von Publilius Philo, dem ersten Proconsul,

(326) durch Verrath erobert und aequo foedere mit Rom ver-

bunden. Da Etrurien sich (352) durch einen vierzigjfthrigen

Waffenstillstand Rom gegenüber die Hände gebunden hatte,

so mussten die Samniter den Heldenkampf allein ansfechten,

dem sie weni^tens soviel verdanken j dass ibr Name unter

den unuigt gangencn Grössen der alten Geschichte stets mit

Hewundenmg j^enannt werden wird. Was den Römern das

Ilebergewicht über sie verschaffte, war Emüeit und Feldherrn-

talent im Gegensatze zu der Trennung einzelner Stämme 2)

nnd dem planlosen Plündern oder der plumpen list, auf die

sich die ganze Kriegskunst der Samniter beschränkt. Wenn
sie auch einmal siegen — was öfter der Fall gewesen sein

mag, als uns Überliefert ist — so wissen sie doch den Sieg

nicht zu benutzen, wie das namentlich nach der Niederlage

der Römer in den f uudinischeii i*ii.ssen hervortritt. Dagegen

ist bei den Hciniern Alles berechnet : das zeigen die combi-

nierten Märsche, die auf das ZusammentiefFen zweier Armee-

Corps gebauten Pläne. Dazu kommt die in der Nobilitftt fiist

erbliche 3) Kriegskunst — denn durch das Contubemium
wird auch für diese eine wahrhafte Consequenz bevnrkt —
und der Enthusiasmus des ganzen Volkes, der weder spar-

tanische Selbstaufopferung noch Selb^^tsucht, sondern reiner

Heldenmuth und \ i rachtung jeden Gcf^ners ist, der nicht in

ein Rechtsverhältnis nach lömisehen liegriffen mit ihm tritt.

Die stete Spannung iiält dem wilden Freiheitssinne der Sam*

niter das Gleichgewicht: sobald die geringste Gefahr droht»

') Später (302) noch ein lakedAmonitoher Prini Kleonymoi
(Liv. X, 2).

'i) So werden namentlicli die Penticr bisweilen <?anz allein *renannt.

3) Zwei Papirier, zwei Fabier, zwei Decier unter den Feldherm.

Cic. p. Kabir. Post. 1.
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tritt sogleieh jutlitram ein, die Mauern weiden beeetet» es

erfolgt ein allgemeities Aufgebot. Dabei fallen im Innern

fast Streidgkeiten hinwt : nur selten zeigen sich Ver-

suche der Patrizier, den Plebejern etwas abzugewinnen oder

wirk! if ho Streitigkeiten zwischen den Parteien (Liv. DL, 42.

46. X, 15. Flin. N. H. XXXIII, 17> Die Tribunen sind

sogar bereit^ Greeetae vergeseen zu lassen« um tacfatige Feld^

herrn zu wählen. Fabius und Decius handeln in vollkom-

menster Eintracht: das Volk wählt den, der verlaugt wird

(Liv. X, 13). Kann kein Dictator gewählt werden, so wird

bei der Consulwahl der Wunsch des Senats berücksichtigt.

Fabitts ernennt seinen Todfeind Papiriusj trotz der Schmeb,
die er ihm als Magister equitum angethan hatte. Ebensa

sehn wir diesen mit dem Plebejer Publilius Philo zusammen*

wirken, inu als Consuln (^20) die Schmach der caudinischen

Niederlage zu rächen.

Ihr glOcklich berechneter Feldzug sichexte den Körnern

ApuUeOj wo ihnen namentlich Luceria einen festen Stutz«

punkt darbot. Dieser Eroberung folgt baJd nachher die Ton

Lueanien, Nola und dem ftbiigen Camponien, so dass die Sam*
niter sich bald auf ihre eigenen Grenzen reduciert sahn : als end-

lich (31^) ein Sicpr derselben bei Lautulae (Liv. IX, 23. 2^)

Aulass geworden zu sein scheint, dass auch das übrige Ita-

lien sich fOr sie erhob. Aber auch das gab Horn niur noch

grössere Spannkialt mid was Jahrhunderte von Kämpfen

nicht fermocht hatten, entschied jetzt ein einzigtr ktthner

Sehl»*»: Fabius RuUianus brach Etruriens Maeht (310) in det

•Sciilaciit am vadimonischen See. Obschon jetzt Umbrer, Sa-

biner. Marser, Frentaner, ja selbst Aequer und Volsker aufs

Neue die Waffen ergriffen, so unterlagen sie doch aus Mangel

an Einheit und planvollem Yorsohreiten in den Jahren di09

bis SOS, ein Volk nach dem anderen. Die Samniter wurden

aufs Neue in ihrem eigenen Lande heimgesucht. Als ihr

Feldherr E^niatius (i illiis (^93) den kühnen Plan fasate,

durch Vereinigung mit Etruskern, ümbrern und Galliern die

römische Macht mit Einem Schlage zu ersticken, gab in der

Riesenschlacht von Sentinum ^) in Umbrien Decius Mus der

*) Ueber die Localitat der öchlacht Atti dell' Accad. Komana
d'Arch. 1835. V, p. 9L
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SohD durch seine AufopferuDg den Ausschlag. Beendigt war

freilich auch damit der Kampf noch nicht. £rBt als der

Doppelsi^g bei Aquilonia und Cominium (898) der Samniter

heilige Schaar von IGOOO Mann Temichtet hatte« entechloeeen

sie sieh ziiin Frieden, der für Rom y<m grosser Bedeutung

war, als es dadurch Zeit gewann, sich zu dtnn bald (!firauf

beginnenden Kri^;e zu erholen. Denn kaum hatte das

Hilfegeeuch Tarents in dem epirotiechen Könige Pyrrhos ^)

(1^1) den Römern einen neuen Feind gebracht, so erhob sich

ganz Unteritalien aufs Neue, um ihn gegen Rom zu unter-

stützen. Nachdem aber Roms lleldeumuth auch diesen

Sturm glückHch bestanden und Pyrrhos (275) von Maiiiiis

Curius Uentatus bei Maleventum auis Haupt geschlagen war,

blieb innerhalb des Hubioo und der Macra kein Staat mehi

übrig, der sich Roms Oberhoheit hätte entziehen können.

In demselben Jahre, wo Pyrrhos in Arges seinen Tod fand,

ergaben sich Samnium, Lucanien, Bruttium, Tarent an die

siegreichen Römer. Endlicli folgt in dem kurzen Zeiträume

von 270 bis 266, ohne dass wir jedoch über die einzelnen

Hegebenheiten genauere Nachrichten hätten, die Unterwer-

fungder übrigen italischenLandschaften, der Umbrer vonSarsina,

der Pieenttner von Asculum, der Sallentiner von Brundusium

und der Messapier.

Aus dem Lande, um welches die Besiegten gestraft

wurden und das um mässigen Zins an einzelne Pächter aus-

gegeben wurde, bildeten sich neue Tribus, deren Zahl jetzt

bereits auf 83 wuchs« Die Völker selbst aber traten in ein

Sodalverhftltnis zu Rom, dessen nähere Beschaißenheit die

formula foederis bestimmte Nur wenige wie die Sabiner

erhielten das Bürgerrecht, die librigen aber behielten zwar ihre

Unabhängigkeit, mussten jedoch Roms ,,majestatem*' aner-

kennen, Tribut zahlen und Heeresfolge leisten. Jeder römi-

schen Legion stand seitdem eine entsprechende Anzahl von

cohortes sodorum zur Seite: die Reiterei betrug sogar das

Droysen, Hellen. II» S. lOS. 163. Mercklin, de Oseulans

pogna, T>or-pat 1854.

6) Vgl. Liv. IX, 20 : impetraverunt, ut foedus daretor neqne tarnen

ttt aequo foedere sed ut in diiione populi Bomani eesent.
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OicifMhe der römischen Da eine Legion in der Regel

bis 5000 Mann Fussyolk und 500 Reiter zählte, jeder

Consul aber zwei Legionen ins Feld führte, so lässt sich

daraus die Stärke eines römischen Heeres in dieser Zeit be-

rechnen. Durch Verdoppelung des Aufgebots konnte noch

eine bedeutende Verstärkung eintreten, zumal seit man auch

PvDconsuln das Imperium zu lassen angefangen hatte. Wie
stark Italiens waffenfähige Mannschaft in dieser Zeit war,

zeigte sich namentlich (^36) bei dem Einfalle der Horden
der gallischen Gaesaten, welcher über 150Ü00 Mann zu Fuss

und 6000 zu Pferd unter Roms Oberbefehl zu den Wafi'en

gerufen haben soll 8).

Uebrigens begnügte üch Rom zur Sicherung seiner Herr-

schaft keineswegs bloss mit der Treue seiner Bundes «g enossen

allein. Ein hauptsächliches Mittel derselben waren die Co-
lonien, die Rom von jeher angcjv^endet hatte, nicht allein

um Eroberungen zu behaupten, sondern auch um angehörige

Orte zu vertheidigen , die für sich allein zu schwach waren.

Diese Colonien — und darin li^ ein Hauptunterschied

zwischen den römischen und griechischen Colonien — sind

keine neuen Anlagen, sondern werden in schon vorhandene

Orte ^eleg^t, wo dann wahrscheinlich das den Besiegten ge-

nomnieue Jirittheü zu ihrem Unterhalte dienen musste. Ihre

2ahl belief sich zur Zeit des zweiten punischen Krieges auf

dreissig 9).

^) Polyb. VI, 26. Doebbelin« de auxiliis sociorum et Latini no-

minis, Berlin 18ö2.

^) Die ganze watteniähige Bevölkerung gibt Folyb. II, 24 auf

770,000 Mann an.

Liv. XXVII, 9. Ein vollständiges Verzeichnis bei Vell. Pat. I,

14. — lieber die Colonien: Sicronius, de antiquo jure p. K. II. iTeyne,

de prudentia Romanorum in coioniis regenclis ()])usc. III, p. 79. Hujifeii-

sack, Staatsrecht der römischen Unterthanen , Düsseldorf 1829 8. 14^i.

Madvig, de colon. Rom. jure et conditione, Koppenha^^en 1832. Opusc,

p. 208. Kein, allgem, Schulzeitg. N. 03. Dunn^nt, essai öur les

colonies Komaiues, Brüssel 1844. Schmidt, das Colunialwesen der Rö-

mer, vornehmlich ihre Militärcolonien, Potsdam 1847. Momrasen, Bh.

Mus. VUI, S. 623. Oöttüng, S. 218. 401. Niebubr II, S. 48.
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55. nie iiatloiinle Cielfttesbllflung des römlaclicn
lolke» bi» Kur Ilerüliruug mit dem grlechlsclieii«

Nicht minder wichtig als für die Begründung der poli-

tischen Macht Roms war die Eroberung Unteritaliens und die
j

Kesiegung der grossgriechisehen Stildte fiir seine p^eistigc und •

künstlerische Ansbilduiig. ]>enu es wurden dadurch griechi-

sche Vorbilder statt der etruskischen zugänglich gemacht und

sie zugleich von dem Untergange gerettet. Wenn Born nicht

Qrossgriechenland unterworfen hätte, würde es Samnium ge-

than und zugleich den Samen griechischer Cultur remichtet

haben. Zwar hatte Rom schon frühzeitig nicht ausser V»*

kehr mit i^icchisehen Staaten gestanden imd selbst mancher-

lei Einflüsse, wie dir sihyllinischen Bücher zeigen, von die-

sen emp^gen. Griechische Kunst und Wissenschaft aber

konnten unter den beständigen inneren und äusseren iStür-

men nicht gedeihen: ehe «die Verschmelzung des Staats der

eifersüchtigen Zurückhaltung des herrschenden Theüs ein

£nde machte, war an eine freie Entwickelung der geistigen

Cultur niclit zu denken.

Für die praktischen Bedtirfiiissc, Avie iVnlegunf^ von liaiul-

striiss( II, Wasserbauten u. dgl., von welehen \yir noch jetzt

den Emissarius des Albanersees (400) und die Substructionen

der Via Appia (31^) bewundem > diente ohnehin schon die

etruskische Technik.

Was die poetischen Schöpfungen betrifft, so ist auch

hier die eigenthümliche Entstehung des Staates aus verschie-

denartigen älteren Elementen nicht zu tlberselm, die einen-

thcils die Formen des Cultus und der Sage schon fertig vor-

fand und keine Aufforderung enthielt deren neue zu bildcü,

andern theils auch der eigenen Fortentwickelung jener Schon

durch die Verpflanzuiiig auf den fremden Boden ein Ende

machen musste. auch wenn die Phantasie wirklich lebendig^

gewesen wäre, als sie sich in der Wirklichkeit findet.

Religiöse Lieder, wie der Gresang der Salier und der

Arvalbrüder können als Volkspoesie nicht gej/ien: schon

•) Corsen, de poesi Komanorum antiQuissima, Berlin 184i. Stiwi"

ber, über die älteste Poesie der Börner, Veftndlgn. d. Baseler Phil. Yen«

• 1847, S. 10?« Zell, Feriensobr. II, S. 109.
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die Idtntittt von vates al« Wmhraager und Dichter zeugt ftr

den melir mystisohen al» popnliien Charakter von derartigen

Liedern. Wenn aodb in Born wie überall die ländliehe Fest-

freude manche Ausbrüche mimisch neckenden Witzes hervor-

rief, so zeigt do( Ii ;iuch hier schon der von einem benachbar-

ten etruökischen Orte entlehnte Ausdruck Fcsccnninen 2), dass

sie keineswegs Horn eigentkümiieh waren. Ja als diese eben

duieh p^itische Beziehungen einen nationalen Charakter an-

zunehmen anftngen wollten» wies sie die Bflcksicht» wdche
die individuelle PersönlidklMat in Born heanspruehen durfte»

durch ein Gesets (Hmr. Epp. II, 1, 150) in die untsfgeofd-

neten Sphären zurück, in welchen wir sie sputer sich aus-

schliesöhch bewegen sehn.

Dazu kam, wie es scheint, der Mangel an musikalischer

und rhythmischer Ausbildung» welcher namentlich mit der

Vorliebe fQr die r^ rusticae zusammenhangt. Die Bpraofae

musste eial duieh Fonnen 3)> die vcsa aussen her anfgenom*

msii wurden» geeehmeidigt und durchgearbeitet werden» ehe

sie sich für Musik und Khythmik benutaen Hess. IHe älte-

sten Verse sind ganz naturalistische Producte einer mehr ac-

centuierenden Sprache, mit Hebungen und Senkungen und

berechneter Silbeuasahl. Das gilt namentlich von dem versus

Satornius der beweist, dass das Ohr der Römer damals

nur auf ein mechanisches Tiktak hörte» <ihne künstliohera

VerseUinguhgen und edle Metrik zu Yerkmgen. Bia Plautus

ersetat die Ft^esie dm rhythmisehen Mangel häufig durch

das mehr sinnliche Element der Alliteration 5). — Musika-

lische Orchcstik ward ci.sl 3G<3 durch ilie etruskischen l.udi-

onen eingeftllirt, die später, in Yerbindun«? mit jenen miiiiisch-

chaiakteristischcn Autiührungen aus dem ürei^i^ des Lebens,

den Gxund au den ersten scenischen Auffiihrungen legten. Doch

Andnre kiten den Namen vod fiutemum ab, a. B. Klols, Lit.

Qsseh. 1^ 8. 292. Conen, p. 127.

^) KOae* über die Sprache der rj)m. Bpiker, MOaster 1840.

*) HermuiD» elem. doetr. metr. p. 608. Dantiei uod licrsch, de

venia. Satumio, Bonn 1838. Pfau, de numero Satornio, Quedlinburg

1846. Klotz, lat. Lit. Qeeoh. 1, 8. 286 ff., halt deo SatumiBoben Vers

Air den verderbten Hexameter!

») Naeke, Nieb. Rh. Mus. III, 8. a24-~418.
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führten sie /ai keiner pigfciitlichen Poesir: es uareii vielmehr

in der Weise der oskischen Atellaneu extemporierte Hand-

lungen auf der Basis stehender Charaktere , die sich das f6-

mische Volk als Nachspiele (exodia Liy. VII» ft) «ach später

nicht nehmen liess» als duTch Entstehung eigener Schauspie*

1er (histriones) allmählich geregelte Aufffthrungen, erst ohne

Einheit der Handlung (saturae), dann seit Livius Androni-

cus ordentliche Stücke ühlich geworden waren. Erst durch

diesen, einen freigelassenen Tarentiner, wurden griechische

IStücke in Horn eingeführt und bekannt gemacht» so dass nun

Ton aussen der alten Sitte und ihren Fesseln ein Muster

entgegentrat. In Griechenland wie in Born mussten diese

Fesseln der alten Sitte gesprengt weiden» aber dort that das

die Kraft des eigenen Geistes und der Selbstentsündung,

hier mussten die griechischen Elemente den Umschwung her-

vorbringen. Es traten zunächst die Patrizier als Schützer

der jungen Cultur auf, während die Plebs noch immer ihre

Atellanischen exodia verlangte. Dem Griechischen waren fast

alle Dramen des Livius entnommen» die aus der römischen

Geschichte entlehnten» wie die des Nävius» fanden keinen

Anklang. Der Grund war derselbe» welcher die Dramen des

Chdrilos, die aus der Zeitgeschichte entnommen waren» mis*

fallen Hess: das geistige Auge vermochte das Naheliegende

nicht zu übersehn und zu würdigen.

An uralte Volkslieder oder gar Heldengedichte, von de-

nen Niebuhr 7) selbst noch wörtliche Spuren und Reste

in den alten Historikern finden wollte» ist nicht au denken.

Jene Gesänge (Cic. Tusc. I» IV» ft. Brut. 18. 19)» in

welchen die Thaten grosser Männer bei Tisdie zu besingen

Sitte gewesen sein soll, waren h(ichstens skolienartig, wie

die griechischen Tischlieder, von etwas lyrischem nicht epi-

schoni Charakter. iSIau kann sie nicht als National-, sondern

nur als Fumilienpoesie ansehn^ gerade wie auch die ältesten

Spuren plastischer Kunst föx das Bedürfnis der einzelnen

Familien bestimmt erscheinen: die imagines» Wachsbilder der

Ahnen (Flin. N. H. XXXV»

Münk, de fabulis Atellanis, Leipzig 1840.

') I, S. 283. II, S. 6.
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Dm Ntanfidie giH von den eigemücheii Geschichtsquelleii.

Zwar wissen wir, dass durch die Pontifices alljfthrlich die

wichtigsten Begebenheiten aufgezeichnet wurden, die dann

zusammen die sogenannten anuales maximi 8) bildeten. Aber

auch abgesehen davon, dass bei der amtlichen Entstehung

dieser Bücher an eine historische Auffassung nicht zu denken

war^ sehn wir aus den Nachrichten der Alten selbst , dass

hier mehr Znftlligkeiten und Aeusserlichkeiten als wesentli*

che Pnncte niedergolegt waren» die eben ihrer Nothwendig-

keit wegen zu natflrlich scheinen mochten, um der Aufzeich-

nung zu bedürfen. So erhielt sich denn jedenfalls das, was

sich an bestimmte Personen knüpfte, weit mehr in den Ar-

chiven der Famiiic und der Tradition, woraus es insbesondere

in die Leichenreden ^) übergteng. £s sind nur Parentationen

und Personalien, welche ohne Anspruch auf höhem aestheti-

sehen Werth heigelesen wurden : man kann sie als,Commen-

tare zu den Ahnenbildem betrachten* Ton welcher Art aber

die durch sie Uberlieferte Geschichte gewesen s^n mag, kann

man sich hiciuach leicht denken, da jed<! Fauulu.' die Ihri-

gen zu erheben suchte. ^Vielleicht erklärt nichts leichter die

Erscheinung sovieler Widersprüche und Unwahrscheinlichkei-

teu in der ältesten römischen Geschichte» sowie die vielen

poetischen Gestalten, die ein an sich so unpoetiscbes Volk

darbietet.

§• 56« nie pttnlachcn Krlenc«

Nächst Rom glänzt im Occident vor allen Völkern Kar-

thago das nicht minder als Born durch die Weisheit sei*

Wachsmuth, alte Getjch. Korns S. 19. Petersäen, de origiuiljus

historiae Rom., Hamburg 1835. Leclerc, des joumaux chez les llo-

mains, Paris 1838. Ambrosch, de sacris Romanorum libris, Breslau

1840. Zu diesen Aniutleo setst lieh Cato (Orig. IV) in directen Gegen-

sst>. Ueber die ersten Qeeebiehtschrmber Hexti, de I«aoi]8 Cincüs,

Berlin 1842, Baumgart, de Q. Fabio Pietore sntiquisnino Romanoimn
historico, Breslau 1842.

*} Liv. VIII» Cic. Brut. 16. Cadenbach, de Bomanorum laudatio-

nibnt funebribuB^ Enen 1882.

>} Ariitol. Polit. Tl, 8 ed. GCttling. Heeiens Ideen II, Abth. 2.
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Der Vertesimg die AnsprOcho der Individii&litftt mit den.

Zwecken der Erhaltung des Staates veteinigte und daidi

seinen Beichthnm, eine Folge der Blütihe seines Handels,

zahlreiche Flotten und Söldnerschaareu zu halten im Stande

war. Mit diesen beherrschte es die Meere und vermochte

durcli Erobt'iüiig Jieuer Provinzen seiiicm ITanclcl stets neue

Wege und sich neue Quellen der Bereicherung zu eröffnen.

In politisoher Hinsicht standen sich Rom und Karthago lange

gleich: nur das geistige Element gab den Ausschlag. Dss

Verhältnis ist ein ähnliches wie zwischen Athen und Böetbn«

das trotz seiner bedeutenden materiellen HiMmuttel von

Athen überflügelt wurde.

Der Dualismus in der Verfassunjjf ^) repräsentiert gleich-

sam die doppelte Oligarchie der Geburt und des Keif hllunns»

die eich hier vermischte und das orientalische FJf^Mfnt aller-

dings mit einem kosmopolitischen Zusätze Termengt hatte.

Aber dieser letztere, worauf es hier allein ankommt, war doch

zu materiell, zu selbststkchtig, als das? er der fdmisehen Ali»

stokratie hätte das Gleicligewidit halten können. Cieselst

auch, dass Karihago im Stande gewesen wäre, ohne Rom

die niunlieiien politischen Wirkungen in der Weltgeschichte

hervorzubringen, so war doch Rom zu den geistigen Wir-

kungen unglekh mehr berufen, und sobald Collisiouen zwischen

beiden eintraten, selbst in politischer Hinsicht 3) seiner Ne-

benbuhlerin unbedingt überlegen. Schon die Stellung, die

das römische Staatsprincip dem Individuum gab, namentiich

aber auch der Charakter, welchen alle Eroberungen des Staa-

tes selbät Udgen, waren bei Rom viel geeigneter^ die Erhal-

UallmanD, Staatsrecht des Altertliums S. 200—210. Bdtticher, Gesch.

der Karthuger, Berlin 1827. Bxiegleb, de republ. Carthag., Eieenach

1820. Baxtli,B.Rh.Miu.VII|&66, Wanderungendurchdie Kfietenlifiidei

des Mittelmeeres, Bedin 1849. Susemihl, kiitieche Skissen lUi V(n^

geeoh. des 2. pun. KriegM, Qreifimald 18A8.

3} Zwei Suffeten — einer für den Krieg, einer für den Ihmien —

;

swei Senate « eine f«fe«ffia Ha die Verwaltung, ein« evjwJtiyf ftr die

Gerichte swei Pentarchien — eine für die Poluei, «me fOr cÜe fS-

nansen - .

3) Bin Vergleich der beiden Staaten in politieeher Hinsieht TtAfh,

VI, öl.
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tung und Aneignung der geistigen Früehte eines eroberten

lindes za bewirken als bei Karthago, wo alle Tbfttigkeit der

Borger ^nzig und allein auf Bereicherung abzielte. Erst sehr

spät fand dies Motiv auch bei den römischen Grossen Ein*

gang. Das ursprüngliche Motiv aller ihrer Thaten, die Gel-

ten<lni;iehung ihres inneren Werthes und ihror individuellen

Grösse, konnte im schlimmsten Falle nur zur Verachtung

des Ausländischen führen, wie s. B, bei Cato und Mummius.
Aber auch hier wirkten die strengen Hechtsideen« welche Rom
selbst bei seinen Eroberungen begleiteten« wenigstens erhal*

t«nd, wo punischer Eigennutz sich nur zerstörend geäus*

sert haben würde und geäussert hat (Seneca de otio extr.).

Der römischen ambitio gegenüber lierrschte in Karthago die

avaritia, die ohne irgend weU-lie Srliraiiken auf Erwerben

von Keichthum bedacht war. Da iür geistige Zwecke kein

Gebrauch gemacht wurde, so ward die Befriedigung der ava-

ritia dem Einzelnen zum höchsten Zwecke. So lange der

karthagische Staat nach aussen krftfttg dasteht« geht es freilich

Mich im Innern trefflich« der leiseste Stoss aber unterminiert

Alles, während in Rom durch äussere Anstösse die innere sitt-

liche Kraft nur gehoben ^vul(le.

Je mehr die Politik «ler Karthager von dem Mer-

cantilgeiste geleitet ward, desto abhängiger ward sie von den

Colonien, so wie die übelangebrachte Weise« in der sie fremde

Ydlkerschaüben in Dienst nahmen« zu ihrem eigenen Ver-

derben ausschlagen mnsste. Konnten die Söldner nicht be-

zahlt werden« so halfen sie zu nichts und wurden sie von

der feindlichen Partei gewonnen, so wirkten sie zu ihrem

eignen Schaden, indem sie den Feinden die Waffen in die

Hand gaben.

Zunächst wurde Sicilien Schauplatz des Krieges Denn
hier hatten die Karthager uralte Niederlassungen. Den west?

liehen Theü mit lilybaeum« dem Berge Eryx und Panormos

besassen sie seit unyordenklicher Zeit und hatten Ton da aus

mehr als einmal auch den griechischen Theil der Insel emst-

^) TTnItaus, Gösch. lioms im Zeitalter der punischen Kriege, Leip-

zig 181H. Bröcker, Gesch. des ersten punisüben K-riege«, Tübingen

im. - Campe« Fhiiol. IX, 515.
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lieh bedroht. Zwar waren rie dwdi Gelon von Syrakus

und Theroa von Agrigent^ spftler durch Dionytios I,^ dann

durch Timoleon« endlicsh duitli Agathokli» nicht ohne Glück

bekämpft worden: aber ihre Macht hatte sich doch immer
wieder erholt und allmählich wieder ausgedehnt; auch Seli-

nus
,

Agrigent und andere Orte waren in ihren Besitz ge-

kommen. lOrst Kom war es vorbehalten, in SS Jahren zu

vollenden^ was die griechischen Farsten in mehr als 200 Jah-

ren nicht vermocht hatten. Ja noch obendrein gelang das

zu einer Zeit» wo der König Hieron von Sjrrakus ihr Ver-

bündeter war und nur die Mamertiner in Messana einen An-
haltspunct auf der Insel darboten. Zwar trat Hieron bald

zu den Kömern über: aber gerade, was diese hauptsächlich

beikirften, eine den Karthaj^em gewachsene Seemacht, konnte

er ihnen nicht bieten. Aher Rom lernte stets von «einen

Feinden : es schuf sich selbst eine Seemacht und ersetzte den

Mangel an^ Uebung auf diesem Elemente durch die Erfindung

des Duüius, die Entermaschinen (corvi) wodurch die feind-

lichen Schiffe am ManoeuTrieren gehindert und der Kampf in

eine Landschlacht auf dem Verdecke verwandelt wurde. Die

Römer verloren zwar noch mehr als eine Flotte, namentlich

auch (iuich die Stürme, denen ihre Steuerleute noch nicht

mit genügender Geschicklichkeit allszu^veichen wussten : aber

ohne den spartanischen (^ondottiere Xanthippos ^) wäre Kar-

thago schon damals in die Hände des Regnlus ge&Uen.

Endlich entschied der Sieg des Lutatius Catulus bei den figa-

tischen Inseln (^1) nicht nur den Besitz Siciliens» sondern

auch die Seeherrschaft für Born.

Jetzt traten aufs Furchtbarste die Folgen der falschen

Politik Karthagos hervor, mit der es seinen Wolstand und

die Macht seines Staates von den Zuflüssen seiner auswär-

tigen Besitzungen abhängig gemacht hatte. Eine Empörung

der Miethstruppen 7), die es nicht bezahlen konnte, ward

nur mit der höchsten Anstrengung gedämpft. Als nun Rom

5) Haltausy über die £aterbrückeD der Börner, Jahns Archi? 184ä,

IX S. 533.

6)
' Hudemann, Zcitschr. f. d. Alt. W. 1845, N. 13.

') Seibel, der SölUnerkrieg der Karthager» Dilingen 1848.
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diese Gelegenlieit benutzt hatte (fiSS), um auch Sardinien ^
den Karthagern au entreissen, das als reiche Kornkammer
noch wichtiger als selbst Sidlien war, blieb ihnen nichts

übrig, als auf neue Eroberungen auszugehn.

Erst als Hainilkar liarkas Karthagos grosser Feldherr,

der auch in Sicilien seine feste Position lange glücklich ver-

theidigt hatte, und nach dessen Tode Hasdrubai in flen Käm-
pfen mit den Bergvölkern Hispaniens ein treues Heer her*

angebildet und dtueh den Besitz dieses Landes neue Hilfs*

quellen W) eröffnet hatte, konnte Hamilkars Sohn Hannibal

daran denken, die beschworene Rache an Rom zu üben, ob-

8chon in Karthago selbst eine mächtige Partei seineu kühnen

Plänen entgegenstand ^i). Der Zeitpunct war günstig :

die Aufregung der kaum erst Ton Rom bezwungenen cisal*

pinischen Gallier yerhiess einen sicheren Ruhepunct nach

dem beschweilichen Alpenübei^nge, die reiche lombardische

Ebene versprach Voiräthc aller Art, und so gut sich auch

Rom seiner italischen Rundesgenossen zu ausländischen Krie-

gen bedienen konnte, wobei beide Theile gleich interessiert

waren, so geneigt waren diese doch zum Abfall, wenn sich

ihnen ein fremder Schutz und Rückhalt in der eigenen

^) Heeren II, 1, S. 69. Gleichzeitig setxten aich die Römer auch

auf Corsica fest, das aber firüher nicht karthagisch gewesen war. Roa-

patt, de Corsica insula a Romaiii« capta, Manster 1850«

^) Hademaan, Hamilkars Kampf auf Herkte und Eryx und der

Friede des Catulus, Schleswig 1842* PhiloL II, S. 606.

1^ Heeren, 1. 1. S. 8d. 278. Ueber die reichen Silbergmhen

Roloff, de metallifodinis antiquis Hispaniae, Qöttingen 1808.

'*) BrOcker, die Parteiungen des karthagischen Staats t. 240-201,

Heidelbeig 1838.

Ueber den sweiten punischen Krieg v. Vincke, der 2. punische

Kri^ und der S^egsplaii der Karthageri Berlin 1841. Nitaach in allg.

Monatsschr. 1854 S. 67* Rauchensteini der Zug Hannibalsi Aarau 1849.

Peter, Phil. VII, 8. 169. Becker, Vorarbeiten s. Gesch. des 2. puni-

schen Krieges y Altona 1823. Mfiller, kl. Sehr* T, S. 40, v. Lossau,

Ideale der Kriegfahrung, Berlin 1836 I, 8. 107-208. Stüve, nonnulla

ad bist, belli Fttnid secnndi spectantia, Osnabrfick 1687 und Jahna Jahrb.

XXIII, 1888 S. 242. Wijnne, quaest. criticae de belli Punici secundi

parte priori, Qrfiningen 1848. Micke, Gesch. des 2. pun. Kriegs, Bres-

kin 1860, m. Res. v. Hudemann, Jahns Jahrb. 1861 LXII, S. 161.
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Heimat darbot. Eechuet man dazu Hannibals Feldhemte-

lent und die mancheiiei Misgnffe, weldie die Bfimer was

verschiedenen Uisax^hen im Anfange des Krieges begiengea,

80 kann man in dem glücklichen Ausgange desselben nicht

das Walten einer Schickung verkennen, welche die Folgen

der grossten Thaten durch die geriiif^fügigsten Umstäude ver-

eitelte. So wurde irannibal. als er nach der Srlilncht ara

Trasimenischen See auf liom losgehn wollte, bei mehrmali-

gen Versuchen durch wunderbare Fatalitäten 13) gezwungen, ei-

nen andern Plan einsuschlagen. Zuerst hielt ihn der glücUiehe

Widerstand von Spoletum auf, nachher fahrte ihn das Mi«-

verstftndnis seines Wegweisers irre. Und nach dem Siege

bei Cannä war es ebensowol die heldenmflthige Vertheidi-

gung von Casilinum , als die üppigen Winterquartiere von

Capua , was Haniii!i;il liiiiderte seine Vortheile zu lieuutzen.

Nur eine aus Wunderbare grenzen dp Täuschung des kartha-

gischen Feldherrn machte es dem kühnen Claudius Nero

möglich, die Verstärkung, welche Hasdrubal aus Spanisn

Herbeifitlhrte» mit einem Schlage am Metaurns au ver-

nichten.

Dass Hannibals Absiebten wirklich auf Rom und detsen

Eroberung so wie Italiens überhaupt gerichtet waren, geht

aus seinen Operationen deutlich hervor. Erst als ein Ver-

such ihn von der Unmöglichkeit einer Einuulime Korns

überzeugt hatte, scheint er seinen Plan geändert und nur

auf die Behauptung einer Provinz im südlichen Italien be-

schrankt zu haben. Wenigstens erkl&rt sich nur daraus die

Gl^cligültigkeit^ mit der er seine campanischen Bundei^
nossen ihrem Schicksale überliess, und andrerseits die Hart-

näckigkeit, mit der er sich noch zuletzt Jahre lang in einem

Winkel von Hnittium festklaumierte, bis t5cipiü nach Afrika

ühergieng und durch den Abfall des numidischen Könige

Massinissa unterstützt, Karthago in eben die Lage versetzte,

in der sich kurz vorher Eom befunden hatte.

Durch m ingeihai'te Flussübergunge
,

schwierige Pässe u. dgl-i

sind bis auf <li ii heutigen Tag in Italien oft groJ3Re Umwege nötbig.

Ein Beispiel, Ausland 1843 S. 1306. Audi Conradin wurde auf seinem

Zuge nach Neapel dadurch zu dem Umwege über iagiiacozso gezwungen.
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Fieüioh aber beurkundete sich auch bei dieser Gelegen-

heit Karthagos Schwftche im Gegensatze zn Roms hddenmü-
thigem Selbstvertrauen aufs Augenscheinlichste. Auch wäh-

rend der reissendsten Fortschritte Hannibals in Italien hatte

Rom die Scipionen nicht aus Hispanien zurückberufen , wo
fiie seit dem Beginne des Krieges mit Hasdiiibal im Kam-
pfe begriffen waren. Keine Hücksicht auf die Lage Italiens

hatte (215) Marcellus abgehalten den Abfall Ton Hieions

Enkel Hieronymos durch die Eroberung von Syrakus zu

strafen. Selbst die Niederlage der Scipionen im Jahre

wai' kein Hindernis geworden, das* iiicliL nur dort im fol-

genden Jahre der Krieg aufs Neue begann, soudern auch ein

neuer mit Philipp von Macedonien angefangen wurde, ohne

darum die Yertheidigung Italiens zu schwächen. Karthago

dag^n rief (203) seinen Feldhemi aus Italien zurück imd
setzte damit sein Schicksal in einer einzigen Schlacht aufs

Spiel 1^). Wenn aber Born den Sieg bei Zama nicht sofort

zur Eroberung und Zerstörung Karthsgos benutzte^ so ist

das auch nur sein Rechtsgefühl, das es verhindert, über

einen Staat die Vernichtung, über eine Stadt die Zerstörung

zu verhftngen, wie die Todesstrafe. Erst wenn der andere

Staat den Krieg erneuert^ erscheint er bundbrüchig und
wird Temiehtet.

Hudemann, über Magos Schicksale und die Begebenheilen vor

der Sc))lacht bei Zama, Schleswig 1845.

5



Vierte Periode»

Rom an der Spitze der Weltgeschichte v. 200— 31.

S. SV* Die polUUche l.age der clvlli«»ii'rtcii Well
und tlir Werlaällitl» au Rom«

Wenn es Roms welthistorische Bestimmung war, die

Staaten, die sich durch Selbstsucht von ihrem Principe ent-

fernt und durch Uebermass derselben sich selbst unteigraben

hatten^ ihrem Untergange entgegensuflnhreny dabei aber doch

was sie Gutes nnd Schönes hatten, vom Untergange zu retten,

dem es bei seiner Verkntlpfting mit dem Staatsleben jener

nnvermeidlich ausgesetzt gewesen wäre, und dasselbe unter

der Aegide eines Staates zu vereinigen, der das Individuum

schon von vorn herein seiner Idee nach zu hoch gestellt

hatte, um von grösserer Ausbildung desselben mehr Ge^ihr

befürchten su müssen als ihm ohnehin drohte > sobald der

Nationalstolz nicht mehr das Gegengewicht hielt: so bedarf

es vor allen Dingen eines Blickes auf das Staatsverhfiltnis

der alten Welt in der Zeit , wo Horn die Lösung dieser

Aufgabe begann.

Die barbarischen Völker kommen nicht in lietracht,

da gegen sie Koms Mandat ursprünglich nicht gerichtet war,

first als die Siege über die civilisierten Nationen auf der

einen Seite seine Ehr- und Habsucht, von der der römische

Bürger früher nichts wusste, rege gemacht und auf der an-

dern Seite diesem jede ehrenvolle Gelegenheit jene zu befrie-

digen abgescimitten iiatten^ warf äich iiuni auch uui' die Bar-
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baren und beförderte dadurch zwar die nachmalige Verbrei-

tung der CiTilisation , zunächst aber seinen eigenen Unter-

gang, der eben mit dem Erlöschen des Nationalstolases als

des Gegensatzes zwischen sich und anderen Nationen aufs

Engste verbunden war.

Was dagegen die civilisierten Völker betrifft, so ist hin-

sichtlich Griechenlands bereits (§ 44) gezeigt worden, wie

reif es zu seinem Untergange war. Nicht viel besser stand

es mit den Höfen der Nachfolger Alexanders, die ganz mit

orientalischer Sitte inficiert, durch die fortdauernde Verschwft-

gennig ^) mit den nächsten Blutsverwandten physisch ver-

suiikon und durch den Eintiuss der gemeinsten Hoflcabalen

aller Consequenz und Umsicht in ihrer Politik beraubt waren.

Nur die niedrigste Staatskluglieit leitete ihre Schritte : und so

grosse und reiche Hilfsquellen ihnen auch an G^ld, Mann-

Schaft und allen Kriegsbedürfnissen zu Gebote standen, so

zeugen doch ihre Kriege untereinander von einem solchen

Mangel an Einsicht in die Benutzung jener, dass Roms leichte

Siege nicht auffallen können.

Von Beichen unmittelbarer Naclifolger Alexanders be-

standen eigentlich nur noch drei: Macedonien, Syrien,

und Aegypten. Thracien war grösstentheils wieder im

Besitze baibarisclicr Volker, der Odrysen gegen welche

Byzanz mit Mtlhe seine Freiheit beliauptete. Nur M-enige

Städte an der Küste waren noch in den Händen der Mace-

donier, einige sogar im Besitse der Aegypter^), die auch an

der kleinasiatischen Küste mehrere der bedeutendsten See-

plätze inne hatten. Am mächtigsten waren jedoch die Rhb-
dier, die nicht um die stärkste Seemaclit besassen, sondern

>} *MiX9^ erscheint als Ehrentitel von Königumen, auch wenn sie

nicht Sehwestern des KOmgs sind , Broysen im Mus, f. Alterth.

1848, l. Gesch. d. HellenUm. II, 8. 239. Ein Vergleich zwischen Seleu-

ciden und Lagiden ebd. II, S. 66. 337. 346. 565.

2] Gary, bist, des rois de Thraoe, Paris 1752. Sievers, de Odry-

sarum Imperio, Bonn 1842. Behdm*Schwanhach, de rebus Odrysamm,

BerUn 1842.

Durch Vermählung des Ptolemftos II. mit Lysimachos Tochter

Arslnoe, dann mit dessen Wittwe gleiches Kamens, die des Ptolemäos

Schwester war.
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auch dnen betiftchtUdien TheÜ das GoBdnetits 4). Swt
bestanden in Kleinasien als selbstiiudige Reiche, das kappa-

dükisclie unter Ariarathes, das perganieni sehe 5) seit

wo Philetäros sich Burg und Schatz von Pergamon zur

Gründung eines eigenen Keiches zugeeignet hatte, das bi-

thynische und das dar GaUogiftker oder Galater die

seit 1^75 hior feste Sitce gewonnen und eine bedeutende Aus-

dehnung gedroht hatten, hie Antiochos 8oter sie beeiegte und

in Sardes eine 7M>TinB des syrischen Reiches gründete, die

eine Zeitlang von einem Usurpator Aohaeos als eigenes Keich

beherrscht winde (Polyb. V, 107: VIII, 17— Syrien

selbst wurde unter der schwachen Regierung von Seleukos

Kallinikos mehrfach gefährdet: die oberasiatischen Provinzen

liesen eich loa, die Parther fielen £66 ab und hatten eine

Zeithing den König selbst in Gefangenschaft, der ftgyptiwl»

König Ftdemaeos III» Evergetes 7) entriss ihm Cölesyiien

und Pali|8tina, das sein Nachfolger Ptolemäos IV. Fhibpeter

in der grossen Schlacht bei Itaphia (218) gegen Antiochos

den Grossen behauptete. Erst nach des Ptolemäos Tode ge-

lang es diesem das Verlorene wieder zu erobern, und ohne den

Schutz der Börner, die schon seit Ptolemäos philadelphos

mit Aegypten in freundliche VerhAltnii standen, wtkidedAi

Theilttngsproject , das er mit Philipp YCn Maoedonien «nt*

werfen hatte, gewis gelungen sein (Polyb. XY,
III, 2. 8).

' Die erste Benilirung Roms mit Macedonien während des

zweiten punisc lieii Kriegs ist schon (S. 65) erwähnt worden. Je

grösser die Entmuthigung und das J?nedensverlangen bei dem

föinfschen Volke nach dem weiten punischen Kriege Avar,

desto willkommener war dem Senate im Jahxe 200 das

Hilfsgesuch Athens, um einen neuen Krieg mit Macedonien

anfingen 2U können, das «war durch Philipps Bündnis mit

Hannibal Anla^b zu lieschweiden gegeben, aber seit dcÄ

*) Paulsen, Rhodi descriptio Macedolüea aetate, Gdttingen ISIB.

*) Fleier in Ersch und Gruber s.v. — v. Capelle, de rebus 6*

tiquitatibus Pergamenis, Amsterdam 1842. S. a. I, S. 231, 5.

^) Wernsdorf, de republica Galatarum, Nürnberg 1743,

') Bttttmanns Mus. d. Alt. W. 11, S. 162.
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Fikckn (^5) sich ruhig verhalten hatte. Obschon dieser

Kzifig bmits 197 durch den Sieg hei Kynodsephalä eelii

Bade erreichte» so knapfte sich doch unmittelbar an ihn eine

Beihe von andern an^ die Rom mit kurzen Unterbrechungen

bis 146 beschäftigten. Au dem achäisehen Bunde fand es

einen unerwarteten Alliiertt ii imd erwarb sich durch Kcfreiuufr

der durch Macedouien loBgerissenen Landestheile, sowie durch

die Demäthigung des spartanischen Tyrannen Nabis gerechte

Anflprfiche auf Qriechenknds Dankbarkeit: aber indem es

•ich den Achtem geAUig «eigte, beleidigte es den ätoHschen

Bund. So wandte sich dieser an Antiochos III. den Groesen

von Syrien, dessen weitaussehenden Plänen Rom allein im

Wege stand und dessen Eifersucht durch Hannibals Anwe-

senheit an seinem Hofe nur noch erhöht wurde. Antiochos

hatte das gesunkene Keich durch kräftiges Auftreten gehoben

imd dmoh Yerbindungen mit* Philipp von IMboedonieli neue

Erobenmgen zn machen gesucht. Während des Krieges der

Bdmer mit diesem hatte er jedoch still gesessen und sich so-

gar des- thrakischen Chersonnesee , der Philipp gehörte, be*

mächtigt und damit seinen alten Jkindosi^enossen beleidigt.

Als nun die Römer von Antiochos (19kij angegriffen wurden,

unterstützte Philipp jene nicht nur in Europa^ wo Antiochos

vei^gebüich den Pass der Thermopylen zu vertheidigen be-

müht sondern eröffnete auch dem Lucius 8cipio den

"Dmstaog durch Macedonien nach dem HeUespont. Dttsoh

die Niederlage der syrisdien Flotte bei Myonnesos wurde det

König zirni Rtlckzuge nach Asien, durch den Sieg des Sci-

pio bei Magnesia am Si|)yIos zum Frieden gezwuugen und

auf die Länder jenseits des Tauros beschränkt.

Doch auch hier gieng Rom noch auf keine Eroberungen

ans: wie durch den Sieg über Karthago Massimssaj durch

deu Aber die Macedonier die Achäer bereichert waven^ so

ahaiiiess es die von Antiochos abgetretenen Lftnder seinem

Verbündeten Enmenes II. von Pergamon und dm Rhodiern.

Auch als Aetolien im folgenden Jahre von Fulvius Nobilior

überwunden war, trat os nur in ein — wenn auch drücken-

des — 8odalVerhältnis zu Horn. Selbst als (17$) Pcrseus,

Philipps von Maoedomen Sohn, aufs Nene zu den Waffen

gegriftn hatte mi nach h«rtiiaekig«m Widerstände ytm Ae-

Digitizer
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null US l'aullus bei Pydna besiegt worden war, begnügt« sich

Rom damit, das Land duxch Spaltung in vier unabhängige

Bepubliken unsdiftdlich machen. Erat 149 nachdem
Deuten AbfaUe unter Pseudophilippoa ward es von Metellus

Maoedonicus in eine Provinz verwandelt.

Wenn barbarische Länder wie Hispanieii und das

cisalpinisclie Gallien gleich nach der ersten Eroberung

zu Provinzen gemacht wurden, so war der Grund der, dass

die innere Organisation dieser Volker selbst keine gehörige

Bürgschaft der Ruhe bot« viehnehr ihr Freiheitssinn stets

neue militärische Unternehmungen gegen sie nöthig machte.

Das cisalpinische Gallien ward swar nach Absug der Kar«

thager in einigen Jahren völlig überwunden, desto mehr An*

strengung aber kosteten in jenen Gegenden die unaufhörli-

chen Angriffe dor Ijgurer und Istrier, die erst allmählirh

bezwungen werden konnten. Hispanien, obschon eigentlich

bereits durch Scipios Siege über die Karthager im römischen

Besitz und durch Catos grosse Schlacht bei £mpori& (194)

aufs Neue gedemüthigt, beschäftigte doch die römischen

Heere noch lauge Jahre hindurch.

Dagegen nahmen allerdings die Eingriffe der römischen

Herrschsucht in die inneren Verhaltnisse auch der dem Na-

men nach unabhängigen Staaten immer mehr überhand und

machten das Mistrauen gegen seine .Absichten dergestalt rege»

dass wenn Perseus glücklich gewesen wäre, Achaja sowol

als Karthago sofort wieder die Waffen gegen Born ergriffen

haben würden. Seine Niederiage musste fireilich eben des-

halb die Massregeln der Strenge und den Argwohn gegen

beide noch vermehren; und so kam es mit Kaitliago fl49)

und mit Achaja (147) zum offnen Kriege, in dessen Fol^c
: 146)

jenes wie Macedouien in eine Provinz des römischen üeiches

verwandelt, und hier der achäische Hund wenigstens aufge-

löst und ein ähnliches Verhältnis« wie mit Macedonten nach

der Niederlage der Perseus , herbeigeführt wurde.

Trotzdem aber kann man bis dahin noch nicht von Er-

oberungs- oder Habsucht der Römer sprechen : es ist nui das

Gefühl des Uebergewichts und der Stärke, die sie von Allen

anerkannt wissen wollen, von Köiiii^cu wie Antiochos, wie

von Bepubliken. Nur wo sich einer demüthigt« wie Atta*
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los, lassen sie ihm Gnade widerfahren: zeigt abex der Geg-

ner eine selbständige Politik und innere Stftrke« so moss ihm
ein Gegengewicht gesetzt werden. Dass allerdings Willkür-

lichkeiten von Borns Seite begangen wurden und dadurch

die Geduld der Vcilker erschöpft wurde, so dass sie zu den

Waffen griffen, ist nicht zu verkennen. Dann iurderte Roms
Khie die Aufrechterhaltuug des Uebergewichts durch Waffen-

gewalt. Erst nachdem der Staat die Süsse der Eroberungen

geschmeckt hatte , kam man davon ab, erst einen zweiten

Krieg — eine rebellio — als Grund der Unterwerfung und
Vernichtung der Selbständigkeit des Gegners anzusehn : dann

werden gleich nach dem ersten Siege die eroberten J^der
zu Provinzen gemacht.

Aber auch in dem Benehmen der Bdmer gegen ihre

Provinzen ^) kann man das strenge Rechtsbedürfiois nicht

verkennen, das sie wenn auch nicht um jener, doch um ih-

rer selbst willen nöthigte, keiner Willkür Kaum zu geben.

Das Hecht, nach welchem die Eroberungen behandelt wur-

den, war freilich nur das römische Staats- und Kriegsrecht,

, wonach allerdings die Provinzen aller eigenen Bechtsf^diig*

keit beraubt und dem römischen Proprätor oder Proconsul

zu unbedingtem Gehorsam übergeben, dem römischen Staate

zu Tribut und mannigfacher Steuer verpflichtet wurden.

Doch fand bei jeder Eroberung wenigstens gleich von vom

.

herein eine feste Organisation statt, indem durch zehn Com-

missaxien eine lex oder formula provinciae(S.d0^14) entwor-

fen wurde. Dabei wurden, wie die Verschiedenheiten zwi-

schen einzelnen solchen formulis zeigen, die Eigcnthümlich-

keiten der einzelnen Vr>]ker und Länder nie ganz den Inter-

essen des herrschenden Staates aufgeopfert ^). Dazu kam
beim Amtsantritte jedes Statthalters dessen Edictum, nach

^ TreBÜng, de Bomanomm prudentia in populis sub Imperium

Baum eubjungendiB conepicua, Qrömngen 1834, Bergfeld, de jun» et

eondioione provinciarum Bomanarum ante Oaesaremt Nenatrelits 1841:

die Organisation der römiachen Frovinxen , 1846. DIrksen in Abhand-

lungen d. Berl. Akad. 1848 8. 89. Knhn, Beiträge zur Verfossung des

rdmischen Beiches, Leipzig 1849, S. 65.

So war B. B, Sidlien ex lege Bupilii weit günstiger gestellt als

andere Provinien.
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welchem er Adiniaistration und .1 uriscliction in oberster In-

stanz ausübte^ und zu diesem Zwecke alljährlich die Provinz

bereiste, um die Gerichtstage (conventus) zu halten. lu iu-

Bmn Angelegenheiten behielten die Sttdte ihm Magistrate

und VerfMCRiiig nach der 8itle das Landes^ weim audi Bunde
erboten und eigentliche Demokratien abgeaehafil wniden.

Die ausgeieicfineten Stfldte ^enoesen ansserdem nicbt eelten

Freiheit von Abgaben (imiminitas) oder selbst von jeder l-^iii-

mischiing des Statthalters in ihre innere Anj^elegenlieiteu

(civitates tbederatae), wo also liom gleichsam nur eine He-

gemonie ausübte. Die Abgaben aelbet (veetigalia) waren

gleichsam ein Erbfmchtsins an Bomi unabinderiieh fixiert

auf Grund und Boden j imd konnten höckttens bat Teimin-

deiung der Bevölkerung besehwerUdi lullen : die Rriegsttener

(tributum) richtete sich nach dem Censiis. Nur die indirec«

ten Abgaben vom Ertrag des Ackerbaues (decumaj, von den

Viehweiden (scriptura) «nd von der Ein- und Ausfuhr (por-

torium) wurden später durch die Erpressungen der Zollpäch-

ter drOckend, weldhcn die Stattkalter kein Gegenge^Meht en^
gsgensetaEsn konnten*

§. a8. Die römische Arletokralle*

Dies kam aber erst Tor in einer Zeit» wo Ehr» und

Habsucht herrschend wurden und die Aristokmtie zu einer

Geldoligarchie wurde, wovon sich diese Zeit noch fern hält.

Dass die Kriege bis zu der /^\eitcn Hälfte des zweiten Jahr-

hunderts nur mit Uine lit als Eroberungskriege angesehen

werden könneuj ist schon erwähnt worden. Durch den zwei*»

ten punisehen Krieg war Rom belehrt worden, wie gefähr-

lich es sei» einen drohenden Feind in Italien zu erwarten»

man musste ihm entgegengehn und zuvorkommen. So ent-

sprangen die Krie<>;e aus dem Bedürfnis der Selbsterhaltung;

denn es konnte der Einsicht seiner Leiter nicht entgehn^ dass

ohne anhaltende Kämpfe der Genieinsinn und die Heldentu-

gend» w(»:aui Roms Grösse beruhte und wovon seibat sein

1^) Ueber die Aristokratie in den Provinzen Marquardt^ ^eitscbr.

f. d. Alt. W. 1860, S. 53.
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Zaanim—nkihen im Innern abhieng» nicht von Dauer sein

könne.

alten Kämpfe iwischen Patmiem und Plebejern

waren Bwar Tsigeiäen und ihre Beehte ausgeglichen ; die we-

nigen Fälle, wo dieser Uuterschied noch von Bedeutung war,

bezogen sich bloss auf die Form uüd waren ohne wesentli-

chen Einfluss. So befehlig le Fabius mit dictatoriscber Macht,

obflchon er nur pro dictatore vom Volke erwählt war. Wenn
üe Wahl des Marcellus (^15) annulliert wurde, um nicht

ivei plebejiache Oonanln zu haben, so führt er gleichwol ein

Heer mit eooenlaiisebcr Gewalt, und fthnliche Beispiele fin^
^

den ddi mlibch. Dagegen hatte sich aber in der langen

Reihe von Jahren, seit die Würden mit der Plebs gctheilt

worden waren, eine plebejische Nobilität entwickelt , die we-

der an Zahl der curulischen Würden, noch an Thatenglanz

ften Patfiaiem nachstand. Und wie diese früher rechtlich,

so vererbte jene faotiaoh alle Ansprüche und Standesvorur-

theile fom Vater auf den Sohn. So. war also durch den

Sieg der Plebejer keine Danokrotie eingetreten, sondern es

hatte nur eine Aristokratie der anderen Platz gemacht: ei-

gentlich demokratische Kämpfe aber konnten jetzt \im so

weniger ausbleiljcn, als die nicdcK^ Plrbis, rechtlich betrach-

tet, ihren vornehmen Standesgeuuäsen keine anderen Vorzüge

einräumen mochte als die sie seibat mit ihnen gemein hatte«

Die Nobilität gleicht der perikleischen Demdkratie, die demo*

kratiaehe Opposition der oKgarchisehen in Athen, indem sie

die rechtliehe Gleichheit auch factisch dard^führt wissen

will. ,,Die plebejische Nobilität, lässt Livius (XXii, o4) den

Tribunen Bäbius sagen , sei jetzt eben so schHmm als einst

die Patrizier, ein wahrhaft plebejischer Consul könne jetzt

nur ein homo novus sein.'* W&hrend daher die Nobilität,

die im Senats repräsentiert war, alle Würden in ihren Fami-

Ken festeuhalten suchte, galt bei dem grossen Hau^m die

niedere Geburt damals gerade als Empfehlung zu den höch-

sten EhrensteUen. Gleichwol ist übrigens nicht zu ilbcrsclni,

dass diese Nobilität nicht wie die griechischen Eupatnden

eine natiirliche sondern eine rein positive Entstehung hat,

durch das Gesetz, das den Zugang zu den Würden eröffnet.

Aft sich musste desahalb ihie Autorität geringer sein. Aber
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darin lag gerade das Gute^ dass dieser Adel sieh den Vor-

zug, den er beanspruchte, stets wieder aufs Neue zu verdie-

nen suchen musste. Somit war also diese Aristokiatie dem
Staate weit natdicher und forderlicher, bis mit der suUa&i-

schen Zeit der Wahn eintrat, als ob Geburt , Name
und Reichthum allein genüge. „Pravae hominum opinio-

nes
,

sagt Cicero (de rep. I, S4), qui ignoratione virtutis,

qiiHP qiiuni in paucis est tum a paueis judicatiir et cer-

uitur« upulentofi homiues et copiosos tum genere nubih natos

esse optimos putant." Aber für die gegenwärtige Zeit war

gerade eine Aristokratie nöthig, weil Rom durch die nackte

materielle Rechtsgleichheit, wie sie die Demokratie gebfacht

hätte, zu Grunde gegangen wäre, ohne dass ihm der G»
nieingeist das Gegengewicht hielt, der duich äussere Kämple
allein erregbar, zugleich das Mittel ward, um den bohn in

die Fusstapfen des Vaters treten und damit eben jene schön-

ste Aristokratie des Verdienstes entstehen zu lassen.

Namentlich hängt das auch mit dem Familienleben zu*

sammen« auf das der ganze römische Staatsorganismas ge-

gründet war. Die nämlichen Einflüsse, die in Griechenland

das Volksleben übte, übte in Rom das Familienleben auf den

jungen Mann, der, wenn er nicht ein Genie war, nur als

tSohn oder Verwandter bedeutender Mäinior die Kenntnisse

und Fertigkeiten erwerben konnte, die zur Fahrung des

Staates oder des Heeres nöthig waren. Wie das Beispiel

wirkte, zeigt die Familie der Decier: und auch die äusseren

Umstände brachten es mit sich, dass wenn der Staat tüchti-

ge Männer haben wollte, er sie namentlich far das Kriegs-

wesen nur aus den E-cihcn der Nobilitat nelmicu konnte.

Die einzige Schule des künftigen Staatsmannes war der ITm-

gaug mit einzelnen ausgezeichneten älteren Männern. Ebenso

bildete sich der junge Feldherr im contubemium des älteren.

Da nun diese Vortheüe natürlich stets nur Verwandten und

Freunden zu Theil wurden, so konnte ein homo novus, dem

sie abgiengen, nur durch das hervorragendste Talent die Höhe

erreichen > die dem nobilis gleichsam spielend zu Tlieii ward

*) Plin.Epp.VIII, 14,4: erat antiquitus iDfttitatum, ut a majoribuB natu

noA anribuB modo verum etism ooulii disceiemua, qvM fooienda mox ipn
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freüieh mochte manclier homo novus auch in Folge der oben

beiseichneten Ansicht der Plebs gleichsam nur der Nobilität

zum Trotz zu den liöchsten Ehren gelangen, wie z. B. jener

JFlaiuinius, der mit seiner Tollkühnheit allerdings im galli-

schen Kriege gute Erfolge hatte , auch die via Flaminia an-

legte und yieUeicht auch die Verschmelzung der Tribus und

Curittot Yomahm. Wo es aber höherer Taktik und Einsidit

bedurfte^ führten solche Leute den Staat meistens schief» wie

die durch ihn und Yarro verlorenen Schlachten am Trasimenus

und bei Caunae zeigen. Auf einen homo novus, wie Cato,

der dem Staate wahrhaft erspriessliche Dienste leistete, kom-

men sehn 9 die ihn durch Unbesonnenheit und Ungeschick

ins UnglQck stürzen. Erst ein homo nobilis führt gewöhn-

hth die schlecht begonnene Kriege zum glüddichen Ende.

Es ist daher auch kein Wunder, wenn die Aristokratie, so

lange sie ihren wahren Yortheil verstand, stets neue Kriege

suchte j wfthrend das Volk gern der Buhe genossen hätte.

Aufder andern Seite aber waren dieseOppositionen auch nöthig^

um sowol dem Uebergewichte des particularistischen Elemen-

tes vorzubeugen als die Aristokratie selbst vor der Erschlaf-

fung zu bewahren. Denn dieser wäre sie anheimgefallen, Meiiii

sie nicht stete Auibrderuug gehabt hätte> die Verdienste der

Vorfahren durch eigene zu vermehren. Da sonach die Vor-

theile der Aristokratie mit denen des Staates zusammenfal-

len, so darf man sie mit Recht als Trägerin seines Principe

betrachten, bis sie durch Uebermass sich und ihn vernichtet.

§• W« Utcrarii^cli - wlMenschaffUlIclier AafiMsliwmg
Rfnwi tn Folge seiner Siege bei sueiiaieMder

ÜMiOrallaatlaB Ins Inneni«

Wie hoch sich auch nach den glänzenden Siegen der

Römer über dem Griechen fühlen musste, so konnte doch die

nähere Bekanntschaft mit griechischer Literatur und Kunst

et per vices quastlam tradenda minoribiis haberemus. Inde adolescen-

tuli statim castrensibus studiis imbuebantur, ut imperare parcndo, ducc^

agere dum sequuntur assuescerent. lade hoiiores pelituri assistebant

curiao furibus et consilii pulilici spoctatores unio (juam cüii5uiU-ö erant.

Sims cuique paitns pro mai^iKtro aut cui pareüs nou erat maximu»

quisque et Yetuätiääimus pro part^nte.
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ihre Wirkungen auf Geister von solcher Grösse nicht verfehlen,

wie die Helden der panischen und macedonischm Kriege

waren. Gerade je etalaer der Eömer neh als Henen des £rd-

kieises f(lhlte> desto weniger konnte er einem besiegten Volk»

den ausschliesslichen Besits eines sokken Kleinode lassen«

Aber er musste eelbet den Triumph der Idee der SehOnlMfit

zu verherrlichen dicncii, indem er sie als Jieute heimzufüh-

ren wähnte. Schon seit der Eroberung: von Sy rakus durch

Marcellus (212) war der öinn für die üraeugnisse griechi-

scher Kunst und Industrie in Rom rege geworden i). Wie
jener den Ten^l Honoris et Virtutis mit den Ttoftm 8i-

ciliens geschmückt hatte^ so kehrte jetzt selten ein Fridkest

ohne einen Schatz von Kunstwerken heim, mit dem er Boom
öffentliche Gebäude verschönerte. Namentlich war es die

Zerstörung Korinths durch Mummius, welche Rom nicht

bloss mit Statuen aller Art auftülte, sondern auch die ersten

griechischen Gemälde dorthin brachte. AU homo novus unbe-

kannt mit dem Werthe der Kimstwerke schenkte er dergleichen

selbst an italische Mnnioipien und half auf diese Weise Sinn

und Geschmack an der Kunst Terbraiten 3). Noch g«U es all

Ehrenpunet der angestammten Einiädiheit mcht untreu au

werden: wul aber erinelten die öffentlichen Oel>äude die

Namen dos Erbauers und wurden ais nionumcnta seines Ge-

schlechts betrachtet. Vorzüglich die Gelübde der Feldherren

und der WetteiÜBr der Ccnsoren für das Beste des Staats und

die Erleichterung des Verkehrs lallte Eom in dieser Zeit mit

öffentlichen Gebäuden. Jene vermehrten die Zahl der Tem-

pel, diese wurden der 8tadt durek Landstmssen, BrOdsen»

Wasserleitungen, Säulen 1 lal len , Hasiiiken und Curien ntltz-

lich. Dass bei sovielen W< ik(ii keine behütenden Künstler

genannt werden, darf nicht auÜallen, nachdem die Kunst

einmal auf Kegeln rcduciert war und bei dem praktischen

Sinne des römischen Volkes nur mechanisch betrieben ward.

Die Architekten scheinen meistens Fteigelassene gewesen au

sein: Bildhauer hatte man schon frtther aus Griechenland

») Völkel, über die Wegführung der Kunstwerke aus den eroberten

Ltodern nach Rom, Letpng 1798. Vcll. Pat. II, 1. Hör. Epp. II, 1, 156.

2) Inschriften von griechischen Beatestücken, mit denen Mummius

die italiaohen Städte besoheakt hatte Kitsehl, lud. iaott. Bona 1^%.
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kommgn laafen rnftiaeii und selb«! die Maktei, die früher,

wie selion der None des Geechleefate Fabitie FSetor zeigt,

in Horn einigermassen einheinneeh geweeen war, erlosch jetzt,

da man die griechischon Originale selbst zu den pmktischeu

Zwecken benutzen konnte, die der Börner allein mit der

Klmst verband.

Wirkauner waren die griechischen Vorbilder für die Li-

teratnr der Bdmer aehon deahalb» weil die dasaisoben

Werke der gtiecbiacheii Litemtur nicht wie die der Kunst

dem fremden Yolke auch Ton selbst schon Tersttndlidi wa-

rcn. Sobald man aber einmal zu übersetzen angefangen hatte,

musste sich die Selbstthätigkeit bald auch in eigenen Wer-

ken zeigen, wenigstens insoweit das heimische Leben Stoff

dazu gab. Einen eigenthümlichen Gegensatz bilden Enni-
US und Naeviu«: sie nnterseheiden sich wie der Kosmopo-

Ittismus der Ariatokratie von der spiessbOrgerliohen €Mnnung
der Plebs. Beide suchten den Römern ans eigenen heimi-r

sehen Stoffbn ähnliehe Werke ku schaflbn, wie sie die Orie^

chen besassen, Naevius in seinem punischen Kriege, Ennius

in seineu Annalen, aber jener wetteifert mit den Griechen in

nationalem Trotae^ dieser schliesst sich eng an die griechi-

schen Vorbilder an, wie er denn anch mit einem kühnen

Griffe den griechisohen Hexameter nach Italien übersiedelte«

obwol sich damala die lateinische Sprache noch wenig daau

eignete. Bass trots seinon Feuergeiste Naevius politisch und

ästhetisch in seinen Versuchen scheiterte und dass er bald

als antiquiert angesehn wurde und als eine isolierte wenn

auch grossartige Erscheinung dasteht, zeigt, dass Ennius viel-

mehr den richtigen Weg einschlug. Sein Vorbild zündete

wie ein elektrischer Funke und bleibt in seinen Nachwirkun-

gen bis auf Virgil sichtbar« so dass Cicero mit Recht seine Ver*

dienste anerkennt. Doch darf man die Leistungen eines £ki«

nins und seiner nftohsten Nachfolger auch nicht su hoch an*

schlagen: sie verhalten sich zu Virgil und lloraz, wie die

äginetischon Kunstwerke zu den ewigen Mustern eines Phi-

dias und Folyklet. Die einzelen Theile können, wie das

') Cramer, de studiis quae veteres ad aliarum gentium contuleriqt

UqgttSi, ^«zaliund l&U, p. 20. Qr&fcQhan, Qesch. d. Phil. II, S. 218.
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auch durch erhaltene Brochstücke bewiesen wird, duzchatu

richtig und schön gearbeitet sein, ohne darum eine Gewfthr

für die Harmonie des Ganzen lu gehen.

Im Drama überwog die Nachahmung griechischer Stoffe

;

aber es bildete sich doch neben der comoedia ]ialHata auch

eine togata und nobon der tragoediu crepidata auch eine |)rae-

textata uns. Selbst die Uebersetzer oder Kacbahmer ghechi*

scher Stücke, worunter neben Ennius namentlich Attius
und PacuTtus zu nennen sind, entiookte der lateinischen

Sprache einen WoUaut und eine Würde, die selbst Cicero

bewunderte. In der Komoedie veieinigten Piautas und
C a c c i 1 i n s S t a t i u s mit gl lickl it lier Genialität die classische

Form der Griechen mit der derben Natürlichkeit des römi-

fachen Voikswitzes und sicherten dadurch ihren Stücken die

Aufführung auch nach dem Tode der Dichter. An Feinheit

der ConYersation und Wahrheit der Zeichnung sind die

Stücke des Terena, des Lieblings des Scipio Minor, denen

der anderen Komödiendicbter weit überlegen, aber die Moral

derselben ist »ehr lax, in Folge des griechischen Gastes, der

in ihnen weht : die lluiuer erkauften die ästhetischen Genüsse

der Griechen auf Kosten der alten oruten Sitte. Trotz dieser

Fortschritte jedoch, die das Drama machte, scheint es nicht,

als ob der grössere Tlioil des Volkes je dafür hAtte gewonnen

werden können. Die Aedilen, denen die Besorgung der Spiele,

an welchen die Stücke gegeben wurden, oblag, Tcrsäumten

Kwar nichts, um ihnen auch bei dem Volke Bingang su ver-

schaÖcn : aber Tercnzens naive Klage im Prologe zur Hecyra

zeigt deutlich, wie äusseres Scliaugepränpfc, Seiltänzer, Gladi-

atoren u. dgl. dem Volksgeschmarke weit mehr zusjigten .als

höhere geistige Genüsse. So kann es nicht auffallen, wenn,

wie das Beispiel des Terenz beweist, die Poesie sich im-

mermehr in die Kreise der Gebildeten zurückzog und damit

zwar an Kunst gewann aber an Originalitftt Terlor.

Uebrigens waren auch nicht einmal alle Gebildete in

ihren Ansichten über die griechische Liteiiitur einverstanden.

Während Quinctius Fliimininus und die Scipionen, insbeson-

dere der jüngere, mit Lälius, Sulpicius und AeHus Tubero

die Beschäftigung mit derselben und ihre Nachahmung durch

Schutz und thätige Theilnahme aufmunterten, iand sie an
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andern nicht minder einflussrdchen Bfftnnem die heftigsten

Gegner^ unter denen namentlich der Censor Cato als Ei-

ferer für altrömische btrenge und ländliche Sitfeneinfachheit

zu nennen ist. Er fand für seinen Geist Befriedigung in

den alten YeifaAltniawn nnd glaubte daher^ Allen müsste es

eben so gehn. Er steht auf einem Wendepuncte wie Sohra-

tes und wird Begründer der neuen Bichtung« ohne es za

wissen und zu wollen.

Dass durch die Berührung mit Griechenland und dem
Auslande überhaupt manches wirklich Verderbliche eingeris-

sen war« geht aus den Verhandlungen über die Bacchanalien

(186) henror» deren Eesultat» das Senatusconsultum de re<

ligionibus peregrinis, noch erhalten ist. Doch scheint es im

Ganzen mehr blinde Aiihiuifjlichkeit an unvermisch tes Rö-

merthum und stolze Verachtung des Ausländischen gewesen

zu sein, was die Vertreibung der griechischen Rhetoren (161)

und das Verbot an die Gesandten Athens (155)« den Akade-

miker Kameades, den Stoiker Diogenes und den Peripateti*

ker Kritolaos, bewirkte, ihre Philosophie öffentlich zu lehren.

An Beidem hatte Oato hauptsächlich Antheil, der darin Zer-

rüttung des Familienlebens erblickte : man fürchtete durch

die neuen Lehren die Aufmerksamkeit von den Mustern, wie

sie der Umgang mit alteren Gliedern der Familie darbot,

abg^enkt und somit die alte praktische römische Weisheit

gefährdet zu sehn. Daraus erklärt sich auch Catos Eifer für

die lex Oppia sumptuaria gegen die Eitelkeit und den Luxus

des weiblichen Geschlechts, daraus die Schliessung der Khe-

torenschulen als Schulen der Unverschämtheit (Gell. XV^ 11.

Tac. de orat. $S), daraus Catos Eifer für den Landbau als

echte Quelle der res iamiliaris, eines soliden Vermög^ensbe-

sitzes, welcher allein ein Zusammenhalten aller Familienglie-

der bewirken ktuiiie, wie er ihn selbst auf alle Weise durch

Beispiel und Schrift zu befördern suchte. Ereiiich konnte

auch er zuletzt dem neuen Lichte seine Augen nicht ganz

venchliessen : noch im späteren Alter musste er sich dazu

verstehn^ Griechisch zu lem^. Und wenn auch die S]»ache

Gerlach, Schweiz. Mus. f. d. In'st n . IVi s. I, 8. 313, histor.

Sehr* 8. 168. NitSBcb, Polybius S. M. Liv. XXXIX» 40. Cic. Bep. II, L
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Beiner Ongines nur cl^n echten Bömer wiederfindeu liwe» so

zeigt sich doch in den fieeullaleii eeiner Fonobxmg&a, eo

wenig wir davon im Ganzen auch lumnen^ beieili jene nn«-

glttckliche Bichtung der alexandrinisehen Schule^ die sich

durch die frühen freundschaftlichen Verhindungen Roms mit

Ae^pten sehr bald auch, seinen Gelehrten niittheilte und durch

veniiigliKktc Etymologien und in geschichtliche Form ge-

zwängte Mythen die Kenntnis der altitAÜAchen Sprache und

Völkereigenthümlichkeit getrübt hat»

An sich mochte zwar Cato keineeweg« Unracht haben,

wenn er in den mannigfitohen Eieeheinifiigen der 9Seit die

Zeichen eines drohenden Verderbens sab. Doch lag dasselbe

viel tiefer , als dass er es durch den Kampf gegen gricclii-

sche Kunst und Wissenschaft hätte verhüten krmnen. So

traurig es auch sein mochte, doss Wissenschaft und Kunst

durch die nAmlichen Ausartungen des alten BOmersinnes ge*

rettet wurden, die Borns Starke untergruben» so kann man
doch sagen, dass jene I^tartung luletzt doch erfpigt und bei

Weitem schmfthiicher und unglücklidher gewesen sein wttrde,

wenn sie nicht mit der Fortpflanzung der Poesie und Lite-

ratur verbunden gewesen -wäre, gerade wie hei der utlieni-

ßchcn Demokratie. Es war eine nothwendige Fyl*^e der

Siege Roms selbst,« dass mit der Schwächimg seiner Feiade

auch die bisherige Spannung seiner Thatkraft heran terge*

stimmt weiden musste. Sobald da« Gefühl seiner Ueberle-

genheit nicht mehr auf dem Bewusstsein seiner 9tftrke son*

dem nur auf der Verachtung fremder Sdli^pHl6he beruhte,

konnte es nicht ausbleiben, dass an die Stelle des Ehrtriebes

gemeine Eitelkeit , an die Stelle der stolzen Siegesfreude

materielle Habsucht sowol bei dem Staate als bei den ein-

zelnen Hürgern desselben tiat.

Deutlich geht dies auch aus der verftnderten Politik

Borns und seiner Feldherm hervnr« die wir nadb den maeei-

doniscben Kriegen von 168 an wahrnehmen* Cato begnff

diese Wurzel des ganzen Verfiills ni^ht: das lehrt der ent*

scheidende Aiuheil, den er au dam k.tzleu Kriege gegen

Karthago gehabt haben soll, mit dem eigentlich erst die Er-

oberungskriege Borns begannen. 133 benutzte eß dann das

Testament des peigamenischen Königs Attalos III.« um sich
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in diii Beute Kleinaneiis m setaseb : • \tl wutde das sQd-

Miiche Gallien zur Provinz gemaclit. Dahin gehören au( h

die zahlreichen Kfimpfe, mit weichen die Statthalter von

Hispauien, Maccdouien und dem cisalpinischeu Gallien die

Grenz«!! ihrer Provinzen im Kampfe g^n die benachbarten

Burbwen za erweitem sachten. Freilich kommen diese Un-
temehmungen meistens auf Rechnung der Statthalter selbst,

deren Eitelkeit nicht gern eine Gelegenheit vorbeigehn Hess

einen Triumph zu verdienen und den Glanz ihres Hauses
in den JahrbOchem des Staates zu vermehren, zumal sie ge-

gen Barbaren weder Rücksichten des Völkerrechts noch

Massregeln der Vorsieht su nehmen fttr nöthig Mdten. Mehr
eis einmal wurden daher durch solche unvorsichtige An-
griffe wie von Porcius Cato gegen die Scordisker (114) und
von Papirius Garbo (113) gegen die C/inibern, gnmo lU^re

geopfert und die Grenzen des Iteirhes den Einfallen der

Barbaren blossgestellt. Anfangs that der Senat dergleichen

Bigenttiachtigkeiten ßinhalt, bald aber gewöhnte man sich

die Unternehmungen der Feldherm mehr nach dem Erfolge

als nach dem Rechtsgrunde zu beurtheilen und es vermochte

die Stimme des Rechts nichts mehr gegen den Einfluss der

Kobilität, welche in dieser Periode zur geschlossenen Aristo-

kratie ausartete.

. Gewohnt die curuliscfaen Würden vom Vater auf den Sohn
zu vererben , ^ng namli<4i die Nobilität an dieselben nicht

mehr als eine Auszeichnung sondern als ein ihr von selbst

gebührendes 'Recht anzusehn. Je weniger man aber darum

auf persönliche Auszeichnung verzichtete, desto mehr musste

man atif Triumphe und Eroberungen bedacht sein. Sobald

eimoal die Scipionen ange&ngen hatten ^ in ihren Betnamen

Alricanus und Asiaticus dem Adel des Gesehlechtsnamens

eine Erinnerung an persönliches Verdienst beizufügen, folgte

eine Schaar von ähnlichen , die zum Tlicil \'(m den ohscur-

sten Völkern hergenommen waren Um die Triumphe zu

•'•) z. B. Ligur, Achaicus, Macedonicus
,

Callaiciis, Xumautinus,

Baleariciis, AUobrogicus, Dalmaticus, Numiilicus, Isuuiicus, Bitliynicus,

Ponticus, CreticiiR. Auch die 1' aiuiiitiimunzen sind ein ^precheodeft

Zeugnis des Prunkens mit t-igenen und der Voriahren Thaten.

Horm »an, Caltargo«cbiolite. 2. Band. 6



TerherrUclMii« wunden nidit nur die ecobarlen Lbidir al-

ler Kunstschätze beraubt sondern auch friedlicJie 8lAdte flber-

fallen und auso^eplüiidert : und (Li dei rnumpli gleichsam

von dem Zeuguisse uud der Gunst der Soldaten abliieiig,

welche den Feldherrn auf dem Schlachtfelde als Impentoc

begraset haben mvatibm, so wurde, um «ie zu gewinnen,

die Strenge der alten Kriegszueht immennehr gelodMt

(GelU V, 6).

Wenn daher weder die Heere noch die Feldherm selbst

der Versuchung zu widerstehn vermochten, in welche der

siegreiche Aufenthalt in reichen und ilppigon Indern ihre

Sittlichkeit setzte , so ist dies weniger auffiiUend als wenn

sich noch immer zahlr^che Beispiele von Einfiicbheit uad

Sittenfeinheit finden» wie das des Paidlus Aemilins, welchsr

den öffcnllichon Sclialz durch die macedonische Beute so be-

reicliert hatte, da.ss seitdem kein tributum mehr bezahlt wurde.

£s konnten selbst die Scipionen dem Verdacht der Unter-

schlagung nicht entgebn. Der Luxus mit aeiatisehem frank-

geräth wird schon von Manlius Vulso» dem Beeieger ^
Galater (189) hei^eleitet (Uy. XXXIX, 6) : und wenn sonst

diese Art der Sittenverderbnis erst Sulla beigelegt (Sali. Cat

11) wird, so zeigen d(x:h die Icgcs sumptuariae die sich

vom Jahre 18^ an in geringen Zwischenräumen mit stets

verschärften Strafbestimmungen folgen, dass man schon früh

9(u der Einsicht kam, es mosse eingeschritten weiden«

Es waren übrigens nicht bloss die FddsOge in «MSr

lisierten Ländern, die so entsittlichend auf Koiiii» Bürger

wirkten; vielmehr muss gerade das barbarische JHispanien

als das Land betrachtet^ werden, djessen Keichthum au edeien

Metallen zuerst die gemeine Habsucht der römisehen Statt-

halter rege machte und nfthrte. Nachdem schon 171 die

Hispanier sich über den Druck und die Erpressui^fen der fil-

mischen Statthalter beklagt hatten, entstand loo deshalb e»

offener Aufstand: und als 150 der treidose Prätor Sulpicius

von dem richtenden Volke freigesprochen worden war, nahm

6) Orelli, onom. TuU. p. 273. Gell. II, 24. Man ob. Satum. B»

lo. riatner, de legihus Huroptuarüs, Leipzig 1752. v. Vuürst, dt^fff'

Kom. sum^t«, I^eyd. 1818. Weichert, puet. Bomaii, r^U. p. 47«
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4er Sxicf unter der I^tting des Lothaaiim Yimtlii» «ncA
io erbiftlerten Charakter du« Born mit dem Verluste der

ganzen ProtioB bedroht war. Nur durch mederholten Frie^

dcnsbruch und endlichen Mliu lielmonl des feindliclien An-

ftlhrers konnte Rom die verscherzte Herrschaft in jenen Ge-

genden wiederherstellen: Numantia hieit sich Bogar hie

wo endlkh Scipio der Jüngere dem verzweifielten Wider»

«lande ein finde madite«

Haml in Hand mit dem sunehmenden Sitten?eideilmie

gieng die Miaacbtung des Onltos und; seiner BeMimnmn»
gen. Der Euhemerismus , wie er sich bei Ennius findet,

steckte an : bald galt es für ein Zeichen dos (n liildeten,

«ich nber die Grundliigeu der Relia^ion hinwegzusetzen

:

Auspicien und Augurien wurden nur noch als wichtig

Aiagttsehen^ um durch die obnuntiatio ein Veto einzule«-

gen. Noch schlimmer aber war die Binführung ftemder

Cttlte, die massenhaflt in Born sieh Anhang verschaflen und
dem heimisehen Gottesdienst das Ansehn nahmen: es sind

ilahi nicht bloss die öffentlichen, wie der Dienst der von Pes-

sinus geholten Magna Mater, sondern namentlich auch die

geheimen Culte, die im hfichsten Grade verderblich und zer-

setcend wirkten Bin Zeichen der Zeit ist die Erschütte**

rang der Heiligkeit der Ehe, das Ueberhandnehmen der Elte«

losigkeit 0) ttnd der Ehescheidung. SinKelne Beispiele der

letzteren waren zwar schon früher vorgekommen % wobei

jedoch twiedien repudiem und diTOrtium cu unterscheiden

ist : divortium ündct bich erst seit dem 6ten Jahrhundert der

Stiadt.

§. ^O. Die Veründeruiigen in <1oii Ntanteieinrlchtasi*

diirelft die Ciracclien und ibre IKiiclifolgcr«

Verwandelte sich nun allmählich die Aristokratie des

Verdienstes, welche ursprünglich der römischen NobilitAt 2U

Ambroicb, Studien 8. 65« Bein, rüm* Crimisalrsshfc S« 889^

Kxtthner, Qrundlimen sur Geschichte des Verfalls der römischen Stasts-

religion, Halle lS3t.

S) Gell. I, 6. Creiuer, lOm. Antiq. §. 56. Stob. 67, 25.

s) Gell. IVi 9, Bitaobl paisigs Plsutina p, 68. Valokenasr, vie

d'Horaos Ii p« 110. Psasov« Lebea und Zeit de» Horas S, LXXXII.
6*
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Grunde hg, m eine Geldaristokratie: so sefan iriz sugleii^

aus den Terfindeiten Besdmmnn^en Aber den Censns, 6m
diese VcriliKieruiig auch auf ge.se Izlicliem Wege Vorschub a-

halten hatte. Es war ein census .senuturius mit einem Mi-

nimum vou 8ÜUÜ0Ü Sesterzen, ein census equester von min-

destens 400000 Sesterzen eingeführt worden. Daä entschie-

dene Uebergewicht, das die Reichen in den Centuriatoomittsii

hatten, beruhte freilich schon in der alten Einrichtung det

ServiuB Tullius, trug aber jetzt zu der zunehmenden Geld-

aristokratie um so wesentlicher bei^ als es alle Wahlen und

gerichtliche 10nt.schei(luii«>-cii in ihre Hände legte. Der ein-

zige Damm waren die Vnlkstiibuiien . die, weil sie in den

Tributcoiuitieu gewählt wurden, vom üiullusse der Arißtokra

tie unabhängiger waren. Von diesen geht daher eine Beiiie

von Gesetzen aus, die auf Beschränkung jener Anmassungen

gerichtet waren. Diese Gesetze tragen den Stempel des per-

sönlichen Ehrgeizes der homines novi, die nur im Frieden

sich auszeichnen konnten und nun die Fehler der Nobilität

benutzten , um unter dem Scheine des Strebens nach Volks-

freiheit zu den li/n listin ^Vü^den zu gelangen: so gelangten

auch viele von den frühereu Tribunen zum Considate , ohne

im Stande zu sein es würdig zu verwalten. Für diese Tri-

hunen waren Gesetze dasselbe« was die Triumphe für die

Consuln und wie diese, so wurden auch jene durch die Fa«

roilienmünzen Terherriicht.

Die zunehmende Menge der Gesetze ist ein übles Zei-

chen: sie mochten wol nöthig sein, aber in krankhaft inficier-

ter Zeit bringt oft das, was KettuMi> hewirken soll, nur grösse-

ren Schaden Im J. 180 bestimmte die lex Yiliia annalis

die Normaljahrc, vor welchen Niemand die einzelnen euru-

lischen Würden bekleiden sollte. Dieser folgte (150) ein an-

deres Gesetz^ welches yerbotj dass ein und derselbe mehnnnls

das Consulat verwaltete. Im J. 149 gab die lex Calpuinia dfi

repetundis den Provinzen das Kecht, ihre ahgchenden Statt-

halter wegen Erpressungen zu belangen. Von ßedtutujig

waren auch die leges tabellaviae durch welche zuerst bei

Tao. A. ni, 27 : corraptiwima republica plurimae leges.

*) Lex Gabinia IS», Cmaa. 187, Papiiia 131, lex Maria de poBti"
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Wahlen j danu bei den Gerichten und endlich auch bei der

Gesetasgebung geheime Abstimmung durch Tftfeichen ver-

ordnet wurde , um die Freiheit bei der Abstimmung zu

sichern y obgleich hierdurch auch wieder den Bestechungen

Attssidbt auf Erfolg gegeben wurde.

Am entschiedensten freih'ch wirkten die leges Sempro-

iiiae '^j der beiden Gracchen, Tiberius (133) und Otijus

(i^), die zwar durch die Niederlage des letzteren zum Theil

wenigstens wieder aufgehoben wurden, gleichwol aber bei

der Plebe die Erinnerung zurackliessen, welche Macht sie in

ihrer gesetzgebenden Gewalt zur Befriedigung ihrer eigenen

materidlen Privatinteressen besisse. Was Tiberius Gracchus

zu seinem Ackervertheilungsgesetze bewog, ist nicht mit voll-

kommner Sicherheit zu bestimmen. Wahrscheinlich war es der

Schivenaufstand in Sicihen unter Eunus (185), welcher ein

ähnliches Ereignis far Italien fürchten Uess, wenn man nicht

die grossen Besitzungen der Heiehen, die das Acker- in Wei-

deland verwandelt hatten und das Land mit einer unendli-

chen Menge von Sclaven überschwemmten an die ftrmere

Plebs als lägenthum vertheilte. An sich enthielt dieser Vor«

schlag keine Ungerechtigkeit (Cic. de lege agr. II, 5): denn

den ager publicus, wovon schün Liciuius Stolo mehr als 500

jugera zu besitzen verb{)ten hatte, hatte der Staat, ohne sein

Eigenthumsrecht daran aufzugeben, gegen geringen Erb-

pacht an Einzelne Überlassen. Selbst der Senat konnte ge-

gen die von Gracchus vorgeschlagenen Massregeln so wenig

einwenden, dass die lex agraria sogar noch nach der Ermor-

dung des Antragstellers in Kraft blieb : erst nach dem Tode

des Cajus Gracchus umgieng man sie so, dass man den bis-

herigen Besitzern ihr Land gegen Erlegung einer Summe

btts aoguBtioribuB faciundis oe quis tabelUs inspicere posset 119, lex

Coelift tabellaiia 107. Cic. Legg. III, 19, Sali, de rep. oid. II, 11.

3) Ahrena, Becbtfcatlgung des Tib, Sempron. Oraeebus, Coburg

1638 ; die drei VoUcstribanen Tib. Oraechua, M. Dnisua und P. Sulpi-

das naeh ihren politisohea Bestrebangen davgeatellt, Leipzig 1836.

Nitzsch, die Gracchen und ihre nächsten Vorgänger, Berlin 1847. Cor

lach, Tiberius und Cajus Gracchus, Basel 1843; kl. histor. Sehr, 11, fc>.

4bf 89. Lau, die Gracchen und ihre Zeit, Hamburg 18ö4.

i) Dureau de la Malle » Mem. de l'Acad. d. Inaer. T. Xli, 1836

p. 328 ff.
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Geldes ävl behaltcti erkubte und sUtt jows disae »r 4m
Volk verthAÜte.

Inbt noch gnSem aber die Voraehlflge mms BntdiM

Gajua» der krftikjger aber von peraSnHeheni Ehrgeize aieht

frei war und nicht so schuldkw fiel wie l^beriue 9), in dm
Staatsorgaiüsmus ein: manche von ihnen konnte jedorh der

iSenat trota seine« Sieges nicht vertilgen. Die lex proviiit iaiis

2. l\. , nach welcher die Provinzen den künftigen Consula

aokou vor der Wahl derselben aum Voraus durrhs Loos be-

etinUBt werden sollten, war zu wolthfttig, als daea iigenl

eine Furtei ihre Abtehai^g hfttto wibuokm aolltB. "Etm»

eowenig konnte die lex judiciana, dunh weleke die OeMitt
deai Senate abgenoimncn und den ordo equeeler abeitregf»

wurden^ bei der grossen Wichtigkeit, welche diesem Stande sein

Reichtbum gab, mit so leichter Mülu* wirder abgescbafi't werden,

wie die, welche eine Erleichterung der armen Plebs bezweckten.

Die Kämpfe in Rom sind jetzt ganz anderer Arft ak et

frfiher die zwischen Patriziern und Plebejern gew«aen warn:

Milgtieder ausgeseichneter Geaoblechier Ireten jetat als Vor*

üaehter der Demokmtie auf. Die Oeiateeifaildiuig cntltenidele

in Bora manche Patrwier ünen Stutdeemteressen und lien

sie die Hechte der Plebs nicht bloss erkennen sondern aiich

V 11 fechten. Wenn sie auch auf diese Weise gewaltsam in

die historische Entwickelung euigreifen und Alle» mehr zer-

rttttei», als es auf natürlichem Wege gesclieliB atin vrttrde:

so kann man doch die Absicht und BichtiiBg dieser Futii

nicht Terdanunen, um so weniger» ak die Mftnnef, die:wü te
Gtracchen auf Seiten der demokratischen Partei genanntweijkiir

zum Thei! den amgesehensten Familien angehören. RwlM«!

finden also auch in der AristokiLitic btatt und die Wuth der-

selben gegen die beiden Gracclien erklärt sich zum grösstcn

Theile daraus^ dass sie dieselben als AbtrtUuiige aus ihren

Beihen betnushten musste. Nicht deshalb wurde die Volks-

partei verfolgt» weil ihre Sdiftdlichkeit far den Sitaat auf dir

Hand gelegen hfttfe; es war yiehnehr der Nobflitftt mxaSg

und allein um ihr eigenes Uebergewicht zu thun. Jeder Si^

derselben führte daher nur um so grössere ZenuLLung vßd.

^) Hiidebrand, J. Jahrb. 1Ö40, XXIX, S. 378.
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sokbe Blossen herbei, dass die Volkspartei gerade dadurch

die grössten Fortschritte machte.

InsbMoiidete b«w&hrte sich dies im Jugurthinischen
Kfiege, wo die NiederMchtigkeit der NoblHtAt ihr aUe

darch den Sieg über Cajiis Gracchus errungene Vortheile ver-

scherzte: selbst die unersdn itterliche Kechtschaffenheif des

Metellus konnte ihr das Vertrauen und die Achtun nicht

wieder zuwenden, welche ihr die Bestechlichkeit der frühereu

Conti^ entrisaen hatte. 8ohoii die lex Mamilia^ die ein

«Icenges Gerieht ttber die Bestochenen anofdnete, bewährte

den Triumph der Volkspartei: aber den empfindhchsten

IStoss gab der geschlossenen Aristokratie die Wahl des Ma-
rius als homo novus zum Consul (107). Zugleich hatte die

Unvorsichtigkeit und Unfilhigkeit der im eis- und trsnsalpi*

niiofafiii QflUien oommandiefeaden Conialn den Sttatt äet

hodisten Gefiihr toh den Cimbem tmd Teutonen ausgeeetat

Als auch hier Bfarins die Fehler gut machte, welche die Fah-

rer aus den Keihcn der Nobile» begangen hatten, und als

atieiniger Ketter Italiens erschienen war, lag die Sache der

Nobilität deigettalt darnieder, dass der Yolkstribun Appule>
jni 8alutninue (100) die Unternehmungen der Giaochen

in bei weitem gesteigesten Messe wiedemufoehmeo konnte.

Freilieh aber war Satoratnu« nicht der Mann^ der bei

Wffchen Neuerungen BürgscJiati für die Sicher ii eil des Staa-

tes selbst dargeboten hätte. Seine Verachtung alles mensch-

lichen und göttlichen Rechts, der £in8{H^he seines Collegoa^

mbunden mit den Meuohelmorden^ womit er seine Plane un-

tmtütettj mnsaten seine Fsrtei bald auf den gemeinsten P6-

bel besehrfinken. Marius, durch seine Anmassongen belei-

dij^t, sagte sich von ihm loe; und in demselben Augenblicke,

wo ihm seine Anhänger schon den Königstitel zujauchssten,

gr^ er ihn auf dem Forum an, drängte ihn aufs Capitol,

swang ihn xur Uebeigabe und gab ihn der Wuth des Volkes

pwis. Somit wai der Sieg wieder auf Seiten der Aristokra-

tie, die nun ihrerseits durch sweckmftssige Gesetze den Aus-

schweifungen der \ ülkstiibunen m begegnen suchte : die lex

Caecilia Didia (98j verordnete, dass nie über zwei Gesetze

per saturam entschieden und jeder Gesetzvorschkg per tri-

nundinum promulgiert werden sollte. Wie einst neck den

i^iyui^u^ Ly Google
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Sturze des Tiberius Gracchus die lex Junia de peregrinis, so

folgte jetzt (95) die Licinia Mucia de civibus reguiidis , um

die iiichtbefugte Theilnahnic von Nichtbürgern an den Vi)lks-

versammlutigeu zu verhindern. Als aber die Aristokratie,

nicht zufrieden, der niedern Plebs Schranken geaetet zu ha-

ben» auch dem Eitterstande die Gerichte wieder au entmswn
suchte > musste sie ihrer Standeseitelkeit zu liebe die Wir-

kungen ihres Sieges selbst wieder yemichten.

Zwar schien der Zeitpunct insofern günstig, als die Ver-

urtheilung des Publius Jititilius (92) allgemein einen grossen

Unwillen gegen jenen Suiud erregt hatte, der seine Rirhtcr-

gewalt misbrauchte , um sieh an den Statthaltern zu rächen^

die sich seinem Wucher bei dem ZoUpacht widersetzten.

Nichtsdestoweniger sah der Senat ein^ dass er, ohne die Plebs

noch ausdrücklich zu gewinnen« seine Absicht nicht erreichen

könne. Sowie er also einst durch Livius Drusus den Vater

in den legibus frumentariis und agmriis den Cajus Gracchus

hatte überbieten lassen, so bediente er sich jetzt des jüngem

Livius Drusus zu ähnlichen Zwecken und mischte aus-

serdem, gegen die lex Licinia Mucia« noch unter die Bürger

eine beträchtliche Anzahl von Latinem und anderen Italikeni,

welche Drusus durch die Aussicht auf das Bürgerreeht zur

Untersttttzung seiner Flftne bewegen musste. So giengen alle

Vorschläge 'des Senats durch. Als nun aber Dnisus, der ab

einer der edelsten Männer seiner Zeit geschildert wird, auch

den Bundesgenossen das gemachte Versprechen erfüllen wollte,

verlies« ihn seine l\irtei und es ist mehr als wahrscheinlich,

dass der Meuchelmörder, durch dessen fland Drusus fiel, von

den Optimaten angestiftet war (Cic. Nat. D. III, BS). Der-

selbe Quintus Varius, der mehrfiich dieses Verbrechens be«.

zichtigt wird« Hess nunmehr durch die 1^ Varia de majestats

(90) alle diejenigen als Hochverräther verfolgen , welche sich

an Drusus Versuch, den Hundesgenossen das liüigerrecht zu

verschaffen, auch nur im Entferntesten bctheiligt hatten. ^'^

wurden die Gesetze des Drusus wieder abgeschafft« auch die

Gerichte den Rittern zurückgegeben.

^) V. Bemmelen, de M. Livüs Drusis patre et Hliu Liibunis plebi«»

Leyden 1827. Ahrens, M. Livius Drusus , der Volkstribun des JAh**

068, Coburg 1885«
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$• Der BnndcBgeBOMcnlurteg >) imd die SuUanU

Nicht weniger fürchterlich war aber die Krbitteriui^ der

Italiker 2) aber jene Wortbrüchigkeit. Wie gioee der Druck

und die Anmassungen der römischen Beamten g^n sie ge-

wesen warj zeigen einzelne Beispiele (Liy. XLII> 1. Gell.

X, S). Der Aufstand von Fregellae, welchen der Consul

Opiinius (125) mit blutiger Strenge unterdrückt hatte, veiun-

lasst durch den gescheiterten Versuch des Fulvius Flaccus,

den Bundesgenossen das Bürgerrecht zu verschaffen, kann als

Vorspiel des Kampfes angesehen werden^ der jetzt im J. 90

ausbrach* Marser, Marruciner* Peligncr, Vestiner, Picenter»

Frentaner, Hirpiner und Lucaner standen in Masse auf» wähl*

ten 8wei Consultt» Quintus Pompfidius Silo und Ggus Papins

Mutilu8> und setzten einen gemeinschaftlichen Senat in der

peliguischen Stadt Corfinium nieder , die als Ikindes-Haupt-

stadt des freien Italiens künftig Ttalica heissen sollte.

Der Mord des Proconsuls Quintus Servilius in Asculum

gab das Zeichen zum Losbruch: bald folgte eine Niederlage

der E6mer auf die andere und ganz Sabinum» Campanien uiul

Bnittien fiel in die Hftnde der Verhandeten» wfthrend die

Börner, deren grösste militirische Stärke stets gerade in den

jetzt empörten Völkerschaften bestanden hatte, selbst die Frei-

gelassenen bewaffneten und die ganze Stadt das Kriegskleid

trug. Erst als es dem Consul TiUrius Ciisar gelungen war^ •

einen Angriff aufAcerrae mit Vortheil zurückzuschlagen, kehrte

die Besinnung zurück. Man eilte den Latinern , Umbreni

und £truskem durch die lex Julia unaufgefordert das volle

Bürgerrecht zu verleihen und durch sie verstärkt konnte (89)

der Consul Cnejus Pompejus Strabo die kleinen Gebirgsvöl-

kcr sammt Picenum wieder unterwerfen, welchen dann die

lex Plautia Papiria gleieli falls das Bürgerrecht bewilligte.

Freilich war mit diesen Zugeständnissen der Krieg noch nicht

') KeierKtein, de hello Marsico , Halle 1812. AVeiland, de hello

Marsico, Berliu 1834. Kiene, der lomische Bundesgeuossenkric^, Jii-ip-

zig 1845. M6rim6e, Stüdes 8ur I'hi»t. Rümaioe, I. guerrc sociale, i'a-

ris 1844. Kampe, J. Jhrb. XLVI, 1846 S. 160.

*'') Fannius bei Jul. Victor ars rhetor. p. 51.
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beendigt: der Be$t der Verbündeten verlegte den Sitz der

Regierung iM Samniterland nach Aeseraia. Der Widerstand

hörte selbst da noch nicht anf» als Pompädius Sib (88) in

ehier grossen Schlacht bei Teamun gefallen war« nnd ^
wann sogar durch seine Verschmebtm^ mit den rOnlisehea

Parteikämpfen noch eine höhere Hedeutuiig.

Obgleich nämlieh bis dahin die Plebs mit der NobiHtftt

gemeinschaftlich an dem Kriege Theil genommen und der

nHe Marius selbst ein Commando gegen die Italiker geführt

hatte« so musste doch bei jener, die zum Theile selbst atts

dmi alten italischen Mnnicipten stammte« eine gewisse 8ym*

pathie fox die Bundesgenossen obwalten. Als daher zwiseheil

Marius und Bulla, dem aristokratischen Consul des Jahns

88, Streit über das Commando im Kriege ^egcn den ponti-

bchen König Mithradates ausbrach, hatte der Yolkstribun Sal-

piciuSj der Marius begünstigte, kein besseres Mittel als die

neu aufgenommenen Bürger, die anfangs neun Tribus ndben

den bestehenden 85 hatten bilden sollen ^ « in die alten m
yertheilen. SuUa gelang es cwar« seine Gegner mit gewsff-

neter Hand su vertreiben und sich das Oomnmndo zn enrn-

gcu, aber er eilte Italien zu verlassen, um, abgesehen von

der Gefahr des bevorstehenden Kri^s im Osten , sich erst

sein Heer ergeben zu machen und KnVi^'mihm 7\i erwerben.

So konnten nach seinem Abzüge Marius und sein Freund

Ciuna« unterstützt nicht nur ron dea bereits mit Born

bundenen« sondern auch Ton den noch nicht bezwungenoi

YdlkersehaHten nach kurzem £kile sich Koms wieder mit Ge-

walt bemächtigen, so dass auch nach Beider Tode ihre Birtei

bis 8S in Rom die Oberherrschaft hatte.

Tiulcfsen war auch Sulla während dieser Zeit nicht un-

thätig gewesen. Indem er Mithradates Feldherrn Archehos

nach hartnäckiger Belagerung aus Athen und dem Piraeeus

vertrieb und zweimal auf den Schlachtfeldern Böotiens be-

note« reinigte er nicht bloss Griechenland von den feind-

lichen Waffen sondern bildete sich auch zugleich ein kriegs-

geübtes und ihm treuergebenes Heer. Zwar schickte die

') Schmidt, Ztsehr. f. Qwih, WUs. I, S. 60. MomaiWD, l'HbB«

g. 210. QöttUng S. 45^
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Mtrianiad» Furt« den Valaiiu Fkooas ab, um ihm das

Cammuado al»ttuelmi«ii: dieser aber ward auf das Anstiften

des FlttviuB Pimbiia TOD Semem eigMien Heeve ermordet»

So f^UckHeb mm «oßh dieser, yom Senate bestätigt, anfangs

den Krieg gegen Mithradates fortführte ^ so verliessen doch

auch ihn seine Soldaten , als Sulla mit dem Könige Frieden

geschlossen hatte und gegen sie anrückte. So wai Sulla nun

stark genug (83) nach Italien zurückzukehren. Von dem
j<Uigcxcn Pompegus und Metellas Pins nittersttttsts ward er

hier senier Gegitct mit leichter MUhe Meister: der entscbei-

dsnde Sieg Aber den jungen Marius bei Saeriportus in der

Nihe Ton Fraeneste machte ihn zum Herrn von Rom und

erst als er bereits gegen Etrurien abgegangen war, rafften

die Sninniter noch einmal ihre letzte Kraft zusammen und

erschienen unter Telesinus vor lloiiis Thoren. An der porta

Collina lieferte ihnen Sulla und Craasus die mörderische

Sdüafiht» die Italiens Schicksal auf hmner entsebied: jetzt

etat gpMng die alte KationaHlit der einzelnen 'Valkei zu

Gmndie. Die festen Städte Etrariens wurden trotz des hart-

nickigfflien Widerstandes eine nach der anderen überwältigt.

Blieb auch den Italikeru das lömische Bürgerrecht, so war

dies (loch unter diesen Umständen nur oin Anlass, das Un-

glück des römischen Volkes selbst zu theilen. Die Blüthe

der Nation fiel unter dem Schwerte des Sie^rs : und die

Vecödung ihres Mwen» die unter die Soldaten des Sullani*

sehen. Heeies Tertbeilt wurden^ madita dem Aokeirbaui der

alfasn Qaene des rtaliscken Wedstandes, Tollends ein Ende.

Mit Sullas 4) Sieg beginnt eine neue Periode für die

Aristc^ratie, wenn schon in ganz anderem Sinne als er selbst

beabsichtigt haben mochte. Die Fehler der Vergangenheit

wollte er vermeiden« war aber blind gegen die Folgen in der

Znkuttft: indem er wai der einen Seite dem Bhigeize wehrte^

«) masad, Mmü Vita, Berlin 1849. Cjrbufaki, de betto civiU

Sullano, Beriin 1896. Beiff, Gesch. der r5m. BOigerkriege vom An-
fang der gracch. Unruhen bis zur AUeinherrschalt des AuguetuSi Betün
1825. Zachftriä., Sulla als OrdxMi d«B römiaahtn Freistaates, Heidel-

beif 1884. Witüch, de reip. Rom. ea locma. qua Sulla totam rem
Horn. ordinibiiB magistiatibas coBaatiia commtSvit» l^niisig 1834« Lm%
L. Com. Sulla, Hamburg 18d5.

Digitized by Google



olfjiett* (T auf (Irr anderen der Habsucht ein freies 1 cid.

lusofeni sein Yedahren auf Vernichtung der alten Volkspartei

gerichtet wai*, erreichte er aUerdiags sein Zid, durch die fürch-

terlichen Proacriptianen , welche als Gegner der Aiistokiatie

nur den niedrigsten Pdbel übrig Uessen» dessen WQlenlosigkeit

und Unbenthenheit nidit sn ftlicbten war. Insofern «r aber

alle bisherigen Beschränkungen der Aristokratie wieder auf-

zuheben und diese damit rechtlich bcL^rüiidcn zu können

meinte , tauschte er sich nicht minder über den Charakler

und Geifit seiner Partei als über das Bedürfnis des Staates»

der ohne stete Opposition in Fäulnis und Schlaffheit vetvi-

ken musste und gleichsam instinctmAssig, wenn ancb dis

eine Opposition untetdrückt war» immer wieder eine andsn

herrorrief.

Die tribunicische Gewalt 5j wurde ihrer meisten Bechte

beraubt und auch dadurch im Wcrthe herabgesetzt, dass Nie-

mand nach dem Tribunate ein curulisches Amt sollte beklei-

den können. Ferner verordnete Sulla^ dass ein zweites Con-

sulat erst sehn Jahre nach dem ersten Statt finden» Niemand

eine höhere cunilische Würde erlangen dürfe» ohne die sis-

deren besessen zu haben. Die geheime Abstimmung vor Ge-

richt wurde in die freie Wahl des Angeklagten gesteUt und

namentlich die Ricbterge^valt dem Senate zurückgegeben.-

Erwägt man aber die Hestandtheile des Senates, wie er aus

SuUas Händen hervorgieng^ so sieht man buld^ dass dieser

von der alten Aristokratie nur die rücksiehtsloee Gemeinheit

der wirklichen Mitglieder» nicht die Ansprüche auf Ehre dei

Namens und der Verdienste der Vorfahren geerbt hatte.

vorangehende Kampf war keinesweges ausschliesslich swischsn

der Nobilität und der niedrigen Plebs geführt worden, son-

dern es hatten, wie zur Zeit der Gracchen, viele Mitfjlieder

jener selbst sich gegen die Anmassungen des Standes crkl;irt.

So waren denn auch sehr viele Kitter und Senatoren das Opfer

der Proscriptionen geworden » die Sulla verhftngte> und es

^) Uubino, de tribunida potestatei quaiis fuerit inde a Sullae

dictatura usque ad primum consulatum Pompeji, Cassel 1825. LipsiuSt

elect. II, 13. Göttling 8. 468. Hofmanii, der rAm. Senat mr Zeit der

Kepubiik, BerUn 1847 S. 146—165.
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jLöimte die Etgftnsang diefler Zahl «am grösseren Thale nur

aus soldien Leuten geschehen, deren ganzes Verdienst in den

Diensten lag, die sie der siegenden Partei erwiesen hatten.

80 füllte sich der Senat mit Eiiiporkömmlingen der gemein-

sten Classe, denen der Zufall Gelegen Ii eit gegeben hatte, 811 Ii

im Bürgerkriege auszuzeichnen. Denkt man nun an die Frei-

heit, die Sulla seinem Heere schon in Asien gelassen hatte,

um sich seiner Anhfingliolikeit su versichem, und sieht man
ilie WiUkllr, mit der er selbst seine Freigelassenen ihre Hab-

aucht auf Kosten des Bechts befriedigen Hess , so kann man
sich einen Begriff von dem Geiste machen , der durch die

Herrschaft solcher Menschen einriss. Auch die Reste der

alten Nohilität waren nicht minder verdürben : die Wutli der

IVlariauischen Partei hatte während iiirer kurzen Herrschaft

den alten ehrwürdigen Kern derselben t\ eggetilgt, und so

wami meistens nur junge Mftnner übriggeblieben, die unter

den Schrecken und der Zügellosigkeit der Bürgerkriege auf-

gewachsen , im Taumel des Sieges und unter Begünstigung

eines Anführers , der seine eigne Willkür nur dadurch zu

sichern glaubte, dass er seiner Partei Alles gestattete, zur

grössten Gemeinheit und Verworfenheit herabsanken. Es

ward Parteisaohe, sich wechselseitig in den grössten Will-

kürliohkeiteD und Erpressungen zu unterstützen und zu ver*

theidigen: und wo der Einfluss der Partei nichts half, da

verfehlte wenigstens Bestechung ihren Zweck nicht. Na-

mentlidi riss bei den senatorischen Gerichten in dieser Rück-

sicht eine Schamlosigkeit ein, von der die ivittcr kein Bei-

spiel gegeben hatten (Cic. Yerr. I, 1, 13).

!• Mm I^lterarlgchc und wlasenschaftHche Ziistlliide

dieser Zeit, InelieeoBdere GeschlchtschreltaBC«
bediiswIieeuclMifll iind RcdelLuiisS*

Unter solchen Umständen hatte sich die Literatur, wel-

che die e(ilerp Aristokratie hervorg'erufen hatte, nicht lange

halten können. Nur wenige Optimaten werden als Gönner

der Literatur genannt und auch deren Günstlinge sind nicht

sowol Dichter als Grammatiker und GeLshrte, wie sie schon

damals im Geiste der Alexandriner die eben erst gewordene

Literatur zum Gegenstande gelehrter Behandlung machten.
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So hatte Metellus Numidicus den Lucius Aellus Stilo i)»

ButiUiM Bolus den Amdini Opilius sun Begleiltr bis ins

Exil. Nur Lulatiiis Cbtnlnt» der College des Mxrias, iriit

als GAnner eitles DklUM, des Fnrius von Anftiim ge>

nannt, welcher die Annalen des Eimius nachahmte. Die»

Erecheiiiuug ist eine ühnlidic wie sie sirh in der deutscheu

Litemtiir zu Gotisfheds Zeil fiiuiet, wo man glaubte, die Lite-

ratur habe schon ihren llohepunct erreifilit und verlange Qun

grammatisdie Studien. So glanbta man auch in Bom schon

lertig SU sein und eine Literatur au haban« wie ja gar ticis

im Emiius einen aweiten Homer sahen. Daher ist dimUt
an IHditcni besonders ann.

Eine Ausnahme macht der geniale Lucilius, der Freuad

des jüngeren Seipio» welcher in der Satire eine neue üich-

tungsart erfand. Doch ist er kein Nationaidichter , denn er

vertritt nicht sowol die Ansichten des römischen Volkes in

Seinen Diehtungen als seine eigenen. Zudem nahm er dit

Form von den Griechen^ um sie mit beliebigem Inhalts m
fallen : den wahren Knnstcbaiakter aber prägte ihr etst

ras auf S). — Noch weniger nalional ist cBe ftbnla togats

deien Jlauptdichtt i Afiainua ist. Sie kokettierte mit dw

römischen Nationalität und hul'li^te damit einer temporfiren

Moderichtung, brachte aber auch Elemente hinein, die kei*

neswegs ramisch waren Bei dem Volke selbst scheint

die togata wenig Anklang gefunden au haben: wfthrmid die

Stücke des Fkutus noch später viel gelesen imd au%tlUiTt

sind> waren die des Aftanius bald veigessen.

Dagegen erzeugte die Umgestaltung aller Verbflltaisit

und der drohende Untergang; aller früheren Zustände das Ke-

düifni« einer pio»aisclien Behandlung der älteien Zeiten, das

vioilßicht ^) auch dusch die wachsende Theilnahme der übri-

gen Völker Italiens an Horns fidbidssale genfthrt wurde. ^

1) V. Heosde, de L. Ael. Stilons, Utrecht 1688.

*) Wcichert, poet. latin. vitae et rell. p. 9. 351.

s) Oerlach, hist. Sehr. II, 1. Roth« cur Theorie u. innem GeacL

d. rem. Batire, Stuttg. 1846.

*) Pähl, de hb. Horn, paltiata et togata, BerU« IMl.

4 Päderastie Plut. qiiseett. sy»p. 7» 8,

«) Niebtthr II, S. 8.
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beginnt jcbtt von CatMiM Hmiim an jcn» ZaU yoii Anna-
listen, die den £>päteien Geschichtschreibern als Quelle

dienten 7^ und unter denen sidi namentlii h Cnejus GeÜius

und Claudius Quadrigariuä auszeichnen. Valerius von Antium

iit dmeh XiOgvttbaftigkal T«iiolUlich; Calpununs Biso w»-

aigfteiu duBch tm Sttelm, Sage in G«8chickte lu verwan-

ddn, «fdfißhtig gewoiden. Von grosser BedeutuDg sind di«

urkundlichen Forschungen des L i c i n i u s M a c e r , der auf

der andern Seite durch die eingestreuten luden auch der

kftBStleriafiiiea üistoriographic näher gestanden zu haben

sobeinl« EndUoh eind auch die Bemühui^n des Jnnins
Giacchaiius ^) um die Gesofaiohte des inncrn StaatorediCe

und der Verftssung nicht m übersehn, wie sieb ttberbaupC

mit dem yersciiwuidcii der alten Sitte auch das Hedttrfnis

der sthnftiichen Aufzeichnung und der SainrnhiiTg des ITer^

kommeus und der einzelnen Gesetze, durch welche Korns

Bechtsstand verändeirt worden war, mehrte. Dass bierbai

aaeh dar Eisfluss dar vatscdiiedenen Parteien tbitig ist und
auf düa Ao0assiiiig der älteren Geschichte einwirkt, versteht

sich von selbst. Wie sich in Athen die oligarchische Partei

der Sophisten bedient, so bedient sich in Horn die demokra^

tische Partei salbst der Wissensehaft und der Wissenschaft»

liehen Studien, ein Streben, dem von anderer Seite riel&efaa

Hiadaniitse in dca gal^gt weiden.

SdJbat die Grammatiker besdiäftigten sieh nach dam
Muster ihrer alexandrinischen Vorbilder mit Antiquitäten und

Commentaren über die zwölf Tafeln. Doch begann auch

gleichseitig eine eigene wissens^haftlicbe Begründung des

römischen Rechts, nicht nnr durch empirische Zusam-

menstellung von einzelnen responsis prudentum, sondern auch

durch systematische Behandlung. Namentlich zeichnete sich

hierin die gens Mucia aus, welche die strengsten juristischen

Kenntnisse vom Vater auf den Sohn erblich verptianzte

Ganz ohne Bedeutung ist für diese wissenschaftliche Ent-

') Vell. Fat. II, 9. Krause, vitae et fragm. veterum historico-

rum }iom., Berlin 1833.

") Mcrcklin , de Junio Gracchano
,
Dorpat 1848. Bobino S. 319.

^) Zimmern, üechtsgesoh, S. 275.
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wickfibing du Studium der grieehiselien Pkttosopbie, wekdie

immemiAbr Wimel bei den Römeni hmte, gewie nidu ge-

wesen Namentlioh die etoiidte Philoaopbie hatte dank

die Schftrfe ihrer ethisohen Begriffe Stnflnm, wie 4m echoa

dem Alterthume nicht verborgen gehliebcn ist. In der älte-

ren Zeit war das freilich anders;, da herrschte noch lu i Wei-

tem die Praxis vor, durch den Umgang mit Hechtskuudigen

lernte der junge Römer von selbst die Grundsätze und deren

Anwendung, wenn der »»prudens de eolio xeBpondebat'*. Es war

swar gut, wenn der Redoer etwae vcun Rechte melaiidi aber

nöthig war ee noch nicht: er gieng mit seiner FMei ent

KUTO Jurisconsultus , um sich darüber zu instruieion. Ein

Gruiid dtii Umwandlung, die in dieser Zeit eintritt, ist auch

zu suchen in den complirierteren VerliültTiiKsen, die sicii durch

die Verfeinerung der Lebensart und die grössere Mannigfal-

tigkeit der Geschäftsbetriehe im Privatrecbte finden mussten.

Dieser nftmlichen Ursache erdankte denn auch vrohrsohein-

lieh gerade in dieser Zeit das sogenannte ji» bonmiiaiii

oder das praetorische Recht seine Entstehung. Die Beemten

durften zwar keine neue Gesetze geben, aber da sie sich hli^

fig in dem Falle betinden mochten, ttber Verhältnisse z!i ur-

tlu'ileu, die das alte strenge Recht entweder zu unbillig oder

zu, mangelhaft bestimmt hatte, so machten sie durch ein £(lict

beim Antritte ihres Amtes öffentÜch bekannt, sie würden dies

oder jenes Gesetss so oder so yerstehn» mildem, modifieiffen

'

Eine gana besondere Bereicherung aber yeidankte die

Literatur eben dieser Umgestaltung der dflentlichen Verhält-

nisse durch die Entstehung der Redekunst ^^), wetobesu*

10) V. Lynden, de Panaetio Rhodto, Iie;|rden 1802 p. S8. Seil,

Jhrb. f. räm. Recht III, 1, 8. 66. de Wal, de jwU civilis doeendi

diaoendique via ac ratione apud Boxuanoa, Gröningea 1830 p. 67. An-

ders V. Vollenhoven, de exigua vi quam philosophia graeca habuerit in

efformanda jurispmdentia Komana , Amsterdam 1884i Walter, Reclit^-

gesch. S. 446. Puchta, Inf^tit. I, S. 468. Dirksen, verm. Sehr. S. 1^-

"J Zimmern, 1, S. 124.

1'^} EUendt, succincta eloquentiae Rom. uaque ad GaewurSB historio

vor seiner Ausg. d. Brutus, Königsb. 1844. Meyer, orator. Bonaao-

fragm., Zürich 1^42. WeBtermano, Oesoh. der rdm. BendttainlK«^^'

Leipsig 1835.
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gleich diueh £ntwickelung der gebildeten Sprache der voll-

endeten Literatur im hofhsten Grade vorarbeitete. Krinuert

mau sich freilich der Leichenreden (iS. ä9j, der Abstimmun-
gen im Senate, der Motionen der Volkstribuneii u. dgl. m.,

80 iWt der Ursprung der höheren Bede in viel ftltere Zeit

hinanf. Doch kann hier nattirlich noch von keiner Kunst

die Rede sein. In einer Zeit der Einfeebheit, wo mehr die

Sache aus dem Redner s])ri(!ht als dass dieser darauf aus-

gieuge die Sache unter einem beabsichtigten Lichte darzu-

stellen, bedurfte es auch nur der schlichten Sprache des ge-

wöhnlichen Lebens, die hdchstens durch die Empfindung des

Augenblicks gesteigert wuide. In Born war noch weniger

Gelegenheit zwt Entwickelung der Rede als in Athen, weil

dort den Redner schon die persönliche Autoritilt des Amtes

oder des Adels unterstützte. So wenig man daher in so frü-

her Zeit eine vorher schon ausgearbeitete Rede voraussetzen

darfj so wenig konnte im Allgemeine an eine schtiftliche

Erhaltung derselben zu denken sein. Höchst anfallend ist

daher die Erwfthnung einer erhaltenen Rede des Appius Clau-

dius gegen Tyrrhos (Cic. Brut. 16): wemi sie nicht vielleicht

um ihrer Wiciitigkeit willen mit dem Senatsbeschlusse , den

sie veranlasst hatte , au%ezeichnet worden ist^ so möchte

man geneigt sein sie geradezu für unteigeschoben zu halten.

Im Ganxen ist wenigstens der Erste» der schriftliche Reden

hinterliess, Cato Censorius, von dessen Einfluss auf die

römische Literatur schon oben (8. 79) die Kede gewesen ist.

DoHi war auch Catos Sprache wenigstens noch nicht zu der

Fülle und Reinheit gediehen j welche sie für eine eigentlich

künstlerische Behandlung empfänglich gemacht hatte. Diese

erlangte die Sprache erst allmählich in der feineren römischen

Welt, zu der Cato gerade in Opposition stand. Namentlioh

werden Scipio und seine Freunde als Schöpfer der Classicitfit

genannt (Cic. Brut. 74. Vell. Pat. II, 9). Von Scipio scheint

sie auch weiter auf seine nahen Verwandten^ die Grucchen,

Qbergegangen zu sein, mit denen man die Periode eigent-

licher rednerischer Kunst in Bom beginnen kann, um so

mehr, weil jetzt erst sich die Gelegenheit sie anzuwenden

häufte. Dahin gehören ausser den tribunicischen Verhandlun-

gen , in denen sich das genus deliberativum entwickelte, die

Hennftan, OiUtiugeMiaehte. 2. Baad. ^ 7



Criminalg^iohte oder qiiaestioiies pecpetuaa ^3)» welche nach

nod nach die wichtigsten StaatsprooeBse (de xepetniidifi , de •

raajfiBtate« de ambkn, de peeokto) an sich sogen und die

Ausbildung des genna judiciale herbeifllhrten. Sulpicias

Galha wird als der Erste genannt , der (143) sich duidi Er-

weckunf? des Älitlüuls und audre iiüdekünste von der tct-

dienten Stmte losgebeteu hat. Anklagen bedeutender Mäuuev

wurden der Weg zur Auszeichnung im Staate : daher finden

wir zu Cieeros Zeit meistens junge Leute als Kläger, ältere

als V^tbeidiger; doch war auch die Vertheidigung das Mittsl

•ich Gönner eu Terachaffen. So entwicUte sieh die Redduait

bald Ton der 6tnfe, auf der sie sich den Aginetiechen Bildwflr-

ken veigleif'hen lAsst (Qnini. XII, 10» 10), zn der Höhe, dis

Pliidias düi Kunst gab. Die grössten Meister in dieser Epoche

sind Marcus Antonius und der ältere Cra s su s
,
jener 148,

dieser 140 geboren , die von C/icero als ewige Muster aufge-

stellt weiden. Ihnen folgten Cotta und Hortensius^ bis

deren jüngerer Zeitgenosse Cicero Alle überflogelte. Wie

viel bei jenen Mftnnem daa Studium und wie viel das natfiriichs

Talent gethan, liest eich schwer enteoheideii« dodi m&^hls

das Uebeigewtcht allefdings wo! auf der letaCeren Seite gewe^

sen sein, namentlich bei Antonius, der erst spät und ober-

liaclüich mit der griechischen Literatur bekannt geworden

war (Cic. de orat. f, 18). Doch auch wo wirkliche Knidi-

tion statt fand, war der Römer zu stolz es nur merken £U

laaeen, ^schweige denn es zur Schau zu tragen. Inzwischen

waren alleidiiigs schon seit gmnmer Zeit griediiacbe Be^
neraehulen in Rom einheimisch. Latainisehe Rhetoten ka-

men erst in Ciceros Jugendzeit auf und wurden von den

Einsichtsvollsten den griechischen nachgesetzt, wie denn Ci-

cero selbst es vorzog sich unter Molon in Rhodo.> zum voll-

endeten iiedner auszubilden l*). Mit Cicero btgann nun,

wie mit Polyklet in der Sculptur, die classische, kunstge-

rechte und selbstbewusete Redekunei, Ganz beraubt aller

'•») Fritzsche. J. Jhib. 184.*^, XXXVIII, 8. 263.

") Stu'ton. de illustr. rlielnr. 12. Es mag ein ähnliches Verhält-

nis Tiwisclipii irriechischcn uiul löüi. Khetoren gewesen «ein wie zwischen

dt»r tabula puUiata und lugata.
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j«ier pertAnHcfaen AntoritAt, welche den adelichoii Redüeni
zu Statten kam, musstc er fühlen, dass sein lahnt, um
(lurrh7udrmgen , einer anderen festen HasLs , tier strengsten

kunstmässigen Auebildung, bedürfe. Wenn er damit bei dem
entschiedenen Nachtheile, in dem sich seit Sullas Siege die

homines novi und nicht minder die Abkömmlinge einer ite*

liflchen Landsoheft beiden ^ gleichwol durohdrMig und alle

caruUachen Warden ,>siio anno" erlangte» so %rar dies nicht

minder ein Zeichen der nnendlich^ Ueberlegeuheit seines

Geistes als der Reaction , die sicli mu h und naeh gegen die

Resultate von SuUas biegen selbst im römischen Volke bü-

ikn musste.

Yortheilhaft wirkte das unabhängigere Hervortreten der

Individualittt in dieser Zeit auf die römiBche Literatnir Und
Witsenechafk;* AUmfthlioh entwickelte sieh dieselbe Unab*

bftngigkeit von dem unmittelbaren Staatrinterctee und Qleieli«-

gühigkeit gegen das Oeflbnttiohe, welche bei den gemeinen

Seelen zur Selbstsucht, bei tieferen Gemütliern zu kosninpn

litischcr Würdigung des Menschenlebens und der Geschichte

fühlte. Selbst der Nationalstolz äusserte sieh nicht mehr

80 sehr in verachtendem Uebersehen anderer Völker, nament*

lieh der Choeohen, als in dem Bestreben sie au abertreffen«

El hieng die Beschäftigung mit der Literatur niel^t mehr von

der Protection einzelner Grossen ab^ sondern imrd Sache der

ersten praktischen Staatsmäimer selbst. Der ehrgeizige Zu-

drang^ zum ersten Range erweiterte die Zahl des gebildeten

oder trebildet sein wollenden Publicums und die immer zahl-

reicheren Schauspiele > von Männern wie Roscius und Aeso-

pus unterstützt, scheinen selbst dem ^^olke nach und nach

einen gebildeteren Geschmack beigebracht zu haben« der sich

namentlich auch in dem Uebeigange der Atellanen in die ge-

diegeneren Mimen eines Sjrus und Ijaberius ausdrückt. Nfl«>

nientlich aber ward., es Modesache gelehrte Griechen unter

seinen Si laveii oder dienten zu haben : und wenn auch bei

der herrschenden Entsiitlichunf^- dieser Nation , welche die

graeca hdes bei den Kömeui sprichwörtlich machte , manche

Graeculi diese Kichtung benutzt haben mögen, um sich durch

fades Geschwätz in die Gunst affectierter Modegecken zu

drfti^en, so verbreitete sich doch damit die Möglichkeit grie«

7*
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ohifiche Weike kennen nad verstehen zu lemen, unter alle

Kreise des höheren vornehmen T^hene. Man hielt den Kna-

ben griechischo Jlüfmeister , Athen mit seinen Philosophen

ward eine hohe Schule, die kein junger liömer von Stande

so leicht versäumte : zahlreiche Sclaven wurden mit Abschrei-

hcn griechischer Bücher beschäftigt, so dass bedeutende Ph-

atbihiiotheken entstanden ^^), Das erste Beispiel einer sol*

eben Bibliothek gab Sulla, der durch die Eroberung Athens

in den Besitz der Sammlung des Apellikon von Teos gekom-

men war und fftr diese in Tyrannion (Strab. XIII, 609), dem

Freigelassenen des Lucullus^ einem ürammatikei von ausge-

zeichneter Gelehrsamkeit, einen tüchtigen Ordner gewann,

ihm folgte LucuUus (Plut. v. Luc. 42) und Andere, insbesondere

auch Ciceros Busenfreund Atticus, einer der einnchtsvollsten,

kenntnisreichsten und edelsten Männer dieser Zeit» der sich

aber als Epicureer aus dem politischen Getieibe gann in das

Asyl der Wissenschaften gefluchtet halte. Seine Vorliebe fiBr

das Griechische, dem er seine Zeit vorzugsweise widmetß,

charakterisiert, gerade wie diese /iiniekgezogenheit selbst,

frcilicli auch den Verfall des echten praktischen Römersinnes,

wie er sich auch nameutlich in dem immermehr überhand

nehmenden Interesse für griechische Philosophie

nicht zum Vortheile des dffentlichen Lebens kund gibt.

Denn der Epicureismus entfremdete den Bflrger ganz^ der

Theilnahme an demselben und der Stoicismus gab seinem

Wirken einen unpraktischen Massstab, durch welchen ein

(Jutü und Brutus trotz dw Reinheit ihrer Absichten dem

Staate mehr Schaden aLs Nutzen hraehlen. 6^-11 Kst in der Li-

teratur ist es nicht zu verkennen, dass trotz der wesentlichen

Vortheile und des ganz neuen Umschwung-cs , den sie durch

die nähere Berührung mit Griechenland erhielt, doch noch

etwas mehr dazu gehörte, um sich mit der Classicität der

griechischen messen zu können. Denn ^ie römische Geistes-

Oevers, de servilis conditionU homiiiibus artes llterasque Ko-

mae tractantibus , 1816. Poppe, de privatia et illuatrioribiis pubUctf

Bom. bibliotheei»^ , Berlin 1826.

"') Hepke, de philosophis qui Roma« dootienint, Berlin

Beier, J. Jbrb. 1826 I, S. 339.
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thätigkeit musste sich zunUcbst an die damalige RichtuDg

des griechischen Geistes ansehUessen und daher zunächst den

theoretisch-wissenschaftlichen Charakter annehmen» als des-

sen vorsfiglichster Repräsentant in Rom Terentius Varro mit

seiner Polyhistorio und Vielechreiberei dasteht. Erst nach

und nach rang sie sich aus dieser wissenschaftlichen Rich-

Uuig- und durch dieselbe auch zur Classicität der Form em-

por. Gab daher gleich die frisch erwachte Th&tigkeit dem
römischen Geiste einen grossen Vorzug vor der abgestande-

nen Nüchternheit des griechischen in dieser Zeit« so konnte

doch die eigentlich classische Literatur Roms nur den um-
gekehrten Gang gegen die griechische, von der Prosa sur

Poesie nehmen, wie von der pragmatischen Geschichtschrei-

bung des Sallustius zu der darstellenden des Livius. Ja,

hätte nicht Cicero nach der praktischen Grundlage seiner

Redekunst den lebendigen Römergeist aufrecht erhalten , so

wäre vielleicht Roms I.iteratur mit der griechischen in das

Ghrah sclavischer Nachahmung gesunken; denn schon iieng

hier wie dort die Gelehrsamkeit an sich nicht bloss in der

Behandlung der Sache, »ondem auch der Sprache zu zeigen.

Der Geist eines Sallustius und Lucretius ist allerdings in

der Darstellung vollständig Meister drs Stoffes, aber man sieht

doch, dass sie sich in der Sprache bereit^j selber Fesseln aU'

gelegt haben. Nur Cicero« grossartiges Streben der griechi-

schen Literatur eine ganss entsprechende romische gegenüber-

2usetzen> hielt den Bildungstrieb aufrecht^ durch welchen die

Sprache in ihm ihre ganze Würde und Schönheit entfaltete.

Kann auch die Nachwelt von ihrem Standpuncte ans seine

* Darstelluligen den entsprechenden griechischen keineswegs

gleichstellen, so bleibt es doch sicher, dass er Alles geleistet

hat, was ein Kömer bei der Grundverschiedeuheit des Na-

tionalcharakters auf gleichem Felde mit den Griechen zu

leisten vermochte. Es kam nicht bloss darauf an, die künst-

lerische Form vom Stoffe unabhängig zu machen, sondern

auch den Stoff von der sprachlichen Form : dies letztere hat

Cicero durchgeführt imd dabei die lateinische Sprache su

ilerselben Geschmeidigkeit, wie sie die fjriechisehe besitzt, er-

hoben , indem er sich in ihren Genius hinein vertiefte und

ihre UüdungsJtähigkeit entwickelte« Wenn das auch nur ein
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spra« hliches Verdienst i8t , su ist es doch von der gtussten.

Wichtigkeit , denn ohne dime Entwiekelung irar auch die

dwc kflypsUerMMA Form umnöglieh« die vom giieefaisclieii

Bodo» auf den rteicchati üfacriragen wurde, wo eins freitve

Bewegung in denelbea gtsteftet war.

Cioem Verdienst ist es, dass die Uömer der spätem Zcvt

nicht blo8s ^iechische sondern auch römische Muster zmr
Nachahmu]i|4 voi tandrii. In dieser Hinsicht ist er a.I'^ Vate?

der goldeiieu Literatur Horns au betrachte» , selbst die Voo^

9» nicht auflgeaommflii. Dass seine ttgeaen fmetischen Ver-
siifibe flüalangen, mag dahet rohien» dass er an^ hier ovi--

gineU B«iti wollte > abef su sehr und gas» Bi6Mt war, im
eigentlich pioductive« Diehtartelent in siob zu tn^gtn.

§• M» Poaipeiiu mn der 8pUae dea Staate» i).

Seitdem die Plebs durch die Sullanischen Proscriptionen

ihrer Führer beraubt war, konnte sie freilich aus ihrer Mitte

den Ausschweifungen der Optimaten keinen nachdrücklichen

Widerstand entgegensetzen. Ntir uns den Reihen dieser selbst

konnte der Austoss zur Wiederherstellung der alten Schran>

ken ausgehn. Die^r erfolgte aber um so schneller und leich-

ter, je mehr sich auf der einen Seite unter solchen Umstän-

den und nach dem Beispiele eines SuUa die Selbstsucht der
Einzelnen regen und je eifersachtiger auf der andern Seite

die grussc Masse der Aristokratie bei ihrer eigenen Verdicnst-

losigkeit auf jedes eiiizelne Talent blicken musste, das sicli

aus ihrer Mitte erliob, so dass einem solchen keine Hilfe als

bei der Flebs übrig blieb. Allerdings war die Zeit arm aii

hervorragenden Talenten: bei der herrschenden Gemeinheit

gieng selbst mehr als eines von diesen entweder wie Crassus

in schmutziger Habsucht und gewinnsüchtigem Speculations-

geiste oder wie Lucullus in trftger Genusssucht unter. Wena
man Caesar abrechnet , dessen Genie sich erst später ent-

wickelte^ HO können als wahre politische Talente der Zeit

*) StinntM", Ciceronis de Cii. Pompej') M. judlcia, Breslau IS.'JO,

aeijuali'tt de Pomp, scriplores in disceptationum vorati, 1837. Drumann

Gesch. ]^oms IV, S. 324. Billowski, Gefell. Pnfn]ieiiis de« Gr., Kaste*

bui^ lö^. Büchner, übt^r den Jjebonspkia des Jy'umpejut») iSehweaan 18i3.
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iiuf Pomprjus und Ciceru gelten. 80 männlich aber auch

der Letztere iii den Zeiten allgemeiner fiutmuüuguug aU
ricfatliober Aedner ^egcn die Sulknische Partei auftrat, 86

festen SebrütaB er aucb auf der rmü Blute eeineB LiuidMsii*

iMoä Mfliit» det Jftngewi ^ lieaetsten Hafan als faomo teow

VIS YOtwirts schrill imd mil dem Zauber der Bede und der

SKttenreinheit eine Pforte nach der anderen sich öffnete^ die

damals gerade allein einem nobilis zu durchs« breiten erlaubt

sr liieneii , so war er doch weder seiner bteiluug noch seiner

Ciesüniung nach zu einem eigentlichen Haupte der Yolkspac«

^ In geeignet. So blieb nur noch Pompejue ttbrig, bei dei-

eeu aueserordflnlÜcheii hettimagßa von fiKlher Jugeiid an ei»

schwer zu entscheiden sein möchte» ob sein GlOdi oder sein

Talent grMeresL Antfaeä daito hatte. Wenn er aber auch

vom GHkek etwahnC zuletrt grösisere Ansprücbe an dasselbe

machte als wozu ihn sein Talent berechtiprte , so sind ihm

doch Energie des Charakters und ein hochstrebender Geist

nicht abzusprechen.

Ein Zufall, wie ihtt nur ausserordentlich bewegte Zeiten

flHi sich bringen kQuoBti, hatte schon im ^3« Jahre seine

Fddhert^gabe entArickelt und Snlhie Aufmerksamkeit iluf iha

gelenkt. Nanki Sullas Tode stand er ohne Widtrrede als der

geschickteste Feldherr dcip artslokratischen Partei da (Cic.

])ro lege Man. 131). Nachdem er in JTispanien die Fehler

des Metelliis l'ins \vicder gut gemacht und den gefährlichen

Aufstand des iSertorius unterdrückt, dann auf dem Heim-

wege noch die dem Schwerte des Ciasstis entronnenen Beete

T«m Spartacus Sclavenempötung yornichtet hatte r stand et

sicher und mäehltig genng» um sich dmeh WiederbMtellttng

«ier tribunaißischen Qswidt auch den Weg sor Volksgnnst su

bahnen y der Cr zu seinen Absichten nicht cmtbehren konnte.

Unter seiner Aegide erhielten zugleich durch die lex Roscia

theat^alis auch die Rittör im Theater ihre Ehrenplätze zu-

rück und dutch die lex Aureiia wurden die Gerichte wenig-

stens awisehen dem Senate, den Bitteni und den tribunts

aeianb^) gslheilt. EmUieh reinigte auch in demselben Jahre^

wo Fompejus Gonsul wAr (70) , die Cenenr dee Gellius und

Madvig, de tribunis aeiariis, Op. acad. Jiupütajugen 1Ö42 p.243.
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Leutulus den Senat \viMii;;stcns von den unwürdigsten Mit-

gliedern der Sullanisehen Partei, deren 64 ausgestossen wur-

den. So kehrte jene iUihe de» Gleichgewichts in den Staat

surttrk, die ooncoidia ofdinum, für die auch Cicero kftmpllte»

welche wenigstens nicht mehr durch streitende politische In-

teressen , sondern nur durch die egoistischen Bestrebungen

Einzelner gestört werden kimiite. Wenn aber Pompejus die-

sen letzteren Factor 2U genng anscliiug, woi uamcntlich des-

halh» weil die mcistrn ausgezeichneten Männer seine Creatit-

ren waren, nnd sich sorglos von Horn entfernte, so begteng er

allerdings einen schwer wieder gutsnmachenden Fehler, in- ^

dem er der nachwachsenden Eifersucht die Mittel gab^ festen

Fuss zu fassen.

Hierzu gab die trihunicische Gewalt, die die Veranlas-

sung Pompejus ihre Dankbarkeit zu bezeugen wahrnahm,

bald Gelegenheit. Die Fortschritte der römischen Macht in

Kleinasien, wo im J. 75 Servilius Isauricus CiUcien erobert

hatte und Bithynien durch das Testament des leisten Königs

Nikomedes den Körnern anheimgefallen war, hatte zwei mäch-

tige Feinde aufs Neue ji^eweckt , deren endliche Besiegung

das Schicksal ihm vorbehalten zu haben schien. Mithradates

von Pontes und die cilicischen Seeräuber hatten während

der inneren Zerrüttung Borns mehr als je ihr Haupt erho-

ben: jener hatte, von Sertorius aus Hispanien mit römi-

schen Officieren der Marianischen Partei unterstützt, sein Heer

auf römischem Fusse organisiert: die Seeräuber 3) waren ins-

besondere durch das Sinken der Macht von Rhodos^ das seit

Perseus Niederlage ganz von Rom abhängig geworden war,

aUmählich zu einer solchen Macht gelangt, dass sie mit mehr

als tausend Schiffen das ganze mittelländische Meer bis zu

den Säulen des Hercules beunruhigten, unzählige Menschen

raubten, alle Küsten und Tempel plünderten und selbst ganze

Städte wie z. Ii. Samos und Kulophon einnahmen und zer-

störten (Plut. Pomp. £4). Gegen beide waren freilich schon

frtther Massregeln ergriffen worden, aber Antonius, derselbe,

der später den Spottnamen Oreticns erhielt, hatte trots des

unbeschränkten Commandos fast nichts ausgerichtet und 80

^) Maoso, vtrm. Abha&dl. S. 18&
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sah man sich im J. 67 geiidtbigt, auf den Yoneblag des

Tribunen Gabinius den Pompcjtu mit ansseiordentlicber Ge-

walt ober aUe Meese und Kfiaten des ReioheB zu bekleiden.

Dnreli die umfassendsten und umsichtigsten in einander grei-

fendeu Massregeln gelang es ihm denn auch, in der kürzesten

Zeit das ganze Unwesen his auf die Wurzel auszurotten

(Flor. III, 6. Vell. Fat. II, 31).

Auch von Mithradatee wnr erleich anftuige der Consul

dee J. 74, AnieUne Gotta^ zu Wasser und zu Lande bei

Chaloedon gescUagen irorden: glficldieber war sein College

LueuUus gewesen, der den Kdnig nicht nur zur Rftumung

Kleinasiens zwang, sondern bis nach Pontos und als er auch

dies Land verloren, bis zu seinem Schwiegersohne, dem Kö-

nige Tigranes von Armenien, verfolgte, den er fB9) bei Tigra-

nocerta aufs Haupt schlug. W^ährend er sich aber hier durch

Greiz und Strenge seine Soldaten zu Feinden machte, ge-

lang es Mitbradates P<mtos wiedefzuerobem. Da zugleich

inzwiscben in Bern die Macht und der fiinfluss der Sullani-

8€shen Partei, der Luouilus angdhArte, gebrochen war, so ward

es (66) dem Volkstribunen Manilius leicht, von Ciceros Be-

redsamkeit unterstützt, dem Pompejus auch dieses CVminuiiulo

zu verschaffen. Dieser schhig dantiif /ucrst dru pontischen

König in einem nächtlichen Treffen am Eupiuat, zwang dann

den Tigranes, durch freiwillige Abtretung seiner Eroberun-

gen in Mesopotamien und Syrien sieb den ruhigen Besitz

Armeniens zu erkaufen und trieb den Mitfaradates nach dem
Itosporos, wo sich derselbe von seinem eigenen Sohne Phar-

naces verrathen, in Paiitikapaion selbst das Leben nahm.

T'oin]iejus Hess dem Pbamaccs den Hüsp iros, verwandeUe

Pontos in eine römiscbe Provinz und ^leug dann nach dem

iSüdeu, um von Syrien Hesitz zu n(^hmen, wo sich der letzte

Abkömmling der Seleuciden vergeblich noch zu behaupten

suchte. Auch Judäa brachte der Thronstreit der beiden mak-

kabftischeii Prinzen Hyrkanos und Aristobulos unter seine

Botmässigkeit und so konnte er im J. 61 bei seiner Rück-

kehr nach Rom einen der glänzendsten Triumphe feiern, die

Rom je gesehn hatte. Er brachte SOOOO l ih iite an Göhl

und Silber in den Staatsschatz und i>eiuc Sit^c und Erobe-

rungen (Piin. N. H. VII, Ä7. Diodor. fragm. Yatic. XI,
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1>. 1^9 Mai) vemlehrtoii Roms j*hrIiobe HinkttnAe m 60

auf 86 Millionen Sattemsn.

Aber die Aenaeerungen der Eilereuokt watett ihm naeb

einer Bfldskelir Innderttchj die Verfagtmgeii, die er in gro^«

ser Zahl in Asien getrofi'cn liatte, bestätigt zu sehn, denn der

Senat sah darin Eingriffe in seine eisrnnen Hefugiiisse nnd

weigerte sich sie zu ratiücieren. Auch Cicero 4) war jetüt

nicht im Stande zu helfen* Dieser hisU» nicht weniger aU

auf dem iiterarieohen Gebiete auch $ßt£ dmA poftitiaehien eine

wiehtigfe nnd gmsarfige Thitigkcdl evtwiciBitt. Wenn dieie

aicfat aüt dem tmgetHkbten Erfolge gebDftnt ward wie jenei

so bann das nur als ein Zeichen der gtndiofacn Uivheiibiir«

keit betrac htet werden , woran das republikanische Kern dar-

niederlag, indem gerade die repiil)lika7iiRche Partei, d. h. hier

die Aristokratie, den Manii^ der sie autrecbt zu halten im

SStande war, TOtt sich ttiesB. Cicero hatte mehr als jemaad

Heruf« die Spanimng der Ttreahiedeusn SUUlde sO vereobnen,

nnd sctn gamm Anftretsn SMgt, daae er da» üHblte und wolUer

Sehen als den entea homo norns^ der seit SiiDa CattmA irafd,

mnsste die Plebs ihn als Vertbeidtgw ihrer Tfiteressenl und

Ret lite betrachten, auch wenn er si? h nicht sclion von Jugend

auf aiö solchen frezeigt gehiibt hätte. Der RitterstRnd , au»

dessen Mitte er hervorgegangen war, alle MunicipicD, r>n

welchen seine VateEatadt Arpinum gehdrte, mnsaten sich

dmeh seine £vbebiuig gesohmeiobelt fühlen« Weim er sieb

mm aller dieser Mittel ilicht gegen sondetn fite den Semi

und cur Aufreobterlnltung der geseltflichen Ordnwag bedimte^

so konnte er wol gerechte Ansprüche auf das Vertrauen aad

die Achtung der Nobihtät murhen, in deren Reihen er ah

Consul eintrat. Aber so gl;t uzend er auch diese Vereiniguiij?

für einen Ai^enblick zur Unterdrückung der (Jatilinari-

eche» Veraehwönnig ^) beisteUter so gelang: es ihm ilech

nicht den Sturm an besehwöien^ wi^her de» Bcpublüi und

ihm sdbet gleich teftisrblioli vm&ea toUtcr« West entfersl

nämlich, 4mch seine That». treidle d«n gtdsvten W«A»telsa

an die Seile zu stellen ist, die gebührende Stellung im SlaW

«) Kstape, Berl. Jhrb. 1846 S. 692.

^) Ha^^n, Untersiiehungen fibor rOm. Geschii^hte, th. 1 s CatiUaa,

Ktfeigsb^r^ 1804.
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m edmgtDy hatte er «ben dmil nuv di<f AmtiduRitio auf

dts Enip&Mttiebiie Meidigt« Obtehon auf nkkt» QmvgeM
ab auf Unflltm de« Slaales mit Hilfe des niedrigsten FöMs
bedacht , waren die Hftiipter jener Verschwöninff dor Ii mei-

stens Optimaten und selbst Patimcr der ehetnaligen :Sullani-

Mhen FaflTtfli» welche durch die MaanegelD des Pompejus in

dm ungsstfirten Gknnsse ihres Bieges uiitfivbrochtn die Ge-

legenheit mir Beute z« erneoem wttnsehten. Obschon sid

aber keineMcge'wie SuUa llkr die Frincipien der ArtstokteH

fcie kämpften , so musste doch ihre Hinrichtung durch einen

hcmfio novus für ihren adelicheu Stolz höchst kränkend sein.

AiMserdem mren mehrere angesehene drUnaei dabei bethei-

%t gewesen f welehe Oiccros Arm nicht erreichen konnte

und wollte» Bedinet man cndlidi dam nodi die Eifamiebt^

mit welcher der sehwaehe Senat überlMupt jMb bewnctere

Auszeichnung in seiner Mitte verfolgte, so erklärt .«sich leicht

di« Anfeindung, die Cicero gleuh nach seinem Abgange vom

Aaite eriuhi und die Abnahme seines Einiiusses, durch die

m denn mich vofaindert wurde, den Acnsserungen Ahulicfacv

Bifersttcht gagcn Pompejus bei desnm B&ckkehr su begig^

am, so sehr er snch dies mA allen Anttcentartkn wtn«

sehen musste.

Cnenar

Da nun Pompejus zu ehrgeizig war, um dem Senate

gegenüber nachzugeben, so biieb ihm nichts übrig, als die

Bestätigung seiner Verfügaugen durch das Volk nachzusuchen.

Zu diesem Zwecke versöhnte er sich nicht nur mit seinem

alten Nebenbuhler Orassus, sondern vereinigte sich auch

mit Caesar, der sich inzwischen in den eigentlichen IJesitz

'1er Volksgunst gesetzt und ber(?its in seiner Erwählung zun»

poutifex majiimus einen glänzenden lieweis derselben erhal-

ten hatte. Das Consulat Caesars 2), eine Folge dieser Verei-

') Limburg-Brouwer , Cesar en zijne tijdgenoten
,
Qröningen 1844

Merivale, history of the Romans under the empire, London 1850,

Vol. L II. GdtÜiag 480. Hoeck, röm. Geschichte vom Verfall der

l^niblik bv SttT Vollendung der Monarchie unter Constaniin, 1,^1,

Biannachweig 1841.

') Sebasideri de {»rimo- CMsari« ooBsulatu, Act scc. gr. I, p. 371
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uigung (59), war ein besfcAiidiger siegceicher Kampf mit der

Senatspftrtei^ während die durch Catos unzoitige Strenge dem

Senate entfremdeten Kitter doich Nacblaw det dritten Thei*

let der Pachtgelder auf Caeears Seite geaogen worden. Auch

Cicero war m jener Verhindung eingeladen wofrden : da er

sich aber dessen weigerte und trotz seiner offen btiren Zurück-

setzung die Senatspartei nicht verlassen -wollte, so verschaffte

Cäsar dem C'lutlius, ('iceros persönlichem Feinde, das Tribu-

nat für das Jahr 68, in welchem dieser dann glücklich seine

Exilierung bewirkte. Es unterliegt keinem Zweifei, dass die

Senatspartei verblendet genug gewesen war, nichts aur Yer*

hinderung «eines Stunes au thnn, der den ihrigen ToUen-

dfite. Zwar bewirkte sie gleich im nächsten Jahre seine Zu-

rückberufung : aber da diese nur durch Zu<^cstaudnisse an

Pompejus erkauft werden konnte, so wurde datlurch nii-hts

wieder gut gemacht. Pompejus erhielt ausserordentlicher

Weise die cura rci frumeutariae mit proconsularischer Gewalt ,

durch das ganze Beich auf fünf Jahre: und als auch dies

nicht hinreichte, um ihm den unbeschränkten Einfluss zu

verschaffen, den er eratrebte, so erneuerte er im J. 56 bei

einer Zusammenkunft in Luca mit Caesar, der eich inswi-

schen in Gallien einen nicht geringen Kriegsruhm erworben

hattr, Uli 1 mit Crassus jene Verbindung, die zwar ursprüng-

lich nur spottweise das Triumvirat genannt wurde, dem We-

sen nach aber schon damals die republikanische Freiheit

durch unumschränkte Einzelherrschaft verdrängte.

In Folge dieser Vereinigung erhielten Pompejus und

Crassus zum zweiten Male gemeinschaftlich das Consulat (55)

imd dem Caesar wurde die Verwaltung seiner Provinz Gal-

lien auf weitere fiinf Jahre /ugostandcn , ein Zeitraum , der

hinreichte, um die Eroberung zu vollenden 3) und Rom.s

Herrschaft bis zur Nordsee auszudehnen. Crassus sollte nach

dem Consulate Syrien, Pompejus Hispanien erhalten. Wäh-

rend aber jener dort seinem Tode entgegengieng, begnügte

—409. HarleiSi die Ackergesetsgebuii^ Caesar?; im Zusammenhang mit

den vorhergehenden Ho^atiotien, Bielefeld 1Ö41. Zumpt, de JuUi Gae-

saris coloniis , Berlin 1841*

3) ROstow» Heerweien und Kriegfühiung Caesars, Gotha 18^5.
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kh dieser^ weil er wol eingesdben, wie sehr er seiner Gunst

bei dem Volke früher durch Beine lange Abwesenheit gescha-

det hatte, Hispanien durch seine Lej^aten verwalten zu las-

sen und blieb in der Nähe von Koni, wo er durch sein Auf-

treten den Namen eines dictator privatus, den ihm Cato

schon froher beigelegt hatte (Cic. ad Uu. fr. II, 2, 9), voll-

kommen rechtfertigte. Durch Crassus Niederlage gegen die

Parther Ton seinem einen Nebenbuhler beireit ^ achtete er

auch den sweiten um so weniger, als durch den Tod seiner

Gemahlin JuHa^ der Tochter Caesars (55), auch das letzte

Band zwischen beiden zerrissen war, und Hess sein Streben

nach unumschränkter Alleinherrschaft mit ininiei- grösserer

hestimratheit hervortreten, worin ihn eine zahlreiche Partei

kleiner Ehrgeiziger unterstützte.

Schon im Jahre 53, als wegen der beständigen ränke-

ToUen Vereitelung der Wahlen das Consukt erst im sieben-

ten Monate besetaet werden konnte, hatte der Volkstribun

Himis Torgesehlagen ihn mit der Dictatur zu bekleiden : und

um nun dem zuvorzukommen, hatte es im folgcaden Jahre

(5^2) die Senatspartei selbst für gerathen gehalten, ihm ein

drittes Consulat allein zu übertragen : erst nach sechs Mo-

naten theilte er dieses mit seinem Schwiegervater Metellus

Scipio und besetzte seitdem wenigstens eine Consulstelle

jährlich mit seinen Anhängern, unter denen sich namentlich

dlie Glieder der marcellischen Familie aussseichueten. Nur
eines fehlte ihm noch : Caesar musste seines Oommandos be*

raubt werden. Aber in der unbegreiflichen Sorglosigkeit,

iriii wtlciier er im Voraus schon alle Süssigkeiten der abso-

luten Gewalt genoss , ahnte er nicht , dass mittlerweile Cae-

sar kein Geld sparte um ihn beobachten zu lassen und sich

gerade solcher Männer zu versichern, die Pompejus als seine

eifirigsten Anhänger zu Ehren und Würden beförderte. Als

daher Pompejus endlich (50) mit seinem Antrage hervortrat»

den Caesar, da Gallien besiegt sei, des Oommandos zu ent-

heben, so fand er einen unerwarteten Widerstand am Yolks-

tribunen Curio, der unter dem Scheine der Tlnparteilu iikeit

auch von ihm Verzichüeistung auf sein impenum verlangte.

Vergeblich suchte Pompejus, der seinen Gegner noch immer

nicht durchschaute, ihn durch ein neues Consulat xur Kück-
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ksfar ftü bewegen: Omb» muile ebeasogut» dasB hht

Bcsits eines treuen HeeM die ente Stelle im Staate teM*
heu könne. So blieb den Pompejanern nichts llbrig als (49)

ihn für einen Hochyerräther erklären ?m iKssen. Die alte

Senati^purtei wünschte noch immer VerRölmmig, da sie ein-

sah, wie es beiden Farteien nur um ihru eigene Gewalt zu

thun sei und so lange es nicht zum wirklichen Kriege komme»

wenigstens einer dem andern das Gleichgewicht tu halten

diene (Oia. ad Att. YU, 5. 15). Aber Pompqus hatte sie

au sehr in sein Neta wsCrickt^ als dass sie selbetftndig hütte

auftreten können. Als daher Camr in offener Bmpörung

über den Rubicon gieng und Pompojus der Senatspartei sei-

nen Arm und seine Heere anbot, knüpfte sie ihr und der

Republik Schicksal an seine Fahnen und gieng mit ilnn in

der Ebene von Pharsalos unter« Hätte sie freilich noch

einen geschickten Feldherm in ihrer eigenen Mitte gehabt»

so konnte Pompejus Sturz und Tod im wahren Interesse der

Freiheit nur erwünscht sein. So aber aemichtete die SeMaeht

bei Thapsus auch noch die letzte Hoffnung der Partei gäns«

lieh und brachte mehre hervorragende Männer derselben

dazu, sich selbst das Leben zu nehmen. Als Caesar endlitli

auch noch bei Muuda in Hispanien den Reet der pompeja-

niBehen Dynastie besiegt hatte, trat er mit Fug und Recht

als Sieger in das Brbe von Pompejus Herrsohermaeht ein.

Auf SD gewaltsamem Wege aber aueh diese Macht er-

rungen war, so konnte doch der Staat, dessen Altersschwäche

einmal des Vormundes bedurfte , sich der Entscheidung nuf

freuen , die sein Schicksal statt der anniassenden Härte des

Pompe) U6 von der persönlichen Milde des (yuesar abbSngipf

gemacht hatte. JÜeun Pompejus hatte , wenn er auch nicht

eigentlich Herr war, doch zeigen wollen, dass er es sei, wäh-

rend Caesar es wirklich war, aber vergessen zu machen suchte,

dass er es war. Schon bei seinem ersten Einrücken in Born

(49) hatte Caesar durch Leutseligkeit und Mässigung alle

Herzen gewonnen, um so mehr als sieh die Furcht vor Ma-

rianischen Schreckenszeiten festgesetzt hatte. Er hatte den

Söhnen der Proscril)ierten den durch Sulla verlorenen Zugang

ZU den EhreusteUen wieder eröfinct^ statt der gefürchteten au-

vae tabulae nur ein Viertel der Schulden erlassen. Nur den
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Yollutrilmiifln Metettiw» wMmu Um hindern wollte^ sieh des

fitetsachafeess eu hemiaAitifgm, hatte er fftfalen kssea» dies

er jetzt Herr sei. Den Pöbele der unter Dolabellas Anflfth-

fimg gänzlichen SchnMenerlese gefordert hatte, beschwich-

tigte er bei seiner /^^citeIi liuckkehr nach Rom durch gross-

artige Spiele inid Sjjoipungea. Ja selbst bei den Ackerver-

vertheiiimgen , welche er seinen Soldaten bewilligte, achtete

er die Hechte der einaelnen Bürger.

Nachdem er in oüener Feldsehlacht bei Munda den lelae-

ten Bett der Mftnner Tertilgt hatte , die ans persönlicher

Feiadachaft gegen ihn den Eahnen des Fompejua gefolgt wa*

ren, glaubte er bei der Senatspartei um so weniger Wider-

sumd zu finden, als er die allen Formen mOgiichst ung^eän-

ilert Hess und mit der Dictatur zufrieden, den mehrmalß an-

gebotenen Königstitel 4) ausschlug. Im Einzelnen nahm er

freilich wesentliche Neuerungen vor. Er vermehrte die Zahl

des Senates und der niederen Beamten, die der Quaestoren^),

Pjmetoren^) undplebejischenAedilenwurdenverdoppelt, zu letz-

teren noch zwei aediles Cereales hinzugefügt. Dagegen wurde

die Zahl der Mitglieder der Priestercollegien 7) nur um je

eins vcrmelirt, um über allen selbst zu stelni. Plebejiscthe

Familien wurden zu patrizischen crboben, die Gerichte wie-

der auf die beiden ersten Stände beschränkt. Ausserdem be-

hielt sich Caesar die Präsentation zur Hälfte aller Magistrate

vor. Die meisten seiner Gesetze ^) jedoch waren vorzugs-

weise bestimmt, den Zerrättungen zu steuern, welche in den

letzten Jahren eingerissen waren. Dahin gehört nament-

lich auch die Revision des Kalenders, die er (46) durch

den Astronomen Sosigenes von Alexandrien vornehmen Hess,

wodurch das Mondenjahr . das man liisher nur von Zeit zu

Zeit durch ziemlich w illkürliche Schaltmonate dem Sonnenjahre

angepasst hatte, durch ein festes Sonnenjahr mit regelmässig

wiederkehrenden Schalttagen ersetzt wurde (Dio XLIII, 1^).

*) Ueber sein Streben nach dem Königthume Drumaiii! HI, 8. 686.

5) von 20 auf 40 (Dio XLIII, 47).

allmählich von 8 nuf 10 (Dio XLII, öl), 14 (Dio XLIII, 47) und

endUoh 16 (Dio XUII, 49. 51).

Hubino, de augurum et pontificum numero, Marburg 1662 p. 14.

**) das Veneichnis derselben Sneton. Caes. 40.
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Wenn sioh auch Owtar keuMtwegs ängstliobe Mtklw gab»

seine AHeinhemehaft hinter emem Scheine lepafaühaaifldwr

Freiheit zu verstecken, so war doch die Nation mit seiner

Regierung; zufrieden. Seine Ermordunj; (44) kann da-

her nur als l"*üige emeü chimärischen liepubUcaiusuius be-

trachtet werden, der keiuiiswega iu dem Geiste und BedOcf*

nisse der Zeit begründet war , sondern nur in dunkler Eiiii^

nening verschwundener rfimiecher BOxgergrösse und mehr neeh

in verschrobener Nachahmung griechischer Vorbilder und phi*

losophischer Ideale seinen Grund hatte und seine Nahrnng

fand, um der unlautijreii Gründe nicht befriedigter Selbst-

sucht ^) gar nicht zu gedeukeu.

§. 6S. Die Inneren VerhSltntsse In 4er leisten Seit

der RepnMIlLi)« üm» Prlvetlelien, .der liuxas^ vmA
die Mnnet.

Blicken wir noch einmal auf die inneren Verhältnisse

Roms vor dem Ende der Republik , über die wir aus Cice-

T08 Schriften insbesondere die genügendsten Nachrichten im

Einzelnen entnehmen können, so finden wir die Geschäfte

der Administration fortwährend in den Händen des Senats,

der vollgültig aus 600 Mitgliedern bestand und sich nament-

lich durch die abgehenden Magistrate, sonst aber durch die

Wahl der Ceiisoren alle fünf Jahre ergänzte. Die erste Stelle

in deuisclht']! nahmen die (Jonsularen ein, welche, auf der

höchsten «Stufe möglicher Ehre stehend, gleichsam den Cha-

rakter eiTies Areopags trugen und durch ihre Stimme ge-

wöhnlich das Ganze lenkten, während die Anderen mehr oder

weniger Jaherren (pedarii Gell. III, 18) waren. Das Prfisi-

8en«ea de ira III, 90. Gc. Farn. IX, 28. VslokeiiMr» vie

d'Horace I p. 78.

') Drumann, Gesch. Roms in .seinem Uebergange von der republi*

canischen zur monarchtachen Verfastiung oder Pompejus, Caesar, Cicero

und ihre Zeitgenossen, Königsberg 1834—44. Müiischer, de ratione

qua Korn. resptifaUea inter buUam Caesaremque dtctatores oonstitttta erat,

Hanau 1838.

^) Fastorct, sur le commerce et le luxe des Romaittt, M6m. d«

l'Inst. 1818. III p. 285.
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dium hatten die Oonsuln und in deren Abwesenheit die Piä*

toren, die überhaupt als collcg.io consuluiü iü allen Ehren-

rechten auf jjleicher Stufe mit ilinea ^Uuclen. l)a<4egL'ii hat-

ten die Triliuuen nicht nur wie früher bei jedem Senatsbe-

schlu86e das Becht der £in9prarhc, sondern auch das^ unab«

hftngig von den Consuln sowol den Semat zu versammeln

(g^iatum habere Gell. XIV« 8) , als auch Yoirtrfige tsu halten

und Vorschlfige su machen (ad senatum referre), wodurch ihr

Einflu S8 auf alle Verhandlungen des Senates nicht nur nega-

tiv sDiideiii auch positiv ward , f>l)s( hon ihre meiste Gewalt

sich immer noch bei den Comitien äusserte, iiier wai näm-

lich die gesetzgebende Gewalt jetzt ganz in den Händen der

Tributoomitien. Die Centuriatcomitien wurden nur noch zur

Wahl der Consuln und Prätoren versammelt: selbst die cu-

rulischen Aedilen wurden in den Tributoomitien gewählt 3).

Doch kamen auch bei den Centuriatcomitien 4) in dieser Zeit

<lie Tribus ins Spiel, indem an die Stelle der altserviaiiischen

Classenci 11theilung eine andere getreten war, so dass jetle der

35 Tribus in 10 Centurien^ d juniorum und ö seniorum zer-

fiel« nach den Classen des Venndgens^ wozu noch die Bitter-

centurien, die vier Handwerkarcenturi^ und die Centurie

der capite censi und aerarii kamen 9). Das Vorrecht der er*

steu Classe in den Centuriatcomitien bestand nur darin, dass

sie mit ihren Stimmen voranpeng und namentlich , wie es

scheint > die praerogativa aus liir durch das Loos genommen

^) Wunder prolegomena ad Cic. Plane, p. LXXX.

*) Peter, Zeitschrift für die Alt. Wiss. 1839 N. 18. Weissen-

born ad Liv. I, 43. Im Einzelnen s. Ober die sum Theil strittigen

Puncte dieser Verändemngen Unterholzner, de mutata ratione comit.

centiir,, Breslau 1835. Bnner, de Rom. comit. centur., Münster 1S33.

Rein, quaestt. Tüll., Leipzig 1832 p. 1. Ztschr. f. d. Alt. W. 1837

N. 22. 1839 N. 55. Gerlach, die Verfassung des Serv. Tullius in ihrer

Entwicklung, Basel 1837 S. 28. Göttlln^, S. 318. 380. Manche neh-

men nur zwei Centurien für jede Tribus, ohne (.'hissen, also 88 (mit den

Kittcrcenturien), andre eine Centurie in jeder Tribus für jede Classe an,

also 5 X 35 + 18 " 1<)3.

^) Daher ist tribu nioveri \md luter aerarios referri in dieser Zeit

eins, cf. Gronovii observ. IV, 1. Savigny in Hugo civilist. Magazin

III, S. 207—317.

Hermftiin, CaUurceMhichte. 9. B«ud. 8
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wnrde. Dagegen hatten die Tributoomitien vor ihnea einen

grossen Vory.ug dadurch, dass sie nicht so sehr von dem Se-

nate und den höheren Mao^istraten und den Auspicien abhän-

gig waren. Die Centuriatcomitien wurden fortwäln-end wie

ein versammeltes Heer betrachtet, also nur von einem mit

dem Imperium bekleideten Beamten gehalten, und zwar nur

«usserbidb der Stadt auf dem Marsfelde, in den sogenannten

aaeptis oder ovile. Die Tributcomitien dagegen« wenigstens

die zur Gesetegebung berufenen, fanden auf dem Voram vor

den rostris statt; und ubsclion auch hier kein lieduer als ein

Magistrat oder wen dieser auf die Kednerbühne führte, auf-

trat, so waren doch die Tribunen fast ausschliesslich im

Stande auf die Stimmung des Volkes zu wirken. Nur die

lex Aelia Fufia (156)» die das Recht durch Meldung eines

unglQddichen Himmelszeicfaens die Comitien zu vertagen oder

die sogenannte spectio de coelo aueb auf die Tributcomitien

übertrug, gab den höheren Magistraten auch ihrerseits hier

wenigstens ein aufschiebendes Veto, das um so mehr als ein

bedeutendes Mittel gegen die Voikspartei betrachtet wurde,

als die übnunciatio gar oft ohne Rücksicht auf die Wahrheit

der Auspicien gehandhabt wurde (Cic. divin. 1, 16. Att. IV, 3).

Doch hatten auch die Tribunen dies Recht und wir sehen

es im Ganzen ftst noch h&ufiger als zur Verhinderung ron

Gesetivoracblftgen zur Verzögerung und Verhinderung der

Wahlen angewendet, welche daher, obschon sie eigentlich

immer schon in der Mitte des Jahres stattfinden sollten,

bisweilen bis in den Anfang des folgenden hinausgeschoben

wurden.

Die überwiegend persönliche Richtung der Parteikämpfe

in dieser Zeit gab nftndich den Wahlen jetzt eine bei Weitem

grdssere Wichtigkeit als der Geset^bung. Bei dem Mangel

einer bestimmten Grenzscheide zwischen den Rechten des Se*

nates und der Volksversammlung konnte schon ein senatus-

consultuHi liuiliinglich wirken, und selbst das tribunicisclu'

Veto verhinderte nicht, dass dei Iveschluss wenigstens als

senatus auctoritas berücksichtigt wurde nnd wenigstens eine

moralische wenn auch nicht gesetzliche Macht ausübte, so-

bald nur die Magistrate im Geiste des Senates wiriUen.

Desto wichtiger aber waren die Wahlen^ weil nur durah sie
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der Senat die Männer erhielt > welche seine Beschlüsse aus*

führen sollten.

Immer mehr aber kam es dahin, dass selbst der ttchU

liehe Zustand nur noch durch eine Menge von Aussergesetc*

lichkeiten und absichtlichen Misbrfiuchen aufrecht erhalten

werden konnte: insofern aber in der Anwendung dieser Mit-

tel der Ucbelgesinnte immer weiter gieng als der Gutgesiinite,

so wiiclis die privata potentia immer mehr auf Kosten des

Ganzen und seines Repräsentanten > des Senates. Der ein-

zelne angeseline Eömer stand wie ein souyerftner Fürst im

Staate und betrug sich so nicht bloss auswärts^ sondern auch

in Rom selbst > w&hrend das Ansehen des Senates immer
mehr und mehr abnahm. Nur die Eifersucht, welche stets

gegen ein überwiegendes Individuum alle Anderen vereinigte,

hemmte die Herrschsucht. Die Aristokratie aber galt zuletzt

noch als die alleinige Stütze der rcpublikarii sehen Freiheit,

weil in der Plebs immer mehr das Gefühl für dieselbe er-

losch und — wie in Griechenland vor der Tyrannis ^ die

Neigung ssur Alleinherrschaft immer deutlicher hervortrat.

Denn die Plebs ist nicht mehr wie in früheren Zeiten eine

Nation^ sondern nur ein ö/Ao?, der ausschliesslich für sein

Interesse sorgt und dem dient, der dies befriedigt, ein Werk-

zeug eines jeden , der die Künste der Lenkung versteht.

Findet ein Aristokrat bei seiner Partei keine Refriedigung,

so tritt er an die Spitze der Plebs, wie Pompejus, der Volks-

haupt geworden sein würde» wenn nicht Caesar ihn ausge*

atochen und gezwungen hatte zur Senatspartei überzugehn.

Seitdem der Senat einmal zur Zeit des Sulla den Fehler be-

gangen hatte, wie die athenische Demokratie» alle Macht in

die Hände eines Einzt iiieu zu legen, hat er das Zeichen ge-

geben zum Streben nach dieser Macht: indem Alle darnach

trachten, geht der Staat zu Grunde.

Unter solchen Umständen kann es denn auch nicht auf-

fallen nicht nur wie früher die Gerichte sondern auch die

VolksTersammlungen Gegenstand der schamlosesten Beste-

chung werden zu sehn. Es fehlte freilich auch nicht an er-

laubten Mitteln, um sich zum Behufe der Wahlen die Volks-

gunst zu verschaffen (Q. Cic. de petit . consulatus) : ausser

der althergebrachten Bewerbung der (Jandidaten bei den ein-

8*
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zelncn Hürgern dienten dazu gerichtliche Vertheidigungeii

ausgezeichneter eiiitiiissreicher Männer, durch die man isich

gleich einer ganzen Partei versicherte, namentlich aber die

Pracht der öffentlichen Spiele, wozu theils die curulische Ae*

dilit&t theils insbesondeie die Leichenfeier verstorbener An-

verwandten Gel^nheit gaben. Doch seigt schon die zuneh-

mende Verschftrfung der leges de ambitu, das« die wenigsten

Candidaten sich bei diesen Mitteln begnügten : und so ge-

ringe Resultate auch die Klagen de ainbitii brachten , so ist

doch kein Jahr von solchen frei. Die lieslecliung ward ganz

öfientlich getrieben und förmlich in ein System gebracht ^) :

es bildeten sich eigene Clubbs zu wechselseitiger Unter-

stützung: reichte das Vermögen eines fänz^nen nicht hin,

so thaten sich zwei zusammen , um einen dritten Nebenbuh-

ler zu verdrängen 7). Uebrigens waren auch die öfEentUcben

Spiele nicht minder kostspielig ; die Aedilen erhielten zwar

für die circeneischen Spiele, die sie zu veraastalten hatten,

für die ludi Romani , Florales u. a. einen Zuschuss 8) aus

der Staatscasse : als man aber diese jSpiele mehrere Tage hin-

tereinander zu wiederholen und nicht nur dramatische Auf-

führungen sondern auch griechische Athletm und Thier-

hetaen damit zn verbinden anfieng , stiegen die Kosten so

hoch, dass bisweilen das Vermdgen eines Einzelnen nicht

ausreichte. Je mehr Provinz(ui Rom erwarb, desto verscliie-

denere Gattungen von Thieren sollten vorgeführt werden ^^^).

Ebenso nahmen die ludi funebres, eigentlich nur ein religiö-

ser Gebrauch, ausser den Gladiatorenkftmpfen , die den we-

sentlichsten Bestandtheü derselben ausmachten, sftmmtliche

andere Arten von Kimpfen auf« ja verbanden sogar Speisun-

gen des Volkes und Fleiscfavertheilungen und gaben den Gla-

diatorenkämpfen selbst eine solche Ausdehnung^ dass Caesar

Man hat die divisores sogar lur Heaintrn der Tribus gehalten.

Weidmann , de divisoribus et sequestribus ambitus apud liomanos in-

«trumenti«, Ht;idell)erg 1831.

") Coitio, Wunder proleg. ad Cic. Plane, p. LXXXIJ. Ein deut-

liches Beispiel Cic. ad du. fr. II, 15.

Schubert, de Ilümanorum aedilibus, Königsberg 1828 p. 451.

^) Venatiüties, .seit 188. Liv. XXXIX, 22.

Die Zahl «olcher bei einer Venalio vorgeführten Tliiere Plin.

N. H. VIII, 20. 24.
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(Plut. 5) S20 Paare auf einmal auftreten Hess: so <lass man
sicii wenigstens bewogeu fand, die Zahl der Paare zu be-

schränken und ausserdem zu verordnen» dass bei Strafe des

ambitod Nietnand in den zwei Jahren vor seiner Bewerbung

Gladiatorenspiele gegeben haben dQrlle (Cic. pro Sest* 64.

pro Murena Liv. eptt. XYI. Val. Max. II, 4).

Noch theurer wurden die Spiele theils durch die Pracht

des Apparates (Plin. N. H. XXXTIT, 16), theils insbesondere

auch durch den Mangel bestimmter Locale, die jedesmal eigens

dasu aufgeführt werden mussten. Nur Gladiatorenspiele wur-

den meistens auf dem offenen Forum gehalten» sowol auf dem
boaiittm als auf dem Romanum« Einem stehenden Theater

widersetzte sich fortwährend die Strenge des Vorurtheils und

selbst Pnmpejus konnte das scinigo nur in Verbindung mil

einem Tempel der Victoria (oder Vrmis Victrix) aufftlhren

lassen, dessen Stufen dann die steinernen Sitze bildeten (üio

Gass. XXXIX, 38. Gell. X, 1). Dagegen überboten sich

die Aedilen in der Ftacht ihrer momentanen Theater^ unter

denen namentlich das des Scanms Alles übertraf, was Rom
je gesehn hatte (Plin. N. H. XXXIV, 17 ;

XXXVI, 8. M).

Worin bei allem diesen Aufwände eigentlich die Ein-

künfte des reichen Kömers bestanden, lässt sich bei Weitem
nicht so sicher als bei den geringem Ständen bestimmen.

Das niedrigste Geschäft war der Waarenhandel (mercatura),

welchen kaum noch ein anständiger Üchejer betrieh. Die

reicheren Plebejer waren entweder Gtundbesitser (aratores)

oder trieben Geldgeschifte ii): der Beichthum der Bitter be-

ruhte auf der Pacht der indirecten Staatseinkünfte. Womit
aber gerade die Senatoren ihren ungeheuren Census und die

Kosten ihres Ehrgeizes deckten, wissen wir nicht bestimmt,

wenn wir von den Villen absehn, die jedoch mehr auf Prunk

und Gtennse als auf Ertrag berechnet gewesen su sein schei-

nen. Am eintraglichsten waren ihnen wol ihre insulae^ grosse

Miethhäuser in Rom, auf denen namentlich de« Crassus Reich-

thum beruhte. Auch Sclaven, die Gewerbe verstanden, schei-

nen einen grossen Theil ihres Reichthums ausgemacht zu lia-

ben. Das Meiste musste freilich, wenn es einer einmal so-

) n^jodari Emetti clavis CSe. s. v. negoetotor.
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weit gebracht hatte , die Statthalterschaft in den Provinzen

decken '2). Wer, wie Cicero, von einer solchen Gelegenheit

zur Bereicherung keinen Gehrauch machen wollte, fand mir

in den zahlreichen £rbeiusetzimgen ^) seiner CUcnten und

anderer Freunde einige Zuflasse fOr seinen standesgemässen

Aufwand. Bei den meisten berdhmten M&nnem dieser Zeit

finden wir freilich auch eine Schuldealast» die alle Begriffe

abersteigt i*).

Zum öffentlichen Hesten machten indessen diese Reichen,

wenn wir von jenen Spielen abschn, die doch eigentlich nur

für die "Hefriedigung des eignen Ehrgeizes bestimmt waren,

von ihrem Keichthum gar keinen Gebrauch. Die Pracht der

öffentlichen Gebäude Korns schrieb sich meistens noch aus

der Yorsullanischen Periode her : und wenn gldcb auch diese

schon Ton den strengen Sittenrichtern getadelt und als Quelle

des Privatluxus der folgenden betrachtet wurde, so trug sie

doch wenigstens nicht den Stempel engherziger Selbstsucht,

welche nachlicr die ungeheuren Schätze bloss zum Privatge-

nuss verwenden liesis. Vom liedner Crassus wird als etwas

Ausserordentliclies berichtet, dass er sechs kleine Säulen von

hymettischem Marmor in seinem Hause hatte (Plin. N. H.
XXXVI, $) : ein Augur AenuHus Lepidus wurde von den Gen*

soren zur Bede gestellt, weil er ein Haus ftlr 6000 Sesterzen

gemiethet hatte (Vell. Fat. H, 10), und Tor Sullas Sieg wa-

ren nicht mehr als zwei mit Silber ausgelegte Speisetischc iu

Rom (Plin. N. H. XXXTTT, 52). Nachher aber stieg der Luxus

mit solcher Schnelle, dass das Tlaus de« Lepidus, das erste, an

welchem Numidischer Marmor angebracht war (Plin. XXXVI,
8), das während seines Cousulates (78) das schönste in Born

war, 55 Jahre nachher nicht mehr die hundertste Stelle ein*

nahm i'). Am weitesten gieng Sullas Stiefsohn Scaurus, der

schon im Bau seines Theaters ungeheuem Luxus entfaltet

»») Rein, Criminaheclil S. 624.

Valckenaer, vie d'Horace 1 p. 475.

Meierotto, über Sitten und Lebtaäart der Kömer, Berlin IbH,

Bd. II.

Senec. epp. dO domus instar arbiam. ApuleJ. de deo Socr.

p. 248 BIp. Olympiodor. ap. Phot. bibl. 80 p. 198. Dureau de la

Malle, M^. de l'Aoad. d, Inser. 1836. T. XII.
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hattf' ; sein Haus kaufte später Clodius für 148000 SesterzPU

uud er wird als der Erste genannt > der in Born eine Dakty«

liolhek besass i^).

Dem römischen Luxus gab insbesondere der Triumph

des Lucullus aber Mithmdates neue Nahrung und der Trium-

phator war der Erste, der darin mit seinem Beispiele voran>

gieng (Plut. Luc. 37—39;. Abgesehen von dem unmässigen

Aufwände für die Bedürfnisse des täglichen Lebens , wozu

alle Theile des römischen Reichs ihren iieitrag liefern muss-

ten (Gell. VII| 16), scheint Lucullus namentlich auch das

erste Beispiel rar Anlage ungeheurer PrachtgArten in der

Nfthe der Stadt gegeben sni haben « wozu vorzugsweise der

Collis hortulorum (Monte Pineio) diente. Ausser den Gärten

des Lucullus, welche nachmals kaiserliches Eigenthum wur-

den (Tac. Ann. XT, 1) lagen hier die nicht minder berühm-

ten Gärten des Sallustius uud des Pompejus. Noch grösser

aber war der Aufwand des Lucullus in Neapel^ Bajü und
anderen Gegenden Campaniens» ein Aufenthalt, der ganz dem
Genuese und der trägen Buhe bestimmt war. D^n bereits

begannen die Kömer sich überall besser und heimischer zu

befinden als in der Vaterstadt : insbesondere aber waren die

griechischen Freistädte Neapel, Massilia, Athen nicht bloss

für gezwungenes sondern auch filr selbstgewähltes Exil will-

kommene Freistätten, und die Villen, welche einst bloss zur

Erholung an Feiertagen benutzt worden waren, wutden jetzt

zum Ersatz fttr die MahseHgkeiten des Stadtlebens eingerich-

tet. Hier wurden die aus allen Gegenden zusammengeplfln-

derten Kunstwerke, mit welchen sonst die öffentlichen Ge-

bäude geschmückt worden waren, aufgehäuft und der unge-

heure Umfang dieser Villen, der nicht selten die Gemarkung
einer ganzen ehemaligen Stadt einnahm, machte Italien von

den Pioducten der Fremde noch abhängiger und vollendete

die Entvölkerung des Landes, wo der Krieg schon in man-
chen Munidpien kaum einen oder den anderen Altbflrger

^^ig gelassen hatte, der die Stadt bei den angestammten

1«) PliD. N. H. XXXVII, S. Masois, der Palast des Scauni«,

Obenetrt Ton WOstemana, Gotha 1820.
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Cerimoiiieu uiul Opfern vertreten konnte (Lucau. Phars. 1,

26: VTT, 39!^. Cic. Plane. 9).

Eigentliche Kunst gedieh jedoch bei all diesem Luxus

nicht: er gieng mehr ins Extensive und musste handwerks-

mftarige Copien horromiicny um die Menge za liefern. So>

lange jedoch GriecfaeDland mit seinen Origimiwerken ms*

rachte, scheint «ndi das noch nicht der Fall gewesen sa

sein. Für den vorübergehenden Zweck der Schauspiele lieh

man die Kunstwerke, namentlich Statuen zusammen (Cic.

Verr. [V, S): die Malerei aber sank, wenn auch fortwährend

geübt, zu Decorations- und Freskomalerei herab, wobei auch

in d&t Compoutiou wol schwerlich eigene Erfindung herrschte.

Aber wenn auch das überall herrortreteiide Simben nach Yer*

siemngen einen gewisaen Schönheitssinn rerräth — Einsei-

nen ist entschieden Kanstkennerschaflt zuanspreeben — imd

ein Streben nach Yercdluiig der Natur beurkundet, so war

dieser doc li zu sehr angeeignet und zu wenig aus dem Innern

hervorgegangen, um eigentlich productiv zu werden. Nur

im Technisdien fahrte das Raffinement zu neuen Erfindim-

gen B. zum Mosaik ^f), das wenn auch nicht in Rom

entstanden, doch hier TorsQgUch ausgebildet wurde. Wie

Wände und Dedcen mit Gemilden, so wurden die Fussbddea

mit dieser haltbareren Malerei Tersehen , die eich Ttm dem

einfachsten bunten Estrich zur kunstreichsten Composition er-

hob. Für architektonische Technik ist der Fortunatempcl

Sullas zu Praeneste interessant, theils durch den Terrasseii-

bau, der damals auch bei Villen sehr üblich gewesen au seiü

scheint I theils durch die Oonstruction der Mauern aus dem

sogenannten opus retieulatum ineertum, worin der ^klopi*

sehe PolygönenbaQ der Alteren Zeit aUmiblich alusamnien-

sehrumpfte. Doch baute man wenigstens in Rom selbst tu

dieser Zeit auch noch, wie cUus Grabnial der Caecilia Metella,

der (iemahlin des Crassus-, zeigt, solid mit Ungeheuern Qua-

dern aus Travertin. Erst nach und nach verführte das Auf-

kommen edler Marmorarteni wie sie zuerst Metellus Maoedo-

opus vermiculutum, tA^sselatura, Xt&6<jj(>onov, Plin. XXXVI, W.

Das bette erhaltene Denkmal aus dieser Zeit ist das pr&nestinb^

Muiivgemälde. MflUer Arch. S. 460.
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m
iiicus angewendet haben soll (VelL Pat. I, 11), zu der Ober-

flächlichkeit^ hinter glänzender Auseenaeite das dürftigste Ma-

teml m Terbergen. Ueberhaupt war es nur das Auge, der

äussere Sinn, woftkr man arbeitete. Wahres Interesse belebte

weder den Künstler, der entweder Sclave oder Freigelassener

war oder wenigstens nur um Lohn arbeitete , noch den , für

welchen die Arbeit bestimnit war. Sehr wenige Römer wa-

ren Kenner: ja es scheint, dass man sich schämte , Kunst-

kennerechaft öffentlich blicken zu lassen. Wäre es auch zu

einseitig« die herrschende Liebhaberei bloss der Ostentation

xususchieiben , so war es doch meistens nur eine unTerstan-

dene Mutht der Schönheit » die jene Mode hervorri^*

§. 06. I^etzte Schicksale der Rc iiiibllk bU cur
Selil«cli4 bei Actium and Kegrttnduiig dei^

ntoiaarclile«

Die Freiheit, welche Rom durch Caesars l^od wiederer-

langt haben sollte, existierte bloss noch in den Köpfen der

Gelehrten und Aristokraten : das Volk bedurfte ihrer weder

noch begehrte es sie mehr. Am deutlichten bewies es diese

Gesinnung durch seinen Enthusiasmus bei dem Leichenbe-

gängnisse seines Regenten. Nur die Gemeinheit des Men-
schen, der sich in die Erbschaft dieser Gunst eindrängen zu

können glaubte, des Antonius, konnte dem Senate einige

Hoffiiung geben sein Ansehn wiederherzustellen. Der Vete-

ran der Freiheit, Cicero selbst, trat wieder an seine Spitze,

Caesars Mörder setzten sich in den I-Jcsitz der wichtigsten

Provinzen, Marcus Brutus Macedonii iis, Cassius Syriens, De-

cimus Ih'utus des cisalpinischen Galliens. Antonius, der auf

einen Volksbeschluss gestatzt, diesen letzteren verdrängen

wollte und in Mutina belagerte, wurde in die Acht erklärt,

konnte aber nur mit Hilfe des jungw Octayius, des Schwe-

sterenkels Caesars und Erben seiner Schätze und seines Na-

mens, dem gleich bei seinem ersten Auftreten die l'loLs und

die Armee zufielen , besiegt werden. Als der Senat den

Octaviiis durch Geringschätzung beleidigt und derselbe eiiie

Vereinigung mit Antonius und Aemilius Lepidus, an

0 'ftcobs, Yerrn. Sehr. V, 8. 320.
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welchem Antonius bei seiner Flucht nach Gallien unerwar-

tete Verstärkung gefunden hatte^ einem Consiilate voiaog, das

er doch mit Cicero oder einem Andern hätte theüen müssen^

ward Cicero und der ganze BjM der Patriotenpartei ein Opfer

ihrer Verhlendung. In Folge einet auf einer Insel des Bhe*

nus bei Bologna abgeschloesenen Vertrages Qbten jetst die

Drei als triumviri rei publicae constitiiendae Caesars Macht

in ihrem ganzen Umfange aus und Prns( lij^ti iiien, zwar nicht

so blutig wie die SuUanisehen aber um so gewählter, vertilg-

ten was von Republikanern in Italien übrig war. Endlich

entschied die Vernichtung der Streitkräfte des Orients, in

welchen Caesars Mörder den letzten Haltpunct für ihre Sache

gesucht hatten j durch den Doppelsieg bei Philippi (42) den

Untergang der Republik für immer.

Zwar war Kom nocli unmer keine Monarchie, aber dass

drei Ehrgeizig o. sobald ihre Feinde besiegt waren, sich selbst

aufreiben würden, war vorauszusehn. Anfangs hielt sich,

wie es scheint^ Antonius für den eigentlichen Herrn. Wie

er im Oriente« so herrschte seine Gemahlin Fulvia, durch

ihren Schwager Lucius Antonius unterstützt» in Rom* Nach-

dem Octavianus durch die siegreiche Beendigung des Ferusi-

nischen Krieges gegen diese (41) Herr von Italien gewoiden

war, drohte bereits offene Zwietracht, die für Octavianus um

so gefährlicher hätte werden k oniicn, al« Antonius an Sex-

tus Pompcjus, dem Sohne Vonipejus des Grossen, der sich

in den liesitz vou Sicilien und Sardinien f^e^etzt hatte und

Italien aushungern konnte, einen Verbündeten gefunden hatte.

Zu Octavians Glücke brachte der Tod der Fulvia (40) eine

Aussöhnung zu Wege^ die in Brundisium durch VermShluiig

des Antonius mit Octavia, der Schwester des Octavianus^ be-

siegelt wurde. Wenn er auch den Sextus Pompejus fm

Besitze der Insel lassen musste , so konnte er doch von die-

ser Zeit an als der eigentliche Herr des Mittelpinicts des rö-

mischen Reichs betrachtet werden. Antonius, welcher gegen

die Parther zu Felde ziehen sollte, schwelgte zu Athen und

Alexandria mit Kleopatra, deren Reize ihn« wie früher den

Caesar, Rom vergessen Hessen. Als er endlich ins Feld rückte»

so verlor er, so trefflich auch sein Legat Yentidius ihm vor-

gearbeitet hatte, in Medien den besten Theil seines Heeiss*



ISS

PoiBipejttfi hatte mittlerweile mh Neue den Krieg begonnen

und war von Agnppa in den Seeschlachten Im Mylae und

Naulochos auft Haupt geschlagen worden. Auch Lepidua»

der bis -dahin Afirica yerwaltet hatte ^ hatte mit den Trüm*

raeni des Poiupejanischen Heeres vereinigt dem Octavianus die

Spitze bieten Wullen : aber es war diesem durch wunderbare

Geistesgegenwart gelungen^ ihn in einem Augeuibiicke ohne

Schwertstreich seiner ganzen Macht zu berauben.

So war nur noeh Antonius übrig. Mit ihm hielt den

Oetavianua allein noch das schwache Band der Octavia zusam-

men : als jener aber auch dieses durch Verstossung derselben

zerrisSj ward es dem Octavianus leicht, vom Senate die KriegfS-

erklärunjr ??e^en Antuniu^ und Ivleupatra zu erlangen, wel-

cher jeuer bereits das Diadem von Rom versprochen und

ganze Provinzen des Reiches geschenkt hatte. Die See-

schlafsht bei Actium (2. Sept. 31) entschied die Herrschaft

der Welt: als im nächsten Jahre auch Aegypten in Octavians

Htode fiel» war die welthistorische Aufgabe Roms, den gan-

zen civilisierten Erdkreis unter Eines Macht zu vereinigen,

gelöst.

Alles hatte auf die Monarchie hingearbeitet: die gegen-

seitige Achtung vor dem individuellen Kechtsverhältnisse be-

stand nicht mehr im römischen Staate. Jeder wollte das

Recht des Anderen mit Gewalt zerstören , jeder das seinige

mit Gewalt aufrecht halten. Während Rom früher das Bild

eines liundesstaates aus l aiuilioiifiirsten dargeboten hatte,

wollte jetzt jeder souverän seni und der gemeinschaftlichen

Regierung keinen Einfluss mehr gestatten. Der Senat, gleich-

sam der lleichstag, konnte unter diesen Umständen nicht

mehr wirken. Kurz es war für den Staat so gut wie für

den Einzelnen eine Monarchie nöthig, wo das Staatsinter-

esse, weil kein Staat als solcher mehr vorhanden war, mit

dem Interesse des Einzelnen verschmolz. ,,UnniiLttlbcir(T

als die sittlichen Ursachen, sagt LöbelM), wirkte in Rom
zum Umstürze der Kepublik eine eigentlich politische : das

nicht zu lösende Misverhältnis zwischen einer herrschenden

'•*) über das i'rincipat des Augustus in lUuiners histor. Taschen-

buch 1834 S. 217.
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Stadtgemeinde und einem beherrschten W^ttheil , der durch

atehende Hem in Gehorsam gehalten werden soll Aber

ancli vom ctiltuTgcschlchtliehen Standpunkte deutet Alles auf

die Monarchie hin. Das römische Element wat so weit ge-

diehen, dase es eich cur vollendetsten Nachahmting eigaete»

sobald es dem particularistischen Interesse entfremdet wurde

und otiiim erhalten konnte. In der Monarchie erhielt das

R( i( !i f'iueii bis (laliin entbehrten MitUlpiinet, der dem /u-

sammeubleibeu der heterogenen Elemente in demselben eine

Sicherheit bot. Die geistigen Früchte von der Henrschafit

des Erdkreises konnten atir duteh die Monaiohie geiuigai

werden.

•*) Tac. A. 1, 2 : neque provinciac illum rerum statum abiiuehant,

suspeeto senatus populique imj)erio oh rprtamina pcjtenfiiim et avari-

tiam magiKtrutuum, invaliüo legum auxiUoi quat; vi, ambitu, postremo

pecunia turbabantur.



Fflnfie Periode.

Die Kaiserzeit Roms bis zur Aufhebung des Jnpiter-

cults in Rom (31 v. Chr. — 388 n. Chr.>

§. I>ie Con»IUuieruiig iler Monarchie unter
Augustns.

Insofern Octavians Alidnhemchaft noch immer nur eine

factiKh bestehende war, konnte er sie rechtlich nur unter

den Formen der alten Republik ausüben. Aber daa Bedürf-

nis nach der Monarchi(?, welches in allen Ständen vorherrschte,

übertrug ilnn willig soviel rcchtliclic Gewalt als zur ujnfai«j«en-

den und confiequenten Durchf&ihnuig derselben möglich und

ndthig war. Abgesehen von einzelnen Ehrenrechten, die

man an seine Person knt^^fite^ bekleidete er das Consulat eine

Reihe yon Jahren hintereinander. Die Censur setzte ihn in

den Stand den Senat su reinigen, indem er den senatorischen

Census auf 100000 Sesterzen bestimmte und ganz nach sei-

nen Absichten zusannnenzusetzen, wälirend er schon als prin-

ceps senatus immer «inen wichtigen Einiluss auf die Abstim-

mungen dessdben geübt hätte. Am entscheidendsten aber

war da« lebcnslflngliche Imperium^ wie es schon Caesar erb*

lieh gehabt hatte, wodurch er bereits im J« 29 den Oberbe-

fehl über alle Provin»«i des Reiches und wenigstens ausser-

halb des Weichbildes der Stadt das Recht liber Treben und

Tod erhielt. Zw^r erbot er sich wieder zur Niederlegung

') JUttor ad T,ac. A« ^»
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denselben (^) und ftbernahm es auch auf die Bitten des Se-

nates fürs Erste nur auf den Zeiiiaum von zehn Jahren wie-

der: aher die Bereitwilligkeit, mit der er es sich immer wie-

der auf fünf cMler zehn weitere Jahre verlängeni hess, machte

es allerdings wahrscheinlicli , dass er damit keineswegs die

eiustUche Absicht eines Kücktrittes in den Privatstand Ter-

band^ sondern dass er nur Caesars Schicksal fürchtete; wie

er denn auch den Titel eines Dictators standhaft ausschlug.

Doch theilte er sich mit dem Senate 2) in die Provinzen

so, dass jener die minder bedeutenden und ruhigeren erhielt,

welche von Pioconsuln und Quuestoren verwaltet wurden:

die wichtigeren dagugen , deren Statthalterschaften zugleich

mit einem Armeecommando verbunden waren, behielt er sich

selbst mit den legatis principis aus dem Senatorenstande zu

besetzen vor^ welchen dann zur Besorgung der kaiserlichen

Einkünfte Procumtoren, die meistens kaiserliche Freigelas-

sene waren, zur Seite standen. Nur Aegypten erhielt eine

ganz eigene Organisation und wurde keinem Senator, son-

dern bloss einem römischen Ritter anvertraut , um eine so

wichtige Provinz , von der zum grossen Theile die Ver|)ro-

viantieiung der Hauptstadt abhieng, nicht in allzu mächtige

Hftnde zu geben (Dio C. LI, 17. Tac. A. II, 59).

In Bom selbst hatte Octavianus dagegen immer nodi keine

andere ab eine temporftre Amtsgewalt. Der Name Augustos

den er im J. S7 bekam, war ursprünglich nur ein Beiname,

wie Felix, Magnus u. dgl., und auch früher schon von Anto-

nius gofülut worden. Erst der Sonatsbeschiuös vom Jahre

24, der ihn über alle Gesetze erhaben flegibus solutum) er-

klärte und ihm ein üecht der Gesetzgebung verlieh, gab ihm

eine Art von landesherrlichem Ansehen. Daran knüpfte sich

dann (jS3) die rechtliche Stellung, die er durch den Yeiein

der pioconsularischen^ nun auch innerhalb des Pomoerinms^)

ihm beigelegten, und der tribunidschen Gewalt auf Lebensseit

erhielt, so dass er jetzt des bestftndigen Oonsulats nicht mehr

bedurfte. Die tribunicische Gewalt^) aber gab ihm das Kecht

2} Foinsignon, eaaai sur le nombre et Torigine des provioees 1^
maiDes depuia Auguste jusqu'a Diocl6tieo , Paris 1846.

Marquardt, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1844 8. 731.

*) Eckhel D. N. VIII p. 891. Im 18 theflte « die trilNffli«*

^ by G



des Vortrages im Senate und namentlich Unverletslichkeit der

Person : weshalb später Verbrechen gegen den Kaiser als

Staatsverbrechen (crimen laesae majestatis) betrachtet wurden.

Als sich dazu noch die praefectura moruni mit allen Befug-

nissen der ehemaligen Censur gesellte und nach dem Tode

des LepiduB (IS) das oberste Pontificat ^) , vereinigte er in

seiner Person alle Gewalt^ die von wesentlichem Einflüsse

auf den Staat sein konnte (Dio C. LIII> 17—^1).

Die republikanischen Aemter bestanden zwar alle fort,

aber sie hatten gar keine Macht mehr und wurden nur ge-

sucht um sie bekleidet zu haben und mit den lusignien der-

selben prangen zu können. Daher riss auch schon jetzt die

Sitte ein, die Consuln in einem und demselben Jahre zwei-,

drei- ja viermal wechseln zu lassen. Wie viele von den Be-

amten noch vom Volke gewählt 6) wurden, lässt sich nicht

mit vollständiger Sicherheit bestimmen: jedenfalls lag die

eigentliche Ernennung ganz in den Händen des Kaisers (Dio

O. LIll, 21; LVill, ^^0). Zum Hehufe der Gesetzgebung um-

gab sicli Augustus mit einem Stjuitsrathe , den er aus Sena-

toren und Magistraten zusammensetzte und dessen Jieschlttsse

gleiche Gültigkeit mit den Bestimmungen des Senates hatten

(Sueton. Aug. 35. Dio C. Uli, ^1. LVI, Ä8). Der ei-

gentliche Senat hatte wenig Einfluss mehr , wenn er auch

noch immer als oberstes Begierungscollegium galt^ Senats»

consuUe erliess, Audienzen gab, seine eigene Gerichtsbar-

keit hatte. Auch das ^Iiinzrecht übte er nach alter Weise,

nur dass die Kaiser das Recht in Gold und iSilber zu prä-

gen aussciiliesslich für sich beanspruchten, während die kupfer-

nen Manzen „ex senatus consulto" von den „triumviris auro

argento aeri flando feriundo" gemttnzt wurden.

sehe Gewalt mit Agrippa, später mit Tiberius, ne successor in incerto

foret. Tac. A. III, 56.

*) Augustus war Mitglied aller rriestercoUegien ,
Mercklin, die

Cooptation der Römer, Mitau und Leipzig 1848 S. 152.

«} Ueber die AVahlen Bein, röm. Crim. Kecht S. 722. Schmidt,

der V«rikU der Volktreohte in Rom anter den ersten Kaisern , Ztwlir.

f. Gesch. Wise. 1844 I. 8. 87.

') Zedritx, hist. eenatus Bomani suh Caesaribtts, Upsala 1851.

Pabst, über den Qeist und die Gmnde&tse der röm. Staatsveifatsung

unter den KaUecn, Arnstadt 1838.



Was 6ea äiufleren Zustand dos Beicfaes in der langen

Begieningszeit des Augustus betrifft» so schloss dieser Kaiser

zwar dreimal ^) den Janustempel und scheint auch wirklich

nicht die Absicht gehabt zu haben, neue Eroberungskriege

zu führen (Diu ('. Ll\ , 9. Suet. 48;, Je mehr es ihm

aber auf der anderen Seite um die Rulle und Sieherheit des

Staates zu thun war, desto häuäger sah er sich zu Vcrthei-

digungskriegen gegen die Barbaren genöthigt, welche theils

im Innern des Beiches noch nicht vollsttadig besi^t waren«

theils die Grensen desselben unaufhörlich bedrohten (IHo C.

LIY, ^0). Einige Kriege wie k. B. gegen die Pannonier

und Dalmatier, welche Tiherius erst nach harten Kämpfen
gänzlich besiegen konnte, 'vvaren zwar insofern von ihm selbst

verscliuldet , als er früher als Triiimvir, um sein Heer zum

Kampfe gegen Antonius zu üben, einen muthwiiligeu Angriff

auf jene gemacht hatte (Die C. XUK, 36). Der Krieg da-

gegen« der Borns Krfifte unter seiner Begierung besonders in

Anspruch nahm, gegen die Germanen, war ursprünglich nur

duich den Einfall der Sigambrer und Usipeter Yeninlasst, die

im J. 16 über den Bhein gegangen waren und dem römi-

schen Stattlialter TioUius eine beträchtliche Schlappe beige-

braclit hatten. Freilich braclilea die Feldzüc^e des Drusus

(12—9) und ineiir noch die des Domitius Aheuobarbus (6—^)

und des Tiberius (2—6 n. Cbr.), weiche die römischen Waf-

fen siegreich bis an die £lbo trugen» auf den Gedanken auch

hier eine Provinz zu errichten, aber die Niederlage des Varus

im Teutoburger Walde yereitelte diese Plfine gftnzlich: und
wenn Ai^nstus nichtsdestoweniger durch Drusus Sohn Ger-

municus den Krieg fortsetzen Hess , so geschah es mehr um
die Scharte auszuwetzen als um eine Eroberung zu machen,

die der römischen Habsucht nicht der Mühe werth scheinen

musste 9).

Der geringe Zuwachs des Beiches im Oriente durch den

Valckenner, vie d'Horace II p. 447.

^) Tac. A. T, 3: benuin ca tempestate inillum niKi adversus Ger-

manos siiporerat , abuhMidae niatj;!** infamiao oh amlssum cum Quintilio

\i\yo exercitum quam cupidiiie protierendi imperii aut dignum ob prae-

niium.



Hflfim&U von Galatien und Judäa kostete keinen Schwert-

stMieh: den anderen Königen jener Gegenden gegenüber be-

gnügte flieh Augusttts mit dem Schutzrechte , das man ihm
einräumte. Selbst das Partherreicli war so schwach, dass es

seine Thronstreitigkeiten zwischen Phialiates und Tiridates

von dem römischen Senate entscheiden liess und die von

Crassus erbeuteten Siegeszeichen ohne Widerstand zurückgab.

Für die bestehenden Provinzen sorgte Augustus aufs

Nachdrücklichste; ausser Africa und Sardinien war keine, die

er nicht ausdrücklich bereiste (Sueton. 47): zahlreiche r5ini-

sehe Colonien sicherten nicht nur allenthalben die Herrschaft

Roms sondern verbreiteten auch römische Cultur unter den

Provinzialen. ])ie ausgezeichnetsten Städte der Provinzen

erhielten das Bürgerrecht oder das jus Latii : und wenn er

hier oder da eine verbündete Freistadt ihrer Freiheit beraubte,

so war dies nur ein Glück für jene kleinen Republiken zu

nennen, die sich in den unsinnigsten Streitigkeiten der leer-

sten Eitelkeit aufrieben.

Die Ausdehnung, in welcher Augustus das Besch hinter-

liess, begriff folgende Lftnder und Provinzen: Sidlien, Sar-

dinien und ('orsica ,
Iiispanien in drei Provinzen : Baetica^

Lusitania und Tarraconeiisis ; Gallien in vier Provinzen : Nar-

boDeusis^ Lugdunenßis, Aquitanien und Belgica ; Rhätien mit

Vindelicien ; Noricnm und Pannonien ; lUyricum, Macedonien,

Achaja, Asia, CUicien, Eithynieu nebst dem Pontus,.Syrien,

CyperUi^ Greta, Aegypten, Africa und Kumidien. Ausserdem

standen unter römischer Oberhoheit mit einheimischen Für*

sten: Mauretanien unter Juba, die Oottter in den Alpen mit

der Hauptstadt Scgusia, Thracien unter Illioemetalces oder

Cotys, der Poiitus Polemoniacus, Cappadocien und Kleinarme-

nien unter Archelaos, Grossarmenien unter Tigranes, Com-

magene unter Antiocho's und der nördliche Theil von Judäa

unter den Vierfürsten Philippos und Herodes Antipas; fer-

ner die Freistaaten Rhodos, Lycien, Massilia, Athen, Lako*

liika, Byzanz und viele andere, meist griechische und klein-

asiatische Städte (Plin. N. H. III—VI). Italien selbst mit

dem cisalpinischen Gallien vereinigt, hatte, weil es das römi-

sche lJurgerrecht besass, keine Provinzialeinrichtun^:^ , war

aber gleichfalls statistisch in eilf Regionen eingetheiit (Dio

Herm»an» Cidtiiis»M^ioikt». 8. Band. 9
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C. LIII, Id). Die Stärke des steheiuleii Heeres, womit

diese ungeheuie Läiideniiasse, die auf lOOOOO Q. Meilen an-

zuschlagen lBi^% in Unterthänigkeit erhalten wurde, betrag

23 oder nach Anderen 25 Legionen, deren Namen und Zahl

aber später häufig wechselte Jede derselben stand seit

Caesar unter einem einzigen consularisclien oder prätorisehen

Legaten (Caes. G. I, 52) und belief sich seit Marius auf

ungefähr 6000 Mann. Zu ihrer Kesoldung, die auf den Kopf

täglich einen Denar betrug, hatte Augustus eine eigene Kriegs*

casse (aerarium militare) errichtet, die namentlich aus den

GUterconfiscationen der Verurtheilten gefüllt wurde (Sueton.

49 c. not.). Die gewöhnliche Dienstzeit der Soldaten war

16, später 20 Jahre, worauf jeder mit einem besondern Geld-

geschenke von oÜÜÜ ])L'iii[r( ii die Kuüiissuug (honesta missio)

erhielt. Doch ward es bald üblich, auch ausgediente (exauc-

toxati) Soldaten noch eine Zeitlang zu wichtigen Untemeh-

mungen bei der Fahne zurQckzubehalten '2). Dazu kamen
dann noch die Pr&torianer oder die kaiserliche Leibwache,

10000 -Mann stark, in 10 Cohorten, die doppelten Sold er-

hielten und nach einer Dienstzeit von 12 oder 16 Jahren mit

einer Gratification von 5000 Denaren verabschiedet wurden:

ferner die Seesoldaten i^iuilites classiarii) in den beiden Kriegs-

häfen Misenum und Ravcnna, und endlich die cohortes ur-

banae, die Sicherheitswache der Hauptstadt.

£s ist selten über den Charakter eines Menschen so ver-

schieden geurtheilt ^) wie über den des Augustus, l4>b und
Tadel ist auf ihn in ausgedehntem Masse gehäuft worden (Tac.

A. I, 0. 10). Augustus war wirklich ein grosser Mann, denn

•«) Humboldt, Kosmos, II S. 436.

>•) Dio C. LV, 23. Lipsius ad Tac. Hist. II, 43. Bretter Tac.

III p. 408.

>'^) Tae. Agr. ed. Hertel, Leipsig 1827 p. 83.

Hanow, de Augusti principatu, Soiau 1837. Lobell in Hau-

tners histor. Taschenb. 1834. Klausen, Zimmermanns Ztschr. 18,'M

8. 710. ]\'\.^Ro\v, über Horatius Leben nnd Zeitalter p. CV. CVI. ÜX.
Morivale, liislory of the Komans under the cmpire Vol. 3. Montes-

quieu considc'iutiüns c. 13. Gibbon I p. 98. Wieland zu Horaz Epp.

II, l. Sainte-Croix, mem. de l Aead. d. Inscr. T. 49 p. 366. Kuhn,
Ztschr. f. d. AU. W. 1854 p. 4öl.
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er liatte seine Zeit begn£Sen, an das Bestehende knüpfite er

klflglich an, um Neues aufzubauen und einzurichten. Wenn
er nicht immer seine wahren Absichten zur Schau trug, so

ist er doch ebcnsowenii? ein Betrüger wie der Arzt, der den

Kranken über eine iKjihwt udige Operation täusr lit. Seitdem

einmal die Monarchie für lioui nothwendig geworden war,

war Augustus gerade der rechte Mann, sie allmählich her-

beizuführen.

$. €I8* Die Literatur der Au|SU6teisclien Zeit«

iJic griechische Literatur dieser Zeit ward trotz des sicht--

licheu Strebens , ihre verscliwuiideiie ])olitisehe Nationalität

literarisch wieder aufleben zu lassen und sich an den Mustern

ihrer grossen Vorfahren gleichsam wieder zu verjüngen, doch

schon durch die ängstliche AbsichtUchkeit dieses Strebens an

einem freien geistigen Au&chwunge verhindert• Tor allen

findet sich dies in Dionysios von Halikamassos bewährt»

der, so tief und selbständig er sich auch in seinen rhetorisch-

kritischen Schriften zeigt, in seinen geschichtlichen eben

durch das Bestreben, die Vorzüge aller seiner Vorgänger zu

vereinigen und pragmatisch und ästhetisch zugleich zu sein,

an der Stelle einer gediegenen Darstellung eine unerträgliche

Breite und doch nicht selten statt der historischen Wahrheit

seines Vorbildes Polybios nur rhetorische Declamation bietet.

Auch Diodoros von Sicilien gehört hierher, dessen Nachah-

mung noch deutlicher hervortreten würde^ wenn uns von sei-

nem Muster Ephoros mehr erhalten wäre: über einen ande-

ren Uuiversal-Historiker dieser Zeit, Nikolaos von Damas-

kus lässt sich wegen der geringen Zahl bedeutender Frag-

mente ebensowenig urtheileu als über die geschichtlichen

Gommentarien Strabos, in welchen dieser die Geschichte

des Polybios fortsetzte. Dagegen gibt Strabos Greographie

den deutlichsten Beweis, dass« je weniger es ein Schriftstel-

ler dieser Zeit auf Schönheit der Form anlegte, desto werth-

voller und i^ediegener der Inhalt seines Werkes wurde.

Was die Gegenstände der geschichtlichen IJehandking be-

trifft, so mussten die Zeitumstände von selbst dem Histori-

ker und Geographen die universalistische Eichtung geben,

9*



die wir bei dm Mrimahi von ihnen wnlvneluniflQ. Dit ¥er-

•inigung dn Erdkmees anter einem Scepter erleiehterte dae

Beisen, die beete Quelle wiaeenflebiltiielier Foradiungen, and

wie sehr sich auch der Staat selbst dafür interessierte ^ be-

weist die grosse Vermessung der Strassen des ganzen römi-

sfheii li^iches durch die Mathematiker Zenodoxos , Polykle-

tos und TheodotoS; die ecbon Cacear begonuen hatte und

AugUBtus vollenden liess. Aus ihr entstand dann tnertt die

groBfle Beisekarte an den Wftnden der von Agrippas Schwe-

eter Proba erbauten Säulenhalle (porticu« Enrppfie FUn. N.

H. in, jB) und als Copien von dieser alle jene gemalten Iti*

nerarien, ron denen uns noch jetzt die Peutingerische Tafel

einen deutlichen liegriff gewährt. Auch militärische Expe-

ditionen wurden zu derartigen Zwecken beinitzt , ^vie z. B.

die des Cajus Caesar nach Parthien und Armenien, dem Au-
gustuB au solchen Foraehungen den Dionysins von Chmx
ttitgab.

Nach Born wog sich Alles hin. Die Fhiloeophen-
schulen fnstetsii in Athen und Alexandna kaum noch eia

kilnunttlichee Basetn und lebten erst eptter in Rom wieder

auf. Die Akademie im alten Sinne gieng ein 2) : Antiochos

hatte fiich dem Stoicismus genähert, der Skepticismus de?»

AenesiclenKtij konnte keine Schule grtlnden. In Aiexaudria

&nden vielfache Jierührungen mit dem Orientalismus statt,

wie sie sich bei Sotion, der sich aller Fkisehspeiseo enfthiell

(Senec. epist* 108)» und Philon finden. Sonst gieng es in

Athen und Alexandria namentlich in ROekaieht auf die Bhe>
torenechulen in der aUen Weise fort: von eigentlicher wis-

senibcliaftlicher Thätigkeit der Alexandriner in dieser Zi^it ist

kmm etwas zu bemerken.

') Weht zu verwechseln mit dem Periegeten Bionysios, einem

alexandrinltchen Dichter dieser 2eit, der keine grossen Reisen gemaeht

bat. Uokeft I, 1 8. 206.

'*) Senecs «qusestt, nat. VII, 3*3
: itaqu« tot familiae pbilesopho-

rum slue successore deficiuntt Academici et vetervi et minores nullum

antistitem reliquerunt
;
quis est, qui tradat praecepta Pynrhoois : Pytha-

gorica illa invidiosa turbae schola praeceptorem non invenit. Sextio-

rnm (Q. Sextius war ein Vorbote des geistigen BedOrfnissen , das nur

später im Neuplatonismufi Nnhning suchte) nova et Romani roberis

secta ioter iaitia aua quam aiagao impetu coepiaeet ex«ti&cta est.

^ j . ^ci by Google
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In Htaaicht auf «chüne litentor und die danuf \müf^

lidM Wiawnsehaft tat dagegm jetst Bom immir mehr und
meht an die Stelle > wMn» ia den leistea Jmbrhunderteft

Alfixandria eingenonHuen hatte. ÜuTch die grosse Feiim-

bninst wäkreiid der Zeit von Caesdis* Anwesenheit war der

ausgezeichnetste Theil der tlortit^en Bibliothek, der in dem

eigentlichen Museum aufgestellt gewesen war^ zu Grunde

gegangen Nur die kleinere Sammlung im SerapistempeL

ynx übrig geblieben: und wenn auch Antonius durch das

€^eadbenk der pergamenitchen Bibliothek aeinet Geliebten

Kleopatni diesen Verlust einigermassen ersetste, so hArte dodi

die üntcrstüizuiig des Hofes aiif", die gerade jetzt in Rom
der LiterdtiiT yai bliihen anfieui?. Des Augnstus Freund Asi-

ttius Foüio legte die erste ulieutliche Bibliothek im Atrium

der Liberias an (Plin.N*H. YU, 30), An sie reihten sich die

beidok von Angnstui wlbtt aagdcgten : im Tempd des pda-
tinisoken ApoUo und in dem Porticns der Octavia «an Thea-

ter des Mareens 4). Die in Verbindung hieiinit aufkom-

mende Sitte die Büchersaramluiigen zugleicli mit den BCksten

der beriilimtesten Schriftsteller zu schmückeu (Fiin. N, H,
XXXV, 2) gab dem Ehrtriebe immer neue Nahrus^. Ausser

den öffentlicbtti Bibliotheken fehlte es aber auoh nicht anPmat-
aanunkingen. Ja, nachdem die Eroberung von Aegjfiten das

bacte Sdixeibaaalerial» den Papyrus^ zugängUch gemacht katte^

wurde der Buehhandel allmfthlieh ein g^egelter Betriebs-

zweig, in welcher Hinsicht iugbesondere die Sosier (Hör.

Epp. I, 20) berühmt geworden sind 5j. Auch der verbe»-

8«rte Jugendunterricht übte eiiien vortheilhaften Einfluss,

wenn aneh an öffentliche Schulen noch nirlit zu denken ist.

Mehr alt alles dies aber wirkte das Beispiel und die BifgUn-

stigung, die der Kaiser und sein Hof der literatur angedei-

hen Hessen. Der Name t<mi Augustus Vertrautem, dem
Bitter Mäceuaa ö^, ist ja bei der Unterstützung der Dich-

3) Parthey, das alex. Museum, S. 31. GelL VI, 17. Plut. CaM. 4».

*) Tborbecke, de Asiniu ruUiü.ab, Leeden 1820 p. o5.

^) Reukti', Gallus 1, S. 17d. Schöttgeii, iü&U libriuioruQi et bi-

bliüi)ülai'um in l'olüiii thes. ant. III, p. 841.

*>) Meibom, MaeceiMs, Leyden 1653. liou, Tironiana et Maece-

natiana, Göttingen 1846, Fanow, HontE Leben, S. XLl.
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ter und Gelehrten sprichwörtlich geworden. Aber auch Au-

gusttts selbst, ein BCami von vielem Tact und feiner Bildung,

Hess es nicht an Scbutx und Aufmunterung fehlen : nicht nur

Schriftsteller sondern auch die ausgezeichnetsten Fachgelehr-

ten semer Zeit wie «. B. der berOhmte Orammatiker Verriiis

Flaccus, die riulosopheii Ariiis von Alexaiidria luul Atheiiu-

(loros von Tarsos wurden in sein I Faus aufgenommen und zu

Lehrern seiner Prinzen bestellt. Selbst an der rhetorisch ge-

lehrten Bildung der Zeit nahm der Kaiser Antheil und trat

sogar als Schriftsteller auf 7). Die Genies wurden freilicli

nicht durch diese Protection geschaffen^ aber die Protection

bewirkte wenigstens dass sie nicht verkamen.

Doch war diese Hofprotection allerdings der prosai-

sehen Literatur nicht in jeder Hinsicht günstig: insbe-

sondere erh'tt die Freiheit der Gescliichtschreibuno^ die großste

Befchräiikung-^). Nicht als ob die Partei des Augnstus lau-

ter Lobredner gefunden hätte: vielmehr war die republikani-

sche Partei — Pompejaner im Allgemeinen genannt — ebenso

schmähsflchtig ; oder es wird die Vergangenheit aus Ekel und

üeberdruss an der Gegenwart in Terklftrtem Lichte dargestellt.

Am ärgsten scheint gegen Augustus Labienus in smner Ge-

schichte der Bürgerkriege aufgetreten zu sein, an welchem Werke

das erste Beispiel eines literarischen Autodafe in Rom statuiert

wurde ^) , und nur rhetorisierende Universalhistoriker , Tvie

Livius und Trogus Pompejus, konnten bestehen, bei

welchen, wie bei Ovids Metamorphosen, die perpetuitas Haupt-

rücksicht war und der Inhalt hinter der Form zurückstehen

musste. Aber auch das genus dicendi selbst nahm durch

den Hoffcon eine sehr verkehrte Bichtung und wandte sich

einer ängstlichen Nüchternheit 7Ai , die sich unter dem Titel

attisdier Klarheit und grammatischer Correctheit versteckte

und jede natürliche Bewegung hemmte j ja für die Cicero

') Sueton. Aug. 84. Weichert» de imp. Caesuis Aug« seriptis

eorumque reliquiis, Grimma 1835.

^) Tac. Hist. I, 1 : simul veritas pluribus modis infracta, prinium

inscitin rei publicae ut alienae mox Ubidine assentandi aut rursui» odio

adversus dominantes.

') Senec. controvers. praef. 1. V. Suet. Cal. 16. Weich^rt de

Vario p. 200.
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schon zu schwülstig und zu blühend geschrieben hatte. Au-

gustus selbst gieng, vielleicht durch das Heispiel seines Va-

ters Caesar veranlasst » dieser Richtung in der Darstellungs-

weise voran (Gell. 24) und die ganze Kritik, welche Asi-

nius Pollio mit so berQchtigter Strenge über alle Classi-

ker der vorhergehenden Periode Qbte, läuft auf jenes Princip

hinaus. Auch die ?.ugeiiaunte Patavinitflt , welche er au Li-

vius ni^ie, scheint nur mit jener gramiiiatUclieii Kieinmei-

sterei zusammengehangen zu haben, wie wir sie in einer ähn-

liehen Periode im Zeitalter von Ludwig XIV. wiederfinden.

Als eigentlicher Kepräsentant dieser spitzfindigen Aengstlich-

keit erscheint Valerius Messalla aber auch Mftcenas

vereinigte mit der Schlaffheit, die seinem ganzen Charakter

cigenihümlich war (Senec. Epp. 114), eine gedrechselte Künst-

liclikeit, die ihm den gerechten Tadel der späteren Kunst-

richter zugezogen hat (dial. de orator. S6).

Auch die Rhetorik litt unter dem Kinüuss der Kaiser-

herrschaft wie die Geschichtschreibung. Da es meistens Pri-

vatprocesse ohne allgemeines Interesse und Bedeutung waren,

mit denen die Redner zu thun hatten, so stand der Inhalt

in keinem rechten Verhältnis zur Form, die sich fort und

fort entwickelt hatte oder es wenigstens gewollt hatte. Die

rhetorischen Farben wurden immer dicker aufgetragen , ein

ung«meiner Keir-htluim an Tropen und Figuren entfaltet, kurz

das ganze Küstzeug der Literatur aufgefahren : aber ein er-

heblicher Yortheil für Literatur und Sprache erwuchs aus

diesem Streben nicht. Ebenso war auch gleichzeitig in der

griechischen Rhetorik ein Umschwung eingetreten^ statt des

Apollodoros von Pei^mon hatte die gesuchte und geschraubte

Richtung des Theodoros von Gadara Boden gewonnen, mit

dem sich etwa Cassius Severus (Tacit. dial. 19) vergleichen

lässt. — Während früher die lateinischen Rhetoren sehr zu-

rückgesetzt waren, zum Theii wegen der Griechen, zum Thcii

wegen der Geburt — die meisten waren Freigelassene gewe-

sen —, zum Theil endUch, weil die praktischen Redner Schft-

lerkreise um sich zu sammeln pflegten, ward es jetzt in Folge

'0) Wiese, de M. Vul. Metjsalae C'orvini vita et studüs doctrinac,

Berlin 1829.
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des abneluneiidaii OffentHchen Lebens anders. An die Stelle

der Freigelassenen tiatiu selbst Kitter und die ganze Thätig»

keit und Schöpferkicift war ausschliesslich (IuilIi das bedingt,

was man in der Schule gelernt hatte. Gegen Ende des er-

sten Jahrhundeiiis wurde diese Einseitigkeit und schulmftasige

Pedanterie immer Äiger.

Mit eigentlicher Gelehrsamkeit beiasste sich sur Zeit dsi

Augustns noch nicht leicht ein freier Römer. Dio meisten

Grammatiker, welche Suetonius aus dieser Zeit aui^^ihlt, sbd

Freigelassene, z. B. Verrius Flaccus, der erste Verfasser des

gelehrten römischen Festkalenders, Hyginus, der Vorsteher der

palatinisehen lÜl^liotliok u. A. m. (Gerade dies aber bewahrte

die römische Dichtkunst dieser Zeit VQr dem Abwege j auf

den die alexandrinische gekommen war, und liess die Eot-

wiokfilung mythologischer und antiquarischer Gelehrsamkeit

bei ihr nicht als Zweck sondern nur als Würze und Versis*

rung der poetischen Darstellung erscheinen. Ausserdem dich-

teten die Alexandriner in einer dem Alterthume abgeborgteii

Sprache, die Römer in der Sprache ihrer Zeit, die >*a.tur und

Leben athniet. Jene sind Grammatiker, die nur immer zu

zeigen suchen , dass sie die Form inne haben, die Körner

nur Gebildete : und obschon zur Bildung auch Gelehrsamkeit

gehört, so ist .doch die Dichtung, selbst Inhalt und Zweck,

die gelehrte Zuthat Äussere Form. So gewannen die romi-

sehen Dichter mehr Freiheit und Spiehaum als ihre Muster

selbst.

D'd^s im Vcbrigen aber die alexaudrinischcn Muster un-

endlichen Einfluss auf dies Zeiialter übten , lässt sich nicht

in Abrede stellen. Schou Catullus, mit dem man die au-

rea aetas beginnen kann, zeigt sieh mehrfach "als blossen

Uebersetser: selbst die spielende Manier seiner Ueineren

Gedichte, wodurch er der Schopfer des römischen Epigiamms

geworden ist» ist ganz in der Weise jener alexan^niscfasn

Tändeleien und Bildchen , von welchen die griechische An*

thologie zahlreiche Beis])iele gibt. Ebenso ist die Liebesele-

gie eines Tibullus, Propertius, Ovidius nur die ge-

treue Nachahmmag der von Kallimachos und Philetas ausge-

bildeten Gattung, und die Belogen des Virgilius, wenn

auch mit zahlreichen Anspielungen auf seine ZeitveihAltatsas

^ j . ^cl by Google
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untermischt 4 beruhen doch gam auf dem Gnmde der theo-

kriteischen liucolica ; und wenn i?ir für «eine Georgica eben-

sowenig wie f9a Ovtds MetainorphoAen und Fasten bestimmte

Vorbildef reigleibhen können, so gehören doch alle dcei ganz

der akxsndrinischen Biehtnng an, die Meisterschefit poetischer

Technik und Koutine an Gegenständen zu beweisen, die an

sich nur der prosaischen ikhandhing fähig schieneu.

Weit entfernt aber die Ilömer deshalb als Nachtreter den

Alexandrinern nachzustellen , kann man ihre Poesie yielmehr

nur als ihre Fortsetzung und Vollendung betrachten , worin

die Clasaicität der Form, der jene mit geistloser lUeinlich-

ksit naehgetniohtet hatten, die Weihe des Geistes und Genies

«yhielt. Jene Verstandesreflexion, worauf eigentlich die strenge

Begelrichtigkeit und Vollendung der Form beruhte, konnte

iii Griechenland, dessen Lebonsprincip die geniale Freiheit

der Idee war, nur als eine Entartimcr und als ein Versinken

des ehemaligen Nationalgeistcs erscheinen und daher nie le-

benskräftig, sondern nur in der Form todter Beminiscenz und

theoretischer Abgemesseuheit wirken. In Korn, wo die Ver-

standesthätigkeit vom An&ng an im Geiste des Volkes be-

grikndet lag und als dessen wahres Lebensprinetp betrachtet

werden konnte^ musste sie selbst die ftsthetisehe Form
praktisch beleben , sobald die Umstände sie nöthigten ihre

Kräfte, von der Beschäftigung mit der Sache weg, der Form
zuzuwenden, bo wenig man daher der runuschen Poesie das

Piftdicat einer Verstandespoesie . absprechen kann : so muss

man doch auf der anderen Seite behaupten, dass dies allein

das wahre Element der römischen Poesie sein konnte.

Die filtere römische Poesie war nur Prosa in rhythmiseher

Form : denn der Bhythmus allein macht noch keine Gedichte.

Die (kriechen aber hatten eine Poesie geschaffen und daiuus die

Kuustform abstrahiert, und diese Kunstform wandten die Rö-

mer wieder au und verjüngten sie, als sie schon in theoreti-

scher Nachahmung zu versinken drohte. Die griechische Poesie

ist eine unmittelbare, die römische eine vermittelte, vom Ver-

stände au%eiasste. Das ganze grieehische Leben hat einen

theocetischen Charakter: in seiner* unmittelbareQ Idiendigcn

Gestalt nimmt es die Form des Ideales an, indem es aus dem
Gemüthe hervorgeht : sobald es aber aus dem Vcarstande hervoir-
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geht, wird es rein wissenschaftlich und verliert die Kraft zur

Hervorbringung; in Born dagegen herrscht durchgängig ein

praktischer Charakter. Was also die Griechen mit grosser

Anstrengung theoretisch aufgestellt hahen, geht jetzt wieder

ins praktische Leben aber. Die Kunstform ist bei den Ale-

xandrinern wie abgestorben; erst in Horn erhält sie neues

Leben und (Uimit wieder poetischen Charakter; denn jedes

frische Loben ist zur Poesie geeignet, seihst das Verfstan-

desleben, des römischen Verstandeslebens höchste Hlüthe aber

i^llt unter Augustes. Al^Landers Eroberungen hatten nicht

belebend gewirkt: sie waren selbst nur Folge der Ausartung

und &nden daher auch keine Dichter. Augusts Weltreich da-

gegen war die Cuhnination des ROmergeistes. Gerade so

lange die praktischen Verhältnisse des öffentlichen Lebens

den Geist aussehliesslich in Anspruch ge^nommen hatten,

hatte sich die Poesie nicht so rein entwickeln kcnanen uud

war daher wesentlich mit der Entstehung der Alleinherrschaft

verknüpft, welche den Geist auf seine individuelle Sphäre

zurthckwies und ihn den Gregenstand seiner Besch&ffcigung

entweder aus dem Beichthume des subjectiven Lebens, das

sich jetzt immer ungestörter entftltete, oder aus dem Schatie

der Erinnerung nehmen liess, der jetzt gerade am Ende einer

grossen Periode in frischer Abgeschlossenheit vor seinen

Bücken lag.

Am grössten und originellsten zeigt sich daher die römi-

sche Poesie in der verständigen oder objectiven Darstellung

des subjectiven Lebens, in der Satire und Epistel des Ho*

ratius, welche eben ihrem ganzen Charakter nach der grie-

chischen Literatur durchaus unbekannt ist. Weniger bedeu-

tend und originell ist sie schon in der subjectiven oder ge-

rnütliUchen Darstellung des subjectiven Lebens, in der lyri-

schen Poesie: sie kann sich nie ganz von dem Verstände

los machen, um die Zartheit der griechischen Lyrik zu er-

reichen. Am vollendetsten ist sie noch in der Ode des Ho-

ratius» die zwar da> wo sie Aikaios oder Sappho vnedergibt,

nur in untergeordnetem Hange erscheint« in sententiösen Dich-

tungen aber nicht selten bis zu Findarischer Höhe hinauf-

steigt. Noch eine Stufe niedriger steht die römische Litera-

tur in der objectiven Darstellung objectiven Lebens ^ in der
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epischen Poesie, deren dichterischer Werth einzig in der

Behandlung der Form liegen konnte und von deren sftmmt-

liehen Eneugnissen daher nur die Aeneide des Virgilius auf

die Nftchwdt gekommen ist, während z. B» Varius und
Rabiriu« untergiengen , deren Crediebte, so sehr sie auch

von den Zeitgenossen gerühmt werden, doch nur durch ih-

ren Stoff ein Zeitinteresse jjehabt zu haben scheinen. End-

lich die subjective Darsteihnig ubjectivcn Lebens, die dra-

matische Poesie, unter deren verlorenen Erzeugnissen der

Thyestes des Varins und die Medea des Ovidius am be-

rfllüntesten waren (dial. de orat. 12. Quint. X, 1, 98), scheint

eich bei dem gfinzlichen llangel an XJebereinstimmung mit

dem Geiste der Wirklichkeit durchaus in der Leerheit rbe-

torischer Floskeln bewegt zu haben und mehr zur Lectttre

der Gebildeten als zur Aufführung' vor dem Publicum be-

stimmt gewesen zu sein , dessen überreiztem und grobsinn-

lichem Geschmacke die Pantomime I2j als stummer aber um
so bewegterer Ausdruck der Leidenschaft weit angenehmer

sein muBste. Wie man in Griechenland in der späteren Zeit

die Worte der lyrischen Poesie, die sich ohnehin nach der

Musik hatten bequemen müssen, wegliees und \i>d>)v fiovüt^

xtjv aufführte, so Hess man in Rom nach und nach den cati-

tor weg, so dass nur uoch die Gesticulationen des actor übrig

blieben.

§. ee« Bic Haiipiatadt ud das l.ehmu in «cMclIica

Bei (Iciii grossen Theile des Volkes, dessen Individuali-

tät sich nicht dun li geistige Auffassung ach^Uc, mussto dies

ungestörte Hervortreten der Subjectivität in die gemeinste

Genusssucht ausarten, die um so unnatürUcher und empö-

render erscheint, je bewusster und systematischer sie sich

") über Caesars Tod und über die Thaten des Auf^ustus. "Weicheit,

de Lurii Varii et Cassii Parmensis vita et tarniinil>!t'~, Grimma 18.'i6.

Grysar in W. lUi. Mus. II, S. 37. Eisch u. Uruber Eiicycl.

8. V. Pautomime. Selbst MaecenuH war ein leidenschai'tUcher Verehrer

derselben.

•) Becker, Gallus, römische Scenen aus der Zeit AugusU. 2. Auti.

V. Kein, Leipzig 1849.
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äussert. Die Gastronomie hat Horaz in mehreren iSatiren

getohildert; und in Benehnng auf Anocliweifiiiigen in der

liebe kann Ovida an amandi als ein nm so imTsi^biglicha-

xea Zeugnis betoaditel; weiden, als es ihm nm Beinen Gegen-

stand ToUkommen Emst ist. Die Heiligkeit der Ehe hatte

zwar sdion in der yorhergehenden Zeit einen heftigen Stoss

erhalten (s. S. 83;, indem sie aus einer religiösen Verbindung

alhuählic'h eine rein bürgerliche gewurden war und die Ehe-

scheidungen oft nur aus Rücksichten der Familienpolitik vor-

kamen (Lucan. II, SSO). Aber erst in der letzten Zeit war

Ehebruch in Folge der allgemeinen Sittenlosigkest anf die

Hi^he gestt^^y wie wir ihn unter Augustns eiblicken, wo

sich die sc^iamloeeste WöUnst mit der eehnödesten Gewinn-

sucht verband (Hör. Od. III, 6). Ueberhaupt war es eine

Folge jener schlafiVu Genusssucht aller Stände, sowol das«

die unrechtmässigölen Erwerbsmittel gesucht wurdea als dass

ernste Thätigkeit immer mehr abnahm (JuTeu. III). Selbst

der Handel blieb meist Fremden überlassen und nur in den

Landstädten« wo noch die alte Nachtemheit und Frugalitit

befrachte and meistens die Rauheit ausgedienter Soidaten den

Ton augabj wurde nodi Ackerbau getrieben. Der Pöbd der

Hauptstadt, dessen Zahl unter Augustns 300000 überstieg,

lebte von (Ich Ivornvertheiluiigen der Kaiser, gab aber auch

au Genusssia ht den Vornehmen so wonif»- nach, dass die öf-

fentlichen Spiele allmählich förmlich liedUrluis und ebenso

gut wie die Verproviantierung der Hauptstadt Greg^staud

polizeilicher Sorgfiilft werden musstea. Bäuberbanden beun*

ruhigten seibat die nftohsten Umgebungen Borna und mit

welcher Gtausamkeit die Bettelei ins Grosse getrieben wurden

sieht mau aus Senec. controv. V, 33. Auch nur eine feinere

Art von Pöbel waren die dienten der vamelimen llfimer,

deren Gesichäft darin bestand, schon vor Tagesanbruch in das

Haus des Patrons ad salutandum zu kommen, bei seinen

Ausgängen sein Gefolge, bei seinem öffentlichen Auftreten

sein bei&llklatschendes Auditorium au bilden, wofür sie Geld-

geschenke (sportutae), Einladungen zu Tische, KIddungu.8>w*

erhielten^ wie die geschäftigen Müssiggänger (ardeliones)> die

*} Passow, Leben und Zeitalter des Horaz p. LXXXIL



141

sww SU j«dflr DmnÜmBtung hmii mxen, aber ohne einen

bcBtimmten endem Lebcnuwedc als fttigenUickliche Be-

achfiftigung und Sicherung ihrer Exictena m haben 3),

Was die Vornehmen selbst betrifft — denn Yon einem

eigentlichen Mittelstande kann in Korn nicht die Rede sein

-i- 80 waf ihre einsige ernste Beschäftigung die gerichtliche

V^heidigang Angeklagter. Auch diese aber würdigten sie

zum Mittd des Gelderwerbee herab, so dase Augustus sich

Ycranlaset sah, die alte lex Cincia, ne qtiis ob canssam oian-

dam munera acciperet, mit geechftrfiten Strafbestimmungen zu

erneuern TDio C. LIV, 10). Doch war dies unerhebKch ge-

gen den Wucher des Speculationsgeistes, die Entreprisen fre-

dsmptione» operum publimrum) und die Erbschleiclierei (ilor.

Sat. n, 6. Bpp. I, 1, 77). —- Religiöser und moralischer

itasksifdktea au spotten lebite die Si^itphiiesophie selbst : bei

den Ständen , wo diese nicht wirksam war, dient» der Aber*

glaube dazu, die Regungen des Gewissens zu besehwichtigen

und bot solbatsüchtigeu Zwecken nur immer neue Nahrung

dar. Namentlich war dies mit den mancherlei Mysterien und

Weibiingen, der chaldäischeu Sterndeuterci und dt n verschie-

denen Arten orientalischer Religion der Fall, welche bei den

aus allen Gegenden des Eidkreises nach Rom zusamamsirö-

menden Menschenmassen immer häufiger wurden *), so dass

schon im J. 53 v. Chr. der Staat sich genöthigt gesehen

hatte, einen Isistenipel niederreissen zu lassen : wenige Jahre

nachher aber wurde von den Triumviru sogar ein Isistempel

auf öfltentliche Kosten erbaut. Die einzige Beschränkung für

solche zeügiones peregrinae war die, dass sie stets ausser-

halb der Stadt bleiben mussten. Freilich zeigte sich wol in

dieser Hinneigung zu fremden Culten auch das Gefühl der

Nichthefriedigung bei dem alten nOchtemen Polytheismus,

der durch seinen Misbrauch zu politischen Zwecken ganz

bofabgewürdigt war, und eine allmähliche Hinneigung zum

Blonotheismus doch war es eigentlich mehr der mystische

3) Senec. de hrev. vit. 14, de tranq. animi 12. Martiulis schildert

sich als derartigen Menschen, und auch Iloratius scheint au üjnen ge-

hört «u haben, ehe er sein Gütchen geschenkt bekam.

*) Ambrosch Studien S, 40.

^) So machte auch das Judentimm viele Proselyten.
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Anstrich jener vorderasiatischen und ägyptischen Religionen^

der der überreizten Phantasie reichliche Nahrung bot, and
der geheimnisvolle Zauber orienteliecher Crebr&uche, den

' Börner damals so oft xum Werkzeuge der Gevinnsucht be-

trOgerisefaer Gaukelpriester machte.

Soviel Gerechtigkeit muss man allerdings Augustus wi-

derfahren lassen, dass er dieser Sittenlosigkeit , soweit es

durch Gesetze möglich war, zu hegegnen suchte (Snet. Aug.

34). Er beschränkte den übermässigen Aufwand, setzte den.

Freilassungen Grenzen« durch welche die /alil der niedrigen

Yolksmasse yeimehrt wurde (Dio C. LV, IS), strafte Sitten-

losigkeit und Ehebruch und setzte sogar durch die lex Julia

de maritandis ordinibus Belohnungen ffkt Yerheirathete and*

namenttich fQr solche Ehepaare aus, die drei oder mehr Kin-

der hatten, — Belohnungen, die später durcli die lex Papia

i^oppaea noch vermehrt wurden Doch genügte Augustus

selbst seinen Gesetzen keinesweges und konnte ihnen auch
nicht einmal in seiner eigenen Familie Achtung verschaffen

:

seine eigene einzige Tochter sah er sich genöthigt ihrer Sit-

tenlosigkeit wegen auf die Insel Pandataria zu Terbannen^

und obschon er durch seine Stiefsöhne und Enkel den Man^
gel eigener männlicher Nachkommenschaft zu ersetzen glaubte,

so hatte er doch das Unglück, sie alle bis auf Tiberius vor

sich sterben zu sehn.

Dariu bietet jedoch diese Zeit ein erfreulicheres Bild,

dass mit dem Umschwünge, der die ganze Grösse des Staa-

tes in die Hände eines Einzigen legte« sich auch der Privat-

luxus wieder dem öffentlicben Besten und der Verherrlichung

des Ganzen zuwendete. Schon Caesar hatte die grossartig>

sten Pläne zu diesem Zwecke gefasst, war aber durch den

'lud unterbrochen worden. Sein Geist gieng nun auf seinen

Naclikonimen über TDio C. XLIII, 49. XLTV, 5. Suet. Caes.

44): der Kaiser sorgte nur für sich, indem er tiir das Ganze

sorgte. Ja selbst den Privatmann musste sein eigenes In*

c) Dio C. LIV, 16. LVT, 10. Heinere, syntngma T, 25, 7. Wenok,

opnsc. acad. p. 231. Gitzler, qnncstt. juris Korn, de lc»e Julia et Pa-

pia Poppaea, Halle 183'^, lircslau 1835. Klenzp, Zeituchr. f. gesohichtl.

Kechtswiss. Vi, IS. Leipz. Kepert. 1843, 111. S. 12.

^ j . ^ci by Google
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teresse antreiben duieh öffentliche Werke sicli dem zu em-

pfehlen , von welchem jetzt sein Schicksal und seine Ehre

abhieng. So theüte sidi Angustus mit seinen Freunden in

die Wiederherstellung der Heerstrassen Italiens und Über-

nahm selbst (He via Flaminia (Dio C. LIII, 22). Sein Bei-

spiel rief einen edlen Wetteifer in der Versclmuerung der

Stadt hervor. Statilius Taurus erbaute (31) das erste ste-

hende Amphitheater (Dio C. LI« 53) , Balbus (13) ein

Theater« Asinius Poll in das Atrium der Liberias mit einer

öffentlichen Bibliothek (S. 133. Suet. Aug. i^). Vor Allen

aber zeichnete sich Agrippa 8) aus« bei dem sich überhaupt

die uneigennützigste Anhänglichkeit an Augustus mit der

grossartigsten Sorgfalt für das Gemeinwohl und dem edelsten

Bürgersiiine vereinigte. Bald nach seinem Siege über Sex-

tus Pompt^us erbut er siili fieiwiliig zur Aedilitiit und Hess

auf eigene Kosten alle öifentlichen Gebäude herstellen und

die ungeheuren Kloaken reinigen« und Yerschönerte den be-

reits von Caesar ausbauten Circus maximus (Dio C. XLIX«
48. Hin. N. H. XXXVI« 84« 1). Schon im Jahre 85 hatte

er die aqua Julia nach Rom geleitet und mit den von ihm
ausgebesserten aquis Marcia und Tepula zu einer Leitung

vereinigt; dreizehn Jahre später legte er noch eine neue an,

die aqua Virf^o, und verband damit die ersten grossen öffent-

lichen Bäder (taberuae Agrippae) auf dem Marsfelde in der

N&he des Pantheons, das irriger Weise von Manchen für ei«

nen Theü derselben gehalten worden ist. Dieses von Agripfia

ebenfalls erbaute Pantheon« ein Tempd des Jupiter Ultor

(Plin. XXXIV, 7: XXXVI, Ä4. Dio C. Uli, 27), gehörte

ebensowenig zu jenen Bädern als die andern Werke Agrippas

in jener Gegend: die Halle des Neptunus J^) oder der Argo-

nauten, das Diribitoiium, die Septa Julia, die man zusam-

men die monumenta Agrippae nannte und die sich insbesou-

') AuB dessen Schutt und Buinen soll der jetsige Monte Citorio

entstanden sein.

^) Frandsen, Agrippa S. 138. Hirt in Wolfs Kus. I. S. 158. 233.

Raoul-Kcchette, Rev. archeol. 1862 p. 170.

') Hiervon ist der porticns Europae zu unterscheiden, den Agrip-

pas Schwester erbauen lieMS und in welchem sich auch wahrscheinlich

die geographischen Wandgem&lde befanden (S. 132. Frandsen S. 162).
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dm in architektonischer Hinsicht durch den kunstreichen

Ban der Dficher auszeichneten (Dio C. LV, 8). Alle diese

Werke vermachte Agrippa bei seinem Tode (ISB t. Chr.)

theils dem Kaiser« theils dem Volke; als spftter die Comitien

nieht mehr auf dem Marsfelde gehalten wurden» wurde aus

der Scpta ein Jiazar für Modewaareji

.

Augustus selbst blieb übrigens hinter seinen Freunden

nicht zurück und verwendete seine Macht insbesondere auf

Verschönerung und Sicherung seiner Stadt im Allgemeinen,

so dass er sich rühmen konnte » die Stadt, die er von Back*

steinen Torgefunden« Ton Jbformor su hinterlassen (Suet. Aug.

S8). Dies war um so leichter^ als man gerade damals dureh

die Entdeckung der Marmortolche ron Luna der Nothwen-

digkeit das Material aus der Fremde zu beziehen überhoben

war. Auch musste miin jetzt auf festeres Gestein bedacht

sein, weil ein (resetz verbot TPlin. N. H. XXX^', 49j die

gemeinsc^haftlicheu Iläusermauern dicker als anderthalb Fuss

zu machen, die Häuser aber jetzt der zunehmenden Bevölke-

rung wegen sehr in die Höbe wuchsen und daher häufi-

gen Einstürzen ausgesetzt waren. — Gegoi die FeuersbrOnste«

die den sonst so einträglichen Häuserbesitz zu einem sehr

unsicheren Capital machten (Gell. XV, 1. Juv. III, 9), er-

richtete Augustus eine Löschmannschaft '*) aus Freigelasse-

nen und theilte ausserdem zur leichteren lieaufsichtif^ung die

ganze Stadt in vierzehn BegLoneu und diese wieder in vicos,

deren jedem vier vicomagistri vorstanden, lieber jede Kegion

selbst war ein Prätor, Aedil oder Tribun ^) gesetzt: das

Ganze aber stand unter dem praefectus urbi der von Au-
gustus als stehende Magistratur wiederhergestellt wurde und
dann auch die ctiratores ylarum, operum publicorum, aquarura,

alvei Tiberis u.s.w., insbesondere aber auch die cohortes nr-

banai^ und cohortes vigilum unter sich hatte, die Sicherheits-

Augustus verbot deshalb wenigstens an der ^»traaie die Häuser

höher als 70 Fuss zu bauen. Strab. V, 235.

<) Heubacb, de politia Komanoium et veteris urbia üomae, Oöt-

tingen 1791.

'^) später seit .Severus Alexander ein Consular (Ael. Lamprid. c. 33.)

Drakenborch, de praefectis urbi ed. Harles», Berlin 1787. Er

lüess auch custu» urbis, Kuiuikea ad Vell. Put. II, 98.



aad Nachtwache» dmn Anftlhrer (pnefecti vigilum) an dh
Stelle der bisherigen tresviri nocturni traten.

Was die einzelnen Gebäude des Au<>uRtu8 betiiÜL, so

vollendete er das von Caesar 1)( i^oiinene forum Julium und

i^t6 eine cura Julii uud eiu templum divi Julii i^iu^u.

Ausserdem legte er eia eigenes Forum AiigU8ti au, dessen

Haupteiercle« wie bei dem des Caewir der Tempel der Venue

GranitiiXy ein Tempel des Mars Ultor war, sum Andenken
an die von den Parthem asurückgegebenen Feldzeichen des

Crassus (S. 129. Dio 0. LIV, S). Er baute ferner den Tempel

des Jupiter Tonans, volleTulnte das Theater des Marcellus, die

S&ulengäuge der Livia, der Octavia, des Cajus und Lucius

Caesar (Suet. Aug. jl9), stellte die abgebrannte Basüica des

Aemilitts Paulus und den Tempel des Quirinus wieder

her (Dio C. LIY, 19. IB4), liess die ersten Obelisken aus

Aegypten nach Rom bringen u. dgl. m. Namendich aber

verdient sein eigenes Haus — früher Eigenthum des Horten-

bius — auf dem palatinischen Berge Erwähnung, von wel-

chem es den tarnen Palatium erhielt: auch später als Pon*

tifex Maumus vertauschte er es nicht mit der alten Amts«

Widmung des Oberpriesters» der Begia» sondern tlbeitiess

diese den Yestalinnen su ausschliesslichem Gebrauche. Das

Prachtvollste dabei war der mit dem Palaste verbundene Tem-
pel des palatinischen A]ii>I1m mit seinen iSäulengängCTi und

Vorhalle: denn der kaiserliche Palast war damals (Suet. Aug.

1^) noch keineswegs gl&uzend.

Freihch waren der beste Schmuck des Palathims und
seiner Tempel immer noch Werke alter gfriechischer Kftnst*

1er. Doch rief nach und nach bereits die Nachahmung der

griechischen Werke eine gewisse Prodnctivität im edlen Kunst-

stile hervor, wuvou die Gemmen de«; Augustus^ nauientlich

die grossen Kameen aus dieser Zeit, und die Münzen Zeug-

nis abgeben i für die Steinschneidekunst kann sogar diese

dessen 76 Säulen später auf die Zahl adner Lebensjahre ge-

deutet wurden.

Ol) die Künstler, die nach Plin. XXXVI, 4, 11 das palatini*

8chc Huns der Caesaren mit Slatuen iülleu , schon unter Augustus fal»

ien, ist wenigstens unf^^ewis. Tliiersch Epochen S, 32y,

MüUer Arch. S. 225. 231.

Hernftiiii, CaltargMoliiohte. 2. Band. 10
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Zeit nach dem was T<m Dioskoride« benefatet wird, fiBr oIm-

sisch gelten. Freilich musstcn dii Kimstler, welchen die

römische Wrlt keinen andfroii StoÜ bot als die griechiscbe,

Kachahmer bleiben und ihre ganze Geschicklichkeit konnte

nur in der Art und Weise liegen^ wie sie die schon in der

Torhefgehenden Periode aufgestellten theoretisdien B^g«te

der Technik wied^ praktisch anwenden. So haben wir in

der Kunst die ähnliche Ersdietnung wie in der litoatnr .

dieser Zeit.

$. W. Die MalMr il«» ersten JTahrlmilcrls^)«

Wie wenig das Werk des Augustus nur die Schöpfung

seines eigenen Talents gewesen, wie tief es Tielmehr in dem

Geiste und den Bedfkrfnissen der Zeit h^;rOndet war^ mit

welcher Geschicklichkeit und richtiger WOrdigun^' der Yer-

hfiltnisse auf der anderen Seite der Schöpfer der Monarehie

dies erkannt und zur Hefestigung seiner Macht benutzt hatte,

trat am deutlichsten naeh seinem Tode hervor, duick den

die Monarchie in Hände kam, die ohne den gänzlich um-

fjewandelten Charakter des römischen Volkes und ohne die

Heiligkeit» welche der Namen des Augustus auch über die

entferntesten Mitglieder seiner Familie verbreitete, eine iisar*

pierte Herrschaft nicht aufirecht zu halten vermocht haben

würden. Es war eine natürliche Fol^e der Neuheit der Mo-

narchie, die no( Ii keine bcstininiten IJegrili'e über ihre Zwecke

für das Allgemeine zuiiess, dass die, welche sich nicht wie

der Gründer selbst in sie hineingeleht und sich ihrer zu be-

wussten Zwecken bedient hatten^ sondern durch einen Gläcke-

^1 mitten in sie hinein yersetst worden waren, nichts ek

die persönliche Vollgewalt in ihr erblickten, von welcher

dann Jeder den (iclirauch machte, den seine ludividuulität

und seine Neigungen mit sich brachten : Tiberius ^) als eui

') Prutz, de fontibus qaos in conseribendis rebus inde a Tiberio

uflque ad mortem Neronis gestis auctores veteres secuti viderentor.

Halle 1838. Madvig, Zeitschr. f. d. Alt. W. 1842, S. 300. v, Bosse,

Jahns Archiv 184ß, XI S. 467. Hoffmeiater , WeltanBohaaung des Ta-

citiu, Eßsen 1831 S. 31.

«) Tac. A. VI, 51. Hättig, Tiberiua Nero Caesar im Verhäitnisit
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blasierter Egoist, dem auch der längst ersehnte Thron keine

Ruhe vor der menschenfeindlichen Angst und deni Mistrauen

gab, das eine langjährige A'erstellung in der gezwungenen
Abhängigkeit von seinem Stiefvater seinem Charakter unaus-

löschlich aafgeprflgt hatte« und dem nichts willkommener

war als in gUndicher Abgeschiedenheit nach einem unter

Strapazen hingebrachten Leben seine grauen Haare durch

• die unnatürlichsten Ausschweifungen .st händen zu dürfen: —
Cajus Caligula 3) als ein launenhafter Naturmensch, der in

der Fülle der Jugeudkratt seine regellos schweifende Phan-

tasie in wenigen Jahren zu einer sokhen Höhe des Wahn>
sinns steigerte« dass er seine eigene und des ganzen Volkes

Ironie ward: — Claudins als ein schwachköpfiger Pedant»

der sieh in die ^öhe seiner Stellung nicht recht zu finden

wusste und sicli seiner kaiserlichen Macht fast immer nur

zur Unzeit erinnerte; — Nero 4) endlich als ein verunglück-

tes Genie y dessen unverkennbar grossartiger Sinn durch die

Unreife j in welcher er zur Regierung gelangte , zum Mass-

bsen und Ungeheuren ausschweifiie und in der allgemein ver-

breiteten Sittenlosigkeit nur die Aufforderung finden konnte,

darin voranzugehn.

Soviel läsi>t sich überhaupt zur Entschuldigung der Oae-

saren sa^^cn , dass nur sehr wenige ihrer Zeitgenossen sich

einer gleichen Macht auf andere Weise bedient haben war-

den, wenn man sieht, wie ein Jeder an seinem Theile so-

viel Nutzen als möglich eben aus dieser Schwäche und Ver-

woifenheit der Kaiser zu ziehn suchte. Tiberius argwöhni*

scher Charakter, der seiner eigenen Schlechtigkeit sich be-

wusst alle Verachtung fürchtete, wclilie er verdiente, hatte

die berüchtigten Majestätsklageu aufgebracht^ die Hunderten

sa der förstlichen Familie , Wittenberg 1841. Jahna Jhrb. 1843,

XXXVUl, S. 348. Wigand, Kaiser Tiberius, Berlin 1840. Ssuppe in

Sehweiz. Mus. I, 8. 185, Wiese, de vit. acriptoribat Bomanis, Berlin

1840 8. 48. PaldamuB in Jahns Jhrb. 1836, XV S. 87.

8uet. Cal. 37 : nihil tarn effieere concupiscebat quam quod effici

posse negaretur.

*) Naudet, biogtaphte de N^ron, l'Institttt 1848 p. 67. Dennhaidt,

Neronis defensionis a Beinholdo nnper tentatae partes quaedam in cen*

surtun vocantur, Erftirt 1841.

10»
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von Angebern Gelegenheit boten, jede noch so gleichgültige

Handlung zur Befriedigung ihrer Raoh- <»der Habsucht zu

benutzen (Suet. Tib. ')H). Fielen auch diese zu Anfang jeder

neuen llegierung als Opfer des allgemeinen Abscheue; , so

rief sie doch Caligulas und Neros Geld- und Blutgier wie-

der aufa Neue hervor. In den Beamten und Senatoren ver-

band sich feige Todesfurcht und wetteifernde Ehrsucht zu

einem empörenden Grade von Niedertrftchtigkeit> die nidit

nur dem Kaiser, sondern auch jedem augenblicklichen Onnst-

linge desselben, wie Sejanus unter Tiberius (Dio C. LVIII,

3—5. Suet. Tib. 65j (*dt'r dem Freigelasi^encn Pallas unter

Claudius (riin. epp. VIII, 6) zu jeder Schmeichelei bereit

stand und damit zeigte« wie jeder Kegcnt, der die Macht

gehabt, sich gleicher Sclaverei von ihnen hätte versehn ken-

nen. Ja selbst die Besten wurden durch weichliche Genusa-

sucht an allem ernsten Widerstande gehindert.

Dem Namen nach hatte sich die Macht des Senates ^)

noch keinesweges verringert, ja sie hatte sich sogar erhöht,

insofern ihm Tiberius die (>omitien d. h. die Wahlen aus-

sihliesslieh übertragen hatte (Tac. A. I, 15): Alles geschah

unter der Form von Senatsbeschlüssen (Suef. Tib. 30), ei«

nem jeden neuen Kaiser wurde die Macht des Augustus erst

förmlich durch einen Senatsbeschluss übertragen^ der zugleich

wie es scheint als lex curiata de imperio galt und daher die

Sage von der Begründung der Kaisermacht durch eine lex re-

gia veranlasst zu haben scheint 6). Auch der Hukligungseid

(jusjuraiuUun in a( ta iniperatoris) wurde an jedem ersten

Januar erneuert (Dio C. LVTT, 8) und alle ordentlichen Ma-
gistrate dauerten sammt ihren Functionen fort. Aber die

g&Qzliche Unbestimmtheit der Kaisermacht neben allen die-

sen Formen benahm ihnen jede freie Th&tigkeit. Selbst was

die Bechtspflege betrifft, so untersagte bald der Kaiser, wie

Caligula, sogar die Appellation an sich^ bald zog er wieder,

wie Claudius, Alles vor sein Forum (Suet. Claud. Wenn
auch der Senat eine Criminalgerichtsbarkeit ausübte, so ver-

^) Woltendprff, Ober den Einflass, welchen Tiberias auf die im

Senate verHandelten Fiooeeae ausgeübt hat, Halbeiatadt 1853.

«} Emeeti ad Tac. II p: 859. Niebuhr I, S. 881.
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bot ihm doch schon Tibenus^ seine l^rtheile olnie kaiserliche

Bettfttigping voUstreoken 2U la^ben (Dio C. LVII, Da
ferner dem Kaiser für Alles was er wollte eine bewaflhete

Macht zvL Gebote stand, so besdirftnkte sieh die Selbstthfttig-

keit des Senates fast eineig nnd allein auf die Schmeicheleien

und Ehrenbezeugungen , welche mit solcher Uebertreihung

gebäuit wurden, dass das Jahr für die Festtage und der Ho-

den der Stadt für die Statuen keinen Kaum mehr geboten

haben würde^ wenn nicht bei jedem neuen Jüegierungsautritte

die dem Vorgänger erwiesenen Ehren abgeschafft und sein

Andenken der Vergessenheit preisgegeben worden wftre.

Uebertreibung und Baffinement ist überhaupt in jeder

Hinsicht der Charakter der Zeit. In ihrer Grausamkeit wie

in ihrer Schmeichelei , in ihrer Pracht und Verschwendung

wie in ihrer Ausschweifung und Wollust zei^t sii h <ler Mis-

brauch der einseitigen kalten Vorstandesnchtung, die, je wei-

ter sie sich bis zur htichsten Unnatur steigert, desto mehr

Eur Dienerin der geiheinsten Triebe heruntersinkt, verbun-

den mit einem physischen Ueberreize, wie er bei einem Volke

von sdcher LebenskTaf); und unter einem Zuflüsse solcher

Genüsse nicht ausbleiben konnte. Denn wie sehr auch Ii*

berius und Nero an unnatürlichen Ausschweifungen , Cali-

gula und Vitellius an Schwelgcrei alle ihre Unterüianen mö-

gen übertroifen huboii und gransanic iSlordlust «^leirhsani ein

Privilegium der Kaiser heissen konnte , so bieten uns doch

Senecas Schriften Helege der ganz allgemeinen Verbreitung

einer Ueppigkeit und moralischen Versunkenheit» weldie

schon der ältere Piinius theilweise wieder als Antiquität be*

trachten konnte. Denn schon mit Galba und Veepasianus

(Tac. A. III, 55) hörte theils wegi^n gänzlicher Kogeneration

der vornehmen Olasse aus Landstädtern und Provinzialen

theils wegen des mangelnden Beispieles von oben das Üebel

nach und nach auf. Aber wenn es auch unter Domitianus

noch einmal auflebte, so bieten doch selbst Juvenals und

Martials Gedichte keine Heispiele einer solchen Steigerung,

wie sie die Zeit der ersten Kaiser im Vergleich zur Zeit von

Augusts Thronbesteigung gibt 7).

') Im Allgemeineo : Meiners, Gesch. des Vertalls der Sitten in
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Von der Verachruug der Ehe und deren Im »Igen gibt Se-

ueca (de benef. I, 9. III, 16) Zeugnis, die Allgemeinheit nn-

natürlicher Wollust beweist hinläDgUcli der.Aus^pnich bei Seneca

esc* coiitrov^. IV praef. p. 41d Bip. : impudicitia in ingenuo

crimen est, in seryo necessifaa, in Itbertino officium^)» und

ein sehauderliaftes Gemfilde der Prostitution sogar der Erdge-

borenen entwirft uns derselbe (quaestt. natt. VII, 31). Wie

hoch das BedOrifhis der Sclaven ricgt n war, zeigt da« Bei-

spiel des Piso , der als Exilierter an zehn Sclaven nidit ge-

nug hatte CDio C. LIX, 8). Die Pracht des Hausrathes, der

Bäder u. dgl. stieg ins Ünglanbliche. Es war dahin gekom-

men, dass förmlich die Nacht in Tag verwandelt wurde:

nur koehheisse Gerichte und Getränke konnten den eistoibe-

nen Gaumen reisen. Nicht mehr der Wolgeschmack sondern

nur die Fttlle, Seltenheit und Kostbarkeit musste einem Oaii-

mahle Werth verleihen (Seneca epp. 122 , quaestt. nat. W,
IS). Als Muster für alle kann Apicius ^) gelten , der unter

Tiberius als Meister der Leckerhaftigkeit berühmt war und

als Theoretiker dem noch erhalteneu antiken Kochbuche sei-

nen Namen gegeben hat. Mit welcher erfinderischen Indu-

strie aber sugleich mit den Freuden der Tafel Unterhaltaog

und Augenweide von der gmusamsten Lust an bis zur abeih

teuerlichsten Possenreisser^ verbunden wurde, davon gibt

ausser anderen (Senec. quaestt. nat. III, 17. 18) Trimalchioi

Gastmahl bei Petronius ein Zeugnis , dessen Sitteugemälde,

selbst wenn der Verfasser auch nicht jener berüchtigte arbi-

ter elegantiae des Nero (Tac. A. XVI, 18) .sein sollte, doch

sicher dieser Zeit angehört. Es ist das zugleich ein Beleg,

wie Emporkömmlinge und Freigelassene auch damals ihre

neue Stellung am aucfgelassensten zu benutzen pflegten.

Aber auch das niedere Volk nahm an $eser allgemeineD

Unersättlichkeit und Verwöhnung Theil. Es geht das her*

der röm. Staatsverfassung, Leipzig 1782. Meierotto, Sitten u. Lebens-

art der Römer, II, S. 16ö. Ueber das weibliche Geschlecht Böiüger,

Sabina, Leipzig 1806.

^) Ganze Harems schöner Pagen (paedagogia) und Verscbnittener

fanden sich in dem Hofstaate der Beiehen (Senec, eontroT. V, 80]».8^

Bip., Epp. 128. de tnnqnill. t).

*) Dio C. LVII, Id. Athen. 1, 12. Senec. cona. ad Helv. 10.
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vor theils aus den Gesetzen, mit wdehen die Kaiser wieder*

holt den Schwelgereien der gemeinen popinae Emhalt thun

mussten (Snet* Tib. 84. Claud. SO. Nero 16) , theils aus der

stets gesteigerten Verschwendung, mit der dieselben auf die

Unterhaltung des Pöbels, des einzigen Theiles der Nation,

auf den ilire Willkür Rücksicht zu nehmen hatte, bedacht

waren. Ausser den grossen Geldspenden (congiaria) bei aus-

serordenUichen Gelegenheiten wurden jetzt mit allen grfisae-

ren Spielen Ausweriungen (missilta) verbanden« welche An-

weisungen auf allerlei Gegenstände des Luxus enthielten.

Die Spiele selbst nahmen dabei einen immer ernsteren und

wichtigeren politischen Charakter an. Die Vermehrung der

Magistrate scheint hauptsächlich den Zweck der Vermeh-

rung dieser Spiele gehabt zu haben, die zuweilen sogar der

einaige Gregenstand amtlicher Thätigkeit waren (IVic. Agr. 6),

In derselben Weise nahm auch die Zahl der Tbiere, Gla»

diäteren, Wettrenner au, die in den Terschiedenen Spielen

dem Volke vorgeführt wurden. Insbesondere aber steigerte

sich das Interesse des Publicums für ausgezeichnete Schau-

spieler, Tänzer u. dgl. so sehr, dass die Bühneueiiersucht

bisweilen zu Parteiungen und blutigen Händeln im Volke

tohrte und die Kaiser mehr als einmal sämmüiche Pantomi-

men die Stadt zu verlassen zwangen (Suet. Ner. 16. Plin.

Pan. 46). Schon damals begannen jene Factionen des Gir*

cus , die später so unheilvoll für die Ruhe des Staates wur-

den

Wie sich hierin die unsinnigste Verschwendung der

22eit kund gibt, so endlich auch in den Bauwerken , die

on den ersten Kaisem herrOhren. Claudius war der ein-

sige» der die ausserordenüiche mechanische Kunst der Zeit

zu wahrhaft grossen und nützlichen Werken verwandte und
sich (lüi ungeheuren Hilfsmittel an Geld und Menschen zum
bleibenden Nutzen des Staates bediente. So sorgte er für

den Hafen von Ostia^ legte die beiden Wasserleitungen^ aqua

Claudia und Anio novus und den £missar des lacus Fücinus

Sü wuchs die Zalil der Prätoren zuletzt auf 18.

") cülor albus, runspus, venetuB, prasiuus. Wüken, über die Par-

teien der BennbahD, Berlin 1829.
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an '2). Dagegen überboten Caligula und Nero alle Betspitle

orientaliseher Piaobt, jener durch seine HrOeke von PatMÜ

nach Bajäy dieser durch sein goldenes Haus, das über den

palatinischen und esquüinischen herg yerbreitet den Umftng

einer Stadt einnahm. Und wenn sich auch nicht leugneu

lässt, dass Nero nach dem grossen Stadtbraiide sehr viele

zweckmässige Veränderungen traf, so waren doch diese mii

dem Unglücke so vieler Tauseiide und dem Untergänge so

ieler Denkmäler der ülteren Zeit viel zu theuer erkauft.

In dieser Zeit des Ver&lles aller Stände erhielt nur der

Boldatenstand im Ganzen noch altrömisehe Kraft , so dtis

gegen aussen noch nicht die Folgen der Zerrftttiüig dar

Hauptstadt fühlbar wurden und^auch im Inneren wenigstens

die Möglichkeit einor liegeneration blieb. Selbst der ^rössae

Theil des Adels eröffnete soino LauflialiTi durcii Kriegsriifmste:

und wenn er auch nielit nielir von unten auf^ sondern nach

der von Claudius aufgestellten ^Rangordnung der OffiiiflK«

stellen <Suet. Claud. 25) diente» wfthreud dem gemeiiMD

Manne höchstens die Aussicht auf den primus pilus bUd»>

und wenn auch das G<mtuhemium der Feldherm in der

Regel «ehr schädliche als nittzliche ' Einflüsse auf den jun-

gen Mann ausübte , so entwickelte sich doch, manches mili-

tärische Talent, sobald sich nur der äussere Anlass dazu fand.

Allerdings hemmte die Trägheit und der Argwohn der ersten

Kaiser nach Augustus jede kriegerische Auszeichnung ; denn

die Triumphalehreuzeichen, welche seit Agrippa an die Stelle

der wirkliehen Triumphe bei den Nichikaisern getreten wa-

ren, wurden zwar mit sinnloser Verschwendung ertheüt, aber

die eigendichen Siege und Eroberungen hielten die Kaiser

entweder ihrem eigenen Ansehen oder auch ihren poiitiöchen

Zwecken für nachtheili" , wie namentlich Tiberius (Suet. 37.

dÄ). So wurde der grösste Feldherr der Zeit, Domitius Cor-

bulo, von Claudius verhindert seine Vortheile gegen die

Germanen m yerfolgen (Tac. A. XI, ^0). Nur mit Britan-

nien wurde unter Claudius die Zahl der Provinzen vermehrt

und -trotz wiederholter Empörungen durch Suetonius Fadli-

*^) Kramer r der Fuoiuer See, ein üeitrag zm Konde ItaUena,

Berlin 1Ö39.

^ ij,,,. ^cl by G
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Diifl unter Nero und durch A^ricola unter Domitianus behaup>

tet. Sonst bestand der Zuwuchs des Reiches in dieser Zeit

im Hsimfiilk der meisten Yasaflenlftnder (S. 19S^), Armenien

allsni behielt seine eigenen Könige, deren Ernennung jedoch

Nero erst nach hartem Kampfe mit den Parthem für Rom
sicherte. — Indessen fehlte es trotz dieser Heseln aiikuiig der

Thntitikeit rülirii^en Fcldheri n tik ht an anderen Mitteln, die

Soldaten durch i^auten, Anlegung von Cauälen u. dgl. zu

beseh&ftigen. Oeftere Dislocationen und Veränderung der

Sommer- und Winterquartiere sicherte vor Erschlaffung, und

immer bewirkte schon die Strenge der Disciplin und das ei-

genthttanliche Lagerleben bei der Länge der Dienstieit einen

Gemeingeist des Soldatenstandes im Gegensätze m dem BOr*

gerstande, wodnrch jener eine besondere Kraft erhielt.

Wenn dhpv alles dies die Soldaten einerseits 71it sich*-r«iteu

Stütze des Ihrones machte, so legte es auch andrerseits die

Entscheidung üher den Besitz desselben in ihre Hand. Die

pitttorianisohen Cohorten hatten, nachdem sie unter Tiberius

dwrdi Sejanus in einem geschlossenen Lager yereinigt wor*

den waxen (Tac. A. IV, 2) bereits nach Caligulas Ermordung«

als der Senat an Wiederherstellung der Republik dachte, die

Fortdauer der angusteischen Dynastie entschieden. Seitdem

erkaufte jeder neue Kaiser ihre Gunst durch ein Geldge-

schenk (douativum). Aber auch die L^ionen in den Pro-

vinzen hatten bereits unter Tiberius durch ihre Anträge an

GermanicuB und drohender noch unter Claudius durch den

Aufstand des Furius Camillus Scribonianus in Dalraatien
^' ikie Macht bemknndet. Nur die mechanische Strenge der

S&bordination und mehr yidleicht noch die wechselseitige

Eifersucht hinderte diese von ilirer Macht (Mnen ausgedehnten

Gebrauch z\i machen. Sobald aber Galba i'^) einmal das

Zeichen eines glücklichen Abfalles gegeben hatte , wurden

fünf Männer das Opfer einer inneren Bewegung, ehe die

Erschöpfung aller Streitkräfte dem Throne auf eine Zeitlang

wieder Kraft und Festigkeit verlieh. Yindex in Gallien und
Clodius Macer in Africa kamen schon in ihren eigenen Pro-

13) Ueber die Kegierungszeit Oumpaoh in Ueidelb. Jahrb. 1852
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vinsen um. Galba aber gab sich durch die Besitznahme

Borns den HAnden der PrAtoriimer preis» die in Otho dm
Erben yon Neios Geist erUUckten. Erst als diese durch die

germanisdien Legionen des Yitellius und diese wieder daidi

die illyriscben und syrischen Truppen des Antonius Prinww

und Mucianus gefallen waren, konnte Vespasianus, dem

Muciaiius edelmüthig genug die erste Stelle einräumte, nach

und nach allgemeine Anerkennung erhalten , welche ihm an*

fimgs keinesweges gewis ersdbien (Die C. LXVI, 11. T«o.

Agr.7).

Dass yespasisnus der Würdigste mm Thrcme war» geht

schon daraus heryor» dass er an der Spitze des eissigeii

Heeres stände das damals im activen Kriege begriffen war:

es \var das freilich nur der Krieg gegen das kleine Volk der

Juden, aber der Fanatismus hatte diesen Kampf zu einem

der hartna( kigsteu gemacht und durch die endliche Bezwui"

gnng erhielt Ve^pasians Sohn Titus die gerechtesten An-

sprOche auf Feldhermruhm. Wenn auch nicht gans mit

Unrecht behauptet werden mag, dass die Begienmg diessr

beiden einen grossen Theil ihres Glanses bloss dm Ge-

gensatze zu der ihrer Vorgänger yerdankte , so lässt sich

doch nicht leugnen, dass wieder Ordnung in den Staatshaus-

halt zurückkehrte und es sich gleich im A'onius zeigte, von

welcher Seite der Staat allein Heil zu erwarten habe.

9i* Huu»! ttud lilleratur im ersten Jahrh«

Die Kunst konnte, weil sie zur Dienerin des Luxus

herabgewürdigt war, keine Fortschritte in dieser Zeit mefcr

machen. In den Resten von Pompeji und Herculaneum tritt

bereits melirfach der Verfall hervor, der namentlich die Ar-

chitektur durch Schnörkeleieii und Verzierungssucht traf.

Aber auch iu der Sculptur beurkundet sich der raffinierende

Sinn der Zeit durch die erkünstelten Stellungen, namentlich

auch die erotischen Symplegmen. Wenn sie aber trotz aliedesi

") Gramer, D. Vespasianus sive de vita et legislatione T. Flavü

Vespasiani imp. cnmmentarius, Jena 1785. Heimbrod, T. Flavii Vesp»^

«iani Xiomani imperatoris vita in Jahns Archiv 1842, VIII S. 383 ff.

^ j . ^ci by Google
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im Otaam noeh grosse Reinheit der Fonaen und edle Gre*

Fälligkeit bewahrt, so mag der Grund einfach darin zu su-

chen sein, class sie schon in der vorhergrehenden Periode sich

vorzugsweise an die Nachahmung griechischer Muster gewöhnt

hatte, ohne selbst eigentlich productiv zu werden. Insofern

könnte selbst der berOhmte ApoU von Belvedere dieser Pe-

riode angehören i)» ohne darum den Namen irgend eines

ausgezeichneten Meisters der Welt überliefert sni haben. Als

origineller Künstler erscheint einzig Zenodoros, wenn er auch

ganz der Richtung und dem Geschmacke der Zeit gemäss

seine Hauptstärke in colossalen Statuen hatte (Flin. N. H.
XXXIV, 7. IS).

Dagegen prfigt sich in der litexatur des ersten Jahrhun«

dorts n. Chr. ganx die überreizte Stimmung und raffinierte

GeftUsucht aus, welche der Verwöhnung und Unnatur des

Zeitalters entsprach und das charakteristische Merkmal der

Hugeiiannten sillicrnen Periode ist. Denn auch die l'iiic^^rl-

mässigkeiten der Sprache und der Maugel an Kcinheit in

der Wahl der Wörter haben nicht minder als die Gesc hraubt-

faeil des Periodenbaus und die Gezwungenheit der Autihssung

und Darstellung der Gegenstände selbst ihien Grund nur in

dem Haschen nach Neuem und Ungewöhnlichem, mochte

nun der Schriftsteller seine Constructionen dem Griechischen

nachahmen oder seine Worte einem Kreise entlehnen, aus

welchem die ältere Zeit zu schöpfen verschmäht hatte, oder

sich eigene Wortbildung erlauben, durch welche jedoch nur

die Ausdrucksweise, nicht der Ideenkreis der Sprache selbst

vermehrt wurde. Ein goldenes Zeitalter muss es dahin Inin*

gl 11 , dass es alle Begriffe adAquat bezeichnen kann : die

neuen Ausdrücke des silbernen entspringen nur aus Affecta-

tion oder aus Geistesträgheit, und dies ist der Grund, wes-

halb dasselbe keine Norm für uns sein kann.

Ueberhaupt war es eine natürliche Folge der Richtung

der Zeit, dass sie ihr ganzes Streben wieder lediglich auf

die Form richten musste Wfthrend die Schriftsteller des

güldenen Zeitalters sich das Publicum nach ihrem Sinne zie-

hen konnten, standen die des silbernen nur mit ihrem Publi-

1) Thiersch, Epochen S» 312.
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com auf demsdben Niveau und aoUten und widlten ei doeh

den Schriftstellern des goldenen Zeitalters gleich thun. So

' entstand eine mißliche Stelhinj[>'. Ditige, die sonst überrascht

hätten, hatte sich das Publuviui an den Si-huhen abgelaufen

and sein blasierter, überfeinerter Geschmack war eine Klippe,

an der selbst die gesundesten Bestrebungen dieser Zeit schei-

terten. Der Unterschied zwischen Schriftsteller und Publi-

cum bestand nicht mehr im Hedti feinerer Waffen sondern
j

nur in deren geschickterer Anwendung. Die allgemeine Yer-

bmtung der Bildung zwang den Schriftstetler Alles was er i

sagen wollte, dem grössten Theile seine? Inhaltes nach schon
|

als bekannt vorauszusetzen. Kr niusste zu beleidigen und

AnfJtoss zu erre":en fürchten , wenn er steine Gedanken melir ,

als anzudeuten wagte. Daher rührt denn der zerhackte Stil

an der Stelle der vollen numerOsen Periode der doenmiam-

sehen Zeit; um dann aber nicht trocken zu ersofaeinen, mnsste
[

der Schriftsteller diesen Stil mit rhetorischen Koneteleien wQr-

len. Aber auch das kam um so gesuchter heraus, als er die I

theoretische Kenntniss derselben gleichfalls bei seinen Lesern I

voraussetzen und also mir darauf bedacht sein konnte, in der

unaufhörlichen und überraschenden Anwendung derselben seine

praktische Meisterschaft zu zeigen und die Ueberlegenbeit,

die er im Inhalt nicht mehr hatte, wenigstens in der Form

SU behaupten. Denn in geistiger Hinsicfat war Stillstand:

Neuheit der Form musste den Biangel an Ideen enetsen

(Senec. epist/114. Dial. de orat. 87).

So wurde die Rhetorik Quelle und Mittelpunct aller

literarischen Thätigkeit der Zeit 2) und ihr Verfall, wie er im

dialogus de oratoribus und von Petronius geschildert wird,

zog die ganze Literatur mit sich zur Unnatur hinab. Zwar i

war die Redekunst damals noch die einzige Sphäre» in der

sich auch eine praktische Th&tigkeit äussern konnte: denn

die gerichtlichen Verhandlungen sowie die des Senates gaben
!

ihr reichen Stoff und selbst dje Kaiser giengen darin mit th-

') Emesti, de elocutionis poetarum latinorum luxuria» Heck. acU

sem. reg. Lips. II p. 1. BonneÜ, de mutata sab primia impeiatoribiu

eloquenttae Bomanae condieione, in primis de rhetorum echoHsi Be^

Un 1836.
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lem Beii^le rcmi (Tttc, A. Xni» 8) : aber je »othwaiidi«

ger sie war, desto früher glaubte man 8» einprägen au müs-

sen und so wurde sie Sache der Sehule, deren drdekendea

Einfluss sie auch im Leben nicht mehr abstreifte. Auch der

praktisclie Redner dachte sich die Richter und die übrigen

Zuhörer immer als Kenner \md Beurtheiler seiner Kunst-

fertigkeit und glaubte bei Weitem nicht so sehr die Sache

berücksichtigen als bei jedem Anlasse die ganze Eüstkammer

der Rhetorik entwickeln zu müssen. Daraus erklftrt sich jene

Monotonie, welche dem Stile des silbernen Zeitalters unver-

kennbar aufgedrückt ist. Möglich ist es allerdings, dass diese

Richtung theilwcisc ainh dem argwohnischen Charaklei der

Kaiser ihren Ursprung ^ erdankt habe, bei denen man weni-

ger Anstoss zu erregen fürchten musste, wenn man die Form

als wenn man die Sache ins Auge fasste. Diese Rücksicht

lag auch unstreitig der Wahl der gezwungenen und unnatüi^

Mchen Uebungsthemata zu Ghrunde, wie wir sie aus den sua*

soriis und conti^yersüs des Alteren Sepeca und den Dedama-
timien des Quintiiianus kennen lernen. Wie sehr aber eb^
dadurch schon die frühe Jugend den Anforderungen des Le«

bens und der Wirklichkeit entfremdet werden musste, liegt

am Tage. Wenn die Knabcu an solchen unnatürlichen Sü-

jets ihre Kenntnisse erlangt hatten, so konnten auch sp&t»

ihre xhetorischeu Werke nicht anders sein 3).

Von eigentlichen Erzeu^pnissen der praktischen R^ekunst
aus jener Zeit besitzen wir freilich nichts mehr : doch genügt

aus den angegebenen Gründen schon die übrige Literatur zur

hinreichenden Charakteristik derselben, insbesondere die Reste

der epischen und tragischen Poesie, die man sich gleicljfalls

auf den oöenthchen Vortrag vor einem gewählten gebildeten

Publicum berechnet denken muss Welcher Geschmack

hierbei Ton oben ansgieng^ zeigt schon das Heispiel des Ti-

Pen. Sat. I. III. Senec. ezc. contr. III praef. p. 3ä9: pueti

fere aut juvenes scboUs frequentsnt. Hi non tantum diterttsaimia vi-

ria» quos pauIo ante retuli sed etiam Ciceroni CeBtium suum praefer-

rent nisi lapides timerent> Ueber Ceatiua Schloasw, univen. hiator.

üebersicht III, 1 S. 392.

*) Weber, de reoitatioxiibaa vetenun poetarum Bomsaoram, Wei-

mar 1839»
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berius» der den geechnubtestea und dunkelsten Diditem der

alflxandriniechen Periode wie Parthenioe, Rhianoe« Euphorion

eelbst TOT Homer den Vorzug gab (Suet. Tib. 80). Um
Nero Uli allen Verirrungeu des Zeitgeschmackes piaktischeii

Theil nahm, ist bekannt. Und wenn lüich die Sehildening

in der ersten iSatire des Fersius zeigt, dass die erhaltenen

Reste der Poesie dieser Zeit an Schwulst, phantastischer

Leerheit und hohlem Wortgeklingei mit dem Untergegange*

nen in keine Yeigleichung kommen können^ so lassen doch

die Tragödien^ wdehe untor Senecas Namen auf uns gekom*

men sind, an declamatoriscber Abgeschmacktheit und Phia-

senmacherei nichts zu- vermissen.

Dass unter den zahlreichen ppiselicii Dichtem , welche

Virgilius zur Nachahmung anfeuerte, einige poetisches Ta-

lent genug besassen^ um nicht in dem allgemeinen Strome

unterzugehn» war natOrlich: namentlich wäre Statins einer

besseren Zeit würdig gewesen als des unter Domitian, w>

«»die Kftlte der ftusseien Umgebung jeden Hauch seines Dich«

tergeistes nur in zierliche Bisblumen anschiessen Hess**.

Nothwendig aber musste der Einfluss der Zeit auch den

schönsten poetischen Wuchs verkrüppehi, so dass selbst Vir-

gils Muster unter diesen Umstanden nur schädlich wirken

konnte. Die Nachahmung Virgils imd Anderer gieng nicht

bloss von untergeordneten Dichtem aus sondern auch Ton

den hervorragenden > und darin unterscheidet sich die Poesie

dieser Zeit wesentlich von der Prosa» die von Cicero und

anderen Mustern nichts wissen will. Gerade in dieser Nach-

ahmung- erschöpft aber die Poesie ihre Kräfte : eine Erweite-

rung des (jrebietes fiel Niemandem ein. Dazu konmii , dass

man gerade die Schwächen der Vorbilder mit grammatischer

und rhetorischer Erudition zu überbieten suchte. Und wäh-

rend man mit den von Vii^iilius zum Theil schon aus Homer

entlehnten Episoden und seinen Effectstellen wetteiferte, über-

sah man die TrefRichkeit der epischen Anlage des Planes.

So sinken die Gedichte des Lucanus und Silius Italiens su

versifiricrteii Geschichtewerken herunter. Freilich ist es nicht

unwalirscheinlich, dass mancher dieser DirlUer wie z. 1^ Im-

canus die epische Form nur als Deckmantel gebrauchte, um

seine politischen Ansichten kund zvt thun und su verbreiten.

^ by G



109

Denn fdr eigenüiehe Geschiehtschreibung waien die

SSeitferblltnitse sehr mitlicli und wer neb niebt wie Vellejue

Paterculus zum entstellenden Schmeichler herabwürdigen

wollte, nrnsf^te das Schicksal des ( remutiiis Cordus (Tac. A.

IV, S4) iürchten. Die Mehrzahl der historischen Aufeeich-

nnngen beschränkte sich daher in dieser Zeit auf Zeitungs-

naehrichteD, durcb die acta diuinaS), ant denen dann später

wieder Werke wie das des Saetonius zusamtnengeetellt wur-

den und anf Sammlungen von Anekdoten, wie die des

Valerius Maximus, die lediglich zu IJeispielsammlungen bei

dem Gebrauche rlietorischer Arbeiten bestimmt war. Selbst

die xhetotisieiendc Gescbichtschreibung scheint verstummt zu

«ein, man müsste denn etwa Curtius in diese Zeit setzen

wollen, was mindestens zweifdbaft ist.

Dagegen nahm die Philosophie an jener aUgememen
Affectation und Unnatur entschiedenen Antbeil, sei es nun dass

sie wie bei Seneca sich selbst in das Gewaud rhetorischer

Hohlheit Ideidete und aus den Lehren der Stoa nur neuen

t^txiit zur Abwechselung und fJereicherung des rhetorischen

Apparats entlehnte (Tac. A. XIII, 3. XIV, Ö2. Gell. XII, J^),

oder dass sie sieb in gefliasentUcbe eigensinnige Opposition

setzte und durcb den Pedantismus der Schule auch i)lr die

billigen Anforderungen der Wirklichkeit yerblenden üess.

Dass es beide Richtungen zwar rm Ganzen redlich meinten,

ist gewis : aliei das ist eben das Zeichen des allgemeinen

Ueberreizes, dass sich selbst die Philosophie auf ein Extrem

steigerte, wo auch ihre Wahrheiten nur in dem Gewände
der Ostentation oder schfllerhaften Befangenheit erscheinen.

Selbst eine der edelsten Erscheinungen, Persius, dessen ju-

gendliob reines Oemfltb die Pflege des Stoikers Corautus

gegen den Gifthauch der Zeit geschützt hatte, trägt die Dun-
kelheit ihres Stiles und die Einseitigkeit der Schule an sich.

Juvenalis hat die Welt hinter sich und sieht mit Hass und
£kel auf das Durchlebte surftck: Persius dagegen kennt das

^) Etienne, de Romanorum actis diumis, Rinteln 1836. Lieber»

kfthu , de diumis Rom. actis , Weimar 1640. Le Clerc , des jountmix

cheE les Romaine, Paris 1838.

^) Schloaser, AxohiT Bd. 1. S. 80.
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h^Am SU wcwg aus &gen& AnachMiiing und lieiirtlkdlt es

vielmehr nach der stouchflii Philosophie« in der er aii%^

wachsen war. Bei Weitem mehr aher tiatea die Fehler nodi

hei denen henror, die als Männer im Leben selhei an wiikea

berufen waren. Ein förmlichei 1'anu.titimus trieb die Stoiker

durch luuth willige Freimüthigkeit die \Crfolgungen der Kai- i

ser zu provocieren. Und wenn auch der Tod des Paeiiw

Thrasea (Tao. A. XVI, 22) und die Verbannung des Muso-

nins Rufus und des Gornntus in Neroe allgemeiner Willkflr

ihre hinlftngliehe Erkllrung finden kdnnan» »o zeigte dock

Mosonius seinen unprakttsohen Sinn auch später unter den

Stttrmen des Bürgerkrieges (Tac. H. III, 81) und Neros Stui

s<;hien für sie nur eine Aulforderung zu grösserer Opposition

gegen dus ganze monarchische System gewordeu zu seiu, so

dass sich auch W'spasianuss endlich genöthigt sab, Thraseas

Eidam Helvidius Fziscus hinrichten au lassen und die bedeu-

tendsten Philosophen, unter denen sich namentlich Dcuietrius

der Cyniber ansseichnete , zu yerhannen (Dio C. liXVI»

18). Ja selbst die berüchtigte Verweisung all« Philosophen
|

unter Bomitianus, die in der Satire der Sulpida hddagt
|

wird, erscheint, von diesem Gesichtspuncte aus betrachtet, in

emcm ntilderen Lichte, obschon damals die stoische Philoso-

phie durch Epiktetns ihren ruhigen Ernst wieder annahm und

das Wiederaufleben philosophischen Geistes für die folgende

Zeit vorbereitete. Denn eigentüclic Wissenschaft war selbst

unter jenen Stoikern von Profession nicht gixliehffiQ. Von

ihrer eingebildeten ethischen Höhe sahen sie stolz auf alle

Forschungen der Naturkunde und Geschichte herunter» wie

das Seneca in seinen quaestiones naturales zeigt. Nur OIB

grober Materialismus, der sich in seiner Ansieht von Gottheit

und Weitregierung an den Epikureismus ansehloss, konnte

die Gesundheit des Lrtheils und die Nüchternheit des Geistes

für ausgedehnte gelehrte Thätigkeit bewaliren. Diese findet

sich bei dem älteren Plinius, dessen Pleiss freilich in seiner

Art auch mit zu dem übertreibenden Charakter der Zeit ge-

hört (Plin. Epp. III, 5). Die Sammlung des gelehrten Stof-

fes ist für ihn Selbstzweck : sein Stil ist so rhetorisch als es

der Gegenstand nur irgend zulässt und was er rhetorisch

schreibt^ hat er auch rhetorisch aufgefasst und gedacht. Aber

I

^ j . ^cl by Google
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in dittwr zbetornbheii Sehale ist doch ein braiiehbater Kern
enthalten.

$• 91» m« Zelt de« zweiten JahrliMdert» ble «im
Auegiinse der VmlmlscIi-ABtoiiliileclien

Sobald Yespasians anderer Sohn "Doiuitianus, der im

Stadtleben aufgewachsen war, die Zügel der Regierung er-

hielt« begann die ganze Despotie der alten Caesaren au&
Neue nnd um so starker , je fester sich schon durch die

Länge der Zeit der monarchische Charakter der Regierung

eingewurzelt hatte i). Domitianus darfite sich bereits Domi-

nus nennen lassen, zehn Consulate hinter einander bekleiden

und die Censur auf I.ebeiiszeit annehmen. Sonst wiederho-

len sich bei ihm nur alle die Erscheinungen und Wirkungen

der Vollgewalt auf ein gemeinsinnliches und überreiztes Ge-

mttthf aber in Verbindung mit einer Charakterlosigkeit, die

ihn einerseits yiel mehr Nützliches als jene thun, andrer-

seits aUe ihre Scheusslichkeiten in seiner Person vereinigen

Hess. In militärischer Hinsicht zeigte er sich nur höchst

verächtlich: sein Feldzug gegen die Dacier machte iliii sogar

all Decebalub zinspflichtig" (Dio C. LXVII, 7), Doch wurde

auch seine Ermordung in dieser Hinsicht nichts gebessert

haben» wenn nicht sein Nachfolger Nerva sich gezwungen

gesehen hfttte, dem Aufstande der Ftfttorianer» die durch

Domitians Tod ihren Einfluss zu verlieren forchteten, das

grösste militärische Talent, das Rom damals besass» Traja*

nus als Mitrcgcnten entgegenzustellen.

Mit diesem eisten Kaiser aus nir'ht-italiijcliem Gcschlechte

beginnt eine neue Aera, die durch eine zusammenhängende

Beihe von Adoptionen ^) alle Vortheüe der Erb- und Wahl-

monaiehie verbindet. Trajanus selbst und nach ihm Hadria-

Schilderang der Zeit des Domittanus bei Plin. £pp. VIII, 14«

Panegyr. 48. lieber seinen Luzat Mommsen» Abhandl. d. Leips. Ges.

d. Wiss. 11, S. 275, Anm.

») Tac. Hist. 1, 16; finita Julionim Claudiorumque domo Opti-

mum quemque adoptio inveniet : nam genernri et nasci a principibua

fortuitum nec ultra aestimatur: adoptandi Judicium integrum; et« ?«-

litt eligere, cousensu monstratur.

Heraava, CnItwietdiMite. S. BmmL 11
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9119 yeimi«c«a lOs g^mm Hiipuiier di» MMiglwit Oinr Pi»-

vinzialen mit der militärischeD Zucht und unter ihrer rkr*

zigjährigen Regierung (98—117. 117— 138) wuchs eine neue

Generation heran, die sich allmflhlich zu grösserer Sittlich-

keit gewöhnte. An eine Ilückkehr zur Einfachheit der alten

Zeit Hess sich freilich nicht mehr denken, aber es hörte wc-

nigsteps die LeidensctiaftUchkeit auf und es t^ eia Still-

stand ein^ in welchem zwar die ererbte Prunksucht und Be-

quemlichkeit zur Crewohnheit und Modesache waid, eben

darum aber keine Steigerung derselben mehr zu befftrchten

stand. Zudem bekam das Interesse der Zeit durch die Bei-

spiele von oben eine fjanz neue Riclitiiii«^. Tiajans Erobe-

run^szüge, durch welciie Oacieu, Armenien und Mesopotamien

römische Provinzen ^vurden und die Grenze g^en Parthien

selbst bis über den Tigris hinaus erweitert wurde, können

yidleicht in militärischer Hinsicht getadelt werden, da sie

die yertheidigung8lini^n des Reiches unTerhftUntsmässig er-

weiterten; zur Belebung des Hdineigeiste^ waren sie inzwi-

schen nöthij^ 3).

War vielleicht Trajanus zu weit gegangen, su iiilute die

Weisheit des liadrianus auch hier wieder die rechten

Schranken zurück, indem er die Verhältnisse zif den Par-

thern wieder auf den alten Fuss setzte. Ebenso war er auch

in Germanien und Britannien mehr auf Sicherung als auf

Erweiterung der Grenze bedacht. In Germanien scheint er

(Ael. Spart. IS) die Befestigung des römischen Zehntlandes

(limes agrorum decumatura), die allerdings schon früher vor-

handen war (Tac. Germ. 29) vollendet zu habend); in l^ri-

tannien legte er den ersten sogenannten Pictenwall an, dem
unter Antoninus Pius ein zweiter tmd unter Septimius Seve-

rus ein dritter folgte. Von eigentlichen Krisen ist unter

seiner Regierung nur der Außtand der Juden unter Bar-

Kdkab zu erwähnen, die er durch Verwandelung Jerusalems

*) Frsneke, lur Qetchichte Tnyaas und teiaer Zeitgenossen, Qür

atrow 1937. Thienoh, Politik nnd FhOosopliie in ihrtm Verhältnisse

sur Beligioa aatsr Trajtniis, Hadnanns und dsn beidon Antoniaen,

Msrbaig 196a«

«) Wilhelm» Genasnien 8. 903.
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in eim Celonie iiater den Namen Aella Capitolina gnfiift

hatte, wie €r denn überhaupt zu unvorsichtig seinen Launen
nachhiün<> und dadurch selbst die Ciiuist des Senates ver»

sclierzte. Doch erwarb er sich die grössteii Verdienste um
ik« Keich, hielt init grosser Strenge die Kriegfizucht auf-

fccht und um&sale alle Theile des Staates , den er selbst tii

aUea Bicbtungen duidureiate mit m ^eUkommen gleieher

SoigftU, da«e er adynem Nachfolger Antoninus Pias die.

mhigete B^gierung bereitete, die Born seit den Ältesten Zei**

len gesehen hatte (Fhiut. VIII, 689). Mit ihm hörte jedoch

Roiii aufj der eigentliche Mittelpunct den Keiches zu sein : es

ist nur noch die grobsLe Stadt desselben. ^V enn es auch noch

die ausgezeichnetste ist^ so erlischt doch der Glanz^ mit dem
es die Provinaea erleuchtet hat. Die Sonne geht unter nnd
die Sterne treten mit ihrem eigenthümlichen Lichte herror.

Der Senat ist nicht mehr erstes BegierungscoUegium londeni

xm noch Municipalbehdrde und hat auf das Beioh selbst

melU mehr Mnfluss als etwa im Mittelalter der Bath einer

Wahl- oder Krönuag^stadt.

In der mehr als zwanzigjährigen Rulie, deren sich das

iieich unter seiner Herrschaft zu erfreuen hatte > lassen sid^

freilich die- Vorboten der nahen Erschlaffung nicht verkenn

ma. Wenn auch die gefAhr^ioben Kriege, die naeh des An-
teHunus Tode «asbraelien« der parthiscfae (lQSt^lB6) nnd der

grosse maioomaimisdie (167—^180), nicht ohne-Bttbai vaod

Glück fär Rom beendigt wurden, so Iftsst sich doch kaum
bezweifeln , dass ein Mann wie Avidius Cassius , dem man
eigentlif'h den ])arthi8chen Sie|2: verdankte, der aber im J.

175 das Opfer einer unzeitigen Usurpation des Kaisertitels

wurde I auf dem Throne noch mehr geleistet haben würde,

als er als Feldherr leistete und als Antoninns Philoso-

l^has und dessen Mitr^^ent Lucius Verus als Kaiser dam
Beiche waren. Jener fiel, um das eine Extrem su vermei-

den, in das andere der allzugrossen Aengstlichkeit und Un-

fürstlichkeit. In Lucius Verus aber, dem Sohne des Lucius

Flecuaer, de itiaeribuf et rebes gsstis Hadriani imperatorit,

Kopeahagen 1886. Ors^po, m^moaie «ir \m voyagös de l'siapeteiir

Hadrien et «ur les mödsiUea qui B*y rappertwit» Paris 1841»

11*
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Aiimt C9mmx, der achon ymi Hadrianns xu seiatim Naohfiii-

fer beftmuttt ma, aber durch seinaa frühen Tod denen Pkn
vereitelte, trat wieder auf das Dentlichete henrcnr, date das

Stadt- und llofleben Korns keinen tauglichen Regenten mehr

bilden konnte. Des Antuaiuuö Sohn Commodus bestätigte

dies durch seine Ausschweifungen zur Genüge. Erscheint

auch die Charakterschilderung desselben bei Aeüus Lampri-

diuB ibertrieben und Dio Cassius als Augenseuge glaubwOr*

diger, der üm nur aU echwachee Werkieug eeinev Ungebmig

dunrtellt, ao dass er erat durch Gewohnheit giaueun imd

aohwelgerisch geworden wäre <>) : jedenftUa geht ao viel d«r-

ana hervor , tlass der kaiserliche Hofstaat , namentlich der

praefectus praetorio, übermächtig geworckn war und das Reich,

sobald die Kaiser von Jugend auf unter den Händen dieser

aufwuchsen, den gememsteu Uofiutriguen preii^egebeu wer-

den musste.

Uebevhaupt gestaltete sich in dieaor Zeitm Einiuaa der

näheren Umgebung des BLaiseis auf die Kegierung, dvroh

den die alten republikanischen Einrichtungen immer mehr

zu blossen Formen heruntersanken und die Staatsverwaltung

dem monarchischen Geiste immer mehr aiiycnähort wurde

Freilich gereichte das, wenn ein Kaiser unselbständig war

und sich leiten Hess, dem gemeinen Wesen nicht zum Vor*

theile; aber es hatte seine grossen Vorzüge far die Einheit

nnd Ooiisequene des Begierungssystoms^ sobald ein cinsichtB-

vdüier Begent an der Spitae stand. Dreierlei Einriditungen

nfissen unterschieden werden: das geheime Oabinet, der

Staatsrath und das Amt des praefectus praetorio. Das Ca-

binet bestand aus den Freigelassenen der Kaiser, die bei die-

sen wie bei Privatleuten die Geschäfte der Secretäre, Can2-

listen, Becfanungaftlhrer u. s. w. versahen und unter schwa-

chen Bunten den grdssten Binfluss übten» wie adion unter

*) Bs ist sogar aioht unmeglieb» dass die UebaitreibaqgaD, die

Lampridittt dem Marius Maximal naebsehraibt, nur Benemaiist^rnea

des Kaisers selbst waren, der (Lampr. 15) alle seine Thorbait«n und

ScheuHsHchkeiten selbst in die acta diuma einrücken Ums.

Aurel. Viet. epit. 14 (Hadriuius) sane offioia publica et pala-

lina neonou militiae in eam formam statuit, qua« pauoia per Coosteo«

tinnm inunutatis hodia paiaaTeiant.
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Kaiser Claudius Polybhis a studiis, Narciflsns ab epistoBs,

Pallas a mtiouibus (Huet. ( laiui. 28): die ausgezeichnetsten

wurden in den Kitfcrstinid eihoben (Tlin. N. H. XXXIII, 8).

Wenn auch kräftige Kaiser wie Iladrianus den Anmassun-

gen derselben steuerten (Spart. 21) , so sieht man doch aus

solchen Stellen selbst das Ansehen^ in welchem sie sogar im

Yeihftltnis ku den ersten Würden des Staates standen. Der

Staatsmth (consiltum principis) war bereits yon Augustus ein-

geführt worden , ohne dass er jedoch bisher förmlich organi-

siert oder zur Entsclicidimg der Geschäfte wesentlich gewe-

sen wäre. Erst unter Hadrianus scheint er in Folge des ganz

veränderten Geschäftsganges die feste Stellung erhalten zu

haben, in der er sich später als »,auditorium principis''

findet 8).

Wenigstens war es Hadrianus, der dem gansen Gericlits*

und Beamtenwesen eine andere Richtung gab, indem er nicht

nur für Italien vier Consularen als Oberrichter bestellte, wo-

durch die alte Jurisdiction des l:^raetors ein Knde erhielt, son-

dern namentlich auch duich das Gesetzbuch« das er von Sal-

vius Julianus unter dem Namen des ,,edictum perpetuum**

verfossen liess^), 'die richterlichen Behörden gana von der

gesetzgebenden Gewalt der Kaiser abhängig machte. Dass

die Statthalter schon früher in ihren Entscheidungen nicht

mehr so selbständig wie ehedem gewesen waren j sehen wir

aus dem zehnten Buche von Plinius Briefen. So bedurfte

es jetst eines stehenden Bathes, um den Kaiser in seiiien

ermehrten Arbeiten zu unterstataen und die oonstitutionea

prindpum lO) xn entwerfen oder zu begutachten. Von die^

sen gab es vier Arten: 1) edicta , kaiserliche Verordnungen

aus eigenem Antriebe, 2) mandata, Instructionen für Beamte,

3) decreta, unmittelbare richterliche Entscheidungen der Kai-

ser und 4) rescripta oder epistolae, Antworten auf die Anfra-

gen der Statthalter und anderen Beamten. Da diese Consti-'

tutionen nicht nur gesetzgebende Kraft hatten, sondern auch

bei dem Aufhören der Senatsconsulte die einzigen Rechts*

^) Zimmern, Gesch. d. röm. Privatreohts III, S. 22.

9) Walter, Rechtsgesch. S. 451.

**) Bnad, de Sctis et constitntionibiis Hsdrisniy L&ydmk 1846»

•
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und Geietesqneilen wuvden, so mamte jener fitaatsAfh vor-

ingswMse aus Kecht«^lehrten zusammengesetaC werden.

Diese juris consiiUi bildeten gleich den Philosophen

schon seit den Zeiten des Augustns einen eiirenen Stand

und zei-tieieu auch gerade wie jene in zwei besondere Schu-

len oder See ten , die des Atejus Capito , welche consenrEtW

am Alten festhieh, «nd die des Antistiiis Ube^f die ein ste-

tes Fortschreiten mit der Zeit Terlangte ^t). Jene Messen

aiadi Sabimaner oder Cassieiier, diese Prooalianer oder Pega-

«iener. Aus diesen Sefaulen giengen dann sfMtter die be*

rühmten He<Tri\nder systematischer Rechtswissensehaft hervor

unter Trujanus Javolenus, unter den Antoninen (raju«; und

unter Septimius und Severus Alexander Papinianus, Faullus

und UlpianuS; nebst dessen Schüler Modestinus. Sie aüe

beiftMden steh tkeils im Rathe der Kaiser^ theils iraren sie

sogar praefecti praetorto i^). Denn seit der letsten

Hiifte des sweiten Jalnrhunderts wann dvnh, eine meikwftr*

dfge Verändemng diese mprftnglichen OommandanCen dpt

Leibwache eine torniliche Civilbehörde und als die zweiten

Männer des Keiches selbst Stellvertreter der Kaiser f^'eworden

(Zosifin. II, 32), so dass von ihren richterlichen Aussprüchen

keine AppeUation gestattet war. Severus Alexander fand sich

(AaL Lampr. d6) ¥a:anks6t> ihnen die senatodsche Würde
SU ertheikn, nm nicbt Senatoren von blossen romischen Bit-

tsm ndhten an laesen. N&her liest sich die ZeiH dieses

Ueberganges nieht bestimmen, dioeb ist die Vermnthung 13)

nicht unwahrscheinlich , dass es unter Commodus geschehen

sei , dessen praefectas praetorio wenigstens factisch alle Ge-

walt in Händen hatte, während sie unter Marcus Aurelius

noeh als blosse Bathgeber encheinen (JuL Capitol. 4). Aach
ander» GeschAlfce» z. B. die Ssrge fiür da» Getieidewesen

(tnia anaonaa) dgl. hatte jistst der Pra^feet^ für die Htfufit^

Stadt jedeeh nnd ihce Umgebmig bis awn hioidinliBten Mei*

>•) Hngo, eiviM. Magasin Bd. V, 1, 8. 118. Dirkssn, Bdtrilge

sur Kunde des lOm. Rechts, Letpiig 1825, S. 126. Bern, Criminal-

reebt S. TS.

»} Zimmern I, 8. 236. 305.

*4 CMiMiilit» de off. domr aagf., Leipaig M?2, II, 8 p^asOT.

^ by G
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IttistdiM M) kam go#ol Jurisdiction äkl tinridlia d^th prae-

f^etai Sil, d^ gleich^lls als tt&mitteiliarer Repriatiiifitot

des Kaisers fungierte ^5).

Mit dieser Hei'e.stigung und Consolidierung des monarchi-

schen Systems, wodurch die Kaiser nicht bloss auf den Ge-

ntiss und di^ BedtStfnisse des Augenblicks angewiesen^ äondem

nach und nach aus dem Taumd det lierrscherlttsf za tuhigM
Bevusstsein fhter Aic^bfe und 9(«ilung erfreckt wurden« v6f-

kirüpfte sich aueh eine grössere Sorgfalt fofr KtfnSf und
Wissenschaft. Bereits Vespasianus luiiutzte den ungeheuren

Kaum, den Neros Palast dem Privatgebrauche entrissen hatte,

zu öffentlichen Bauten. Der Friedenstempel ward zugleich

Sammlung von' HttCbem und Kunstwerken» welche leider

der Brand unter Commodus weggera#t zu haben scheint

(H^dkm. I, 14), und das gfrosse Amphitheäter, ääit CkAm*

seum, steht noch jetrt als ei«' lierrlielies Denkmal der gross-

artigsten Architektur da '^). Auch der Triumphbogen des

Titus zeichnet sich durch seine architektonische Anlage und

seine Sculpturen aus, wenn auch das römische Säulencapitäl,

das sich hisir zuerst finden soll, als eine nimatze XJebi^lEidu^j^

sinkenden Kunstgeschmack beweist. Wie die SbuSptur

blühte, zeigt noch jetzt die Gruppe des Latokötm/ ^ef niicH

Plinius dieser Zeit zuzuweisen ist, wie sie auch in den Ruinen

der Bäder des Titus auf dem esquilinischen Bdrgc gefunden

worden ist Dass mehrere Vericrtiger dieser Gruppe zu-

gleich genannt werden, verräth allerdings 6itie Art Tön hand-

#erks!Aift8siger Routine in der Kunst,

Itali«! ausser Kom scheint in 4 Provinzen getheilt geA^esen zu

snn ,
Campanien mit Samnium

, Apulien mit Calabrien , Lucanien und

Bruttium, Etrurien und Umbrien, sonst aber hat keine neue Einthei-

lung des Beiohes stattgefunden. Poinrngnotty esaai cor les provincesi

p. 98. 85.

'S) Brakenborch, de praef. urbi ed. Harless, Berlin 1787. Frauke,

de praefectura urbis, Berlin 1851. Frandsen, Agrippa S. 75.

'6) Wagner, de Flavii amphitheatro, Marburg 1829—31.

•7) Kephalides, I S. 87—93. Thiersch
,
Epochen S. 32« üeher

die Gründe sie dieser Zeit zuzuweisen s. Verhandl. der Dannstädter

Phil. Vers. 1845 S. 50.
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Auch Domitianus baute viel, theils zur Wiederher-

Btellung dessen was die grosse Feuersbrunst unter Titus ver-

heert hatte , theils aus e^nem Antriebe (Suet. Dom. 8. 13).

Doch sank die Kunst unter den Antoninen schon wieder be-

tiftehtUch. Die Bildwerke an der Triumphsäule des Maioas

AnreUus sowie auch die Bmehsttlcke seines Triumphbogens

und gleichermassen die beiden Bögen des Septimius Severus

zeigen bereits die ersten Spuren der typischen Steifheit, die

sich allinälilich bis zur byzantinischeii Unbehilflichkeit er-

weiterte. Die Gemeinheit des Ausdrucks in den Gesichtern»

die Unverhältnismassigkeit der Ober- und Unterkörper zu ein-

ander, die plumpe Behandlung der Gewftnder, die hdlaernsn

Stellungen der Figuren Terrathen , dass auch die Kunst d«
geistlosen Manier anheimgefallen war, welche der liteiatiir

dieser Zeit eigen ist; gerade wie sich auch die Bauwerke

durch Ueberladung mit Zieraten auszeichnen.

Die eigentliche lUüthezeit der römischen Kunst i^), in

der sie einen ähnlichen Crrad der Selbständigkeit erlangte \vie

die Literatur unter Augustus und die classische Gorrectheit

der griechischen Kunst mit der eigenthOmlicheoi vömiscfasa

Kraft vereinigte 9 ^t zwischen Domitianus und die Antooi-

nen, unter Trajanus und Hadrianus. Die Sculpturen an dsr

Triumphsäule des Trajanus sowie die Münzen Hadrians imd

seiner Gemahlin Sabina und die erhaltenen Statuen seines

vergötterten Lieblings Antinons liefern die sprechendsten

Zeugnisse. Von den iiauvverkeu dieser Kaiser ist in Boui

selbst nicht mehr viel erhalten : das Forum des Tnyanus mit

der durch ApoUodorus erhauten basilica Ulpia ^^), womit aocli

eine bedeutende Bibliothek verbunden war, ist his auf we-

nige üeherhleibsel verschwunden ; ebenso zeigt von dem Mau-

soleum des Hadrianus die Engelsburg nur noch die Unge-

heuern JVIauem. Die beiden Kaiser beschränkten indessen

Von- der Kunst des I-'r/g-iisscs unter seiner Regierung zeugt die

Beschreiliung seiner Keiterstatue bei Stat. Silv. I, 1, mit der die noch

jetzt stehende des Marcus Aurelius interessant xu vergleichen ist.

") Berahardy, griech. Lit. I, S. 508.

Levezow, über den Antinous, dargestellt in den Kunstdenkiiii*

lern des Alturthums, Berlin 1808.

singulariä sub omni coelo structura, Ammian. Marc. XVI| KK

^ by G
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ibrao Knnsesiim keineswegs auf die Hauptstadt niSkm, und

wenn Trajanus sunftehst nur fCkr Italien thätig war 22)^ so

hinterliess Hadrianus überall Spuren seiner Prachtliebe. Na-

mentlich wurde Athen Gegenstand seiner besonderen Sorgfalt

und lebte unter seinen Händen wieder soweit auf als es durch

ftussere Mittel möglich war. Auch das tlbrige Griechenland

erfreute sich seiner Fürsorge. Pausanias Beisebescbreibung

ist ein eben so redender Beweis von dem wiederhergestellten

Interesse für die Kunstwerke des Altertfaums , als des Phi-

lostratos Beschreibung der neapolitanischen Bildergallerie und

des Lukianos Aetion die Fähigkeit der Zeit zum Analysieren

schöner Kunstwerke bezeichnet^ mochte auch allerdings die

künstlerische Darstellung namentlich in der Malerei den

Schwulst und die Affectation der Rhetorik theilen 23j. Dass

selbst bei Hadrianus der Sinn fttr Schönheit in der Kunst

mit einer gewissen alterthütitelnden Schwärmerei und kunst-

geschichtlichem Dilettantismus verbunden war, sieht man aus

der nicht geringeren Vorliebe, mit der er auch Acg^'pten

und den aegyptischen Kunststil umfasste, so dass seine Re-

gierung auch diesen noch einmal aufleben sah. Namentlich

sind die Buinen seiner Ungeheuern Villa bei Tibur uner->

schöpflieb reich an ägyptischen Monumenten, die uns aber

in ihrer modernisierten Mischung mit griechischen Formen

nicht mehr als Gebilde einer altgläubigen Strenge ansprechen

sondern nur als Verirrungen eines phantastischen JViodege-

schmackes erscheinen.

Denn der Geschmack an orientalischer Mystik nahm in

dieser Zeit immer mehr überhand. Unter Domitianus wurde

ein neuer Isis- und Serapistempel gebaut, wo auf Kosten der

Sittlichkeit namentlich vom weiblichen Gcschlechte unter dem
Deckmantel religiöser Bussübungen die ärgsten Misbräuche

Gewaltige Hafenbauten wurden Id Centumcellae und Ancona

33) Ueber die Kunstsammlungen Plin. Epp. VIll, 18, 11 : jam sunt

venales tabulae TuUi : exspectatur auctio. Fuit enim tarn copiosus ut

amplissimos hortos codcm quo emerat die instruxerit plurimis et anti-

quis'^imiB ^^taluis. TaiUum illi pulcherrimorum operum in horreis quoft

negligebantur, — Wie zum Verfall der Kunst das Ueberhandnehmen des

Aberglaubens beitrug, Heyne opusc. VI, 226. 273.
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getrieben wutden • Coonnodas nahm sogar perftö«licb an

den leisfeiten Theil. fibenso beuvlnihdet «ich die weite Ver-

breitung des persischen Mithrascults in zalilreichen \fithras.

monumenten dieser Zeit 25). Aller dieser Aberglauben be-

schränkte Sich keineswegs auf die Hauptstadt^, sondern ver-

zweigte sich aber das ganze Reich , wie überhaupt alle £^
seugniese der römischen Ueberrerieinerung und SchtidiMl

«neh auf die Provinwn abergiengen. Wir finden Gladiafo-

reaspiele selbst in Grieohenland und ein Amphitheater waid

in jeder Ptorinzialetadt ebenso wesenilieh als in Born 26).

S* VSft ü.llsemeiiic CliaraliterNtlR der ^eieteericli«

ftims Im awellcn Jalirliaii4erl.

Was die Schicksale der Wissenschaft in dieser Zeit be-

trifft, so ist das Charakteristische derselben die öffentliche

Anerkennung und Beförderung der Schulen, durch welche

Literatur und Wissenschaft bereits in dem vorhergehenden

Jahrhundert dem Geist und Leben entfremdet und in die

Fessel der Form geschlagen worden war. Da sich aber diese

Richtung nicht mehr mckgängig machen Hess , so war die

öffentliche Bestätigung und Oberaufsicht des S^tes das beste

Mittel» um wenigstens den Würdigsten den meisten Einfluss

zu verleihn und in die wetteifernden Uebertreibungen eine

Art von StiHstaTul und Ruhe zu bringen. Hierdurch wurden

zwar die Furmen zur typischen Manier, aber eben dadurch

erhielt der GeLst, wo solcher vorhanden war, freien Spiel-

raum unter der Form» und die römische Literatur schloss

sich auf diese Weise ganz der griechischen an, so dass zwi-

schen beiden fortan lutum mehr ein anderer Unterschied als

der der Sprache und somit allerdings auch der Muster herrscht,

die beide nachahmen.

Die griechische Ehetorik hatte sich in ihren drei

Böttiger, Sabma 8. 204» kl. Sehr. II» S. 210.

N. Mfiller, Mlthras, eine vergleiebettde üebersieht dez* btrftbm-

ten Mithrasdenkmfiler, Wiesbaden 1838. Creutzer, das Ifithreum ioA

NeaSDheiin bei Heidelberg, Heiddbeig 1688. Lajard, nscIieroheB sur

le culte pubUc et les myst^ies de Mithras, Parii 1847.-

Zar Geschichte des FrivatlQxits s. die Betehrdbttv|t ^ Bddflri

Villen des Plinlas Epp. II» 17* V» 6. Ladan. de domo iiad de bahiso.

^ by G
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S«9httltffi Weit« 8«{t langer Zeil m ciiner stehenden Fertigkeit

entwickelt, deren hrichster Gipfel nicht einmal mehr in künst-

lirli ausgearbeiteten Reden sondern in kunstgerechten Extem-

ponsationcn über ein autg-e^chpries Thema «icMn ht wurde

Daher mag es denn auch kommen , dasa wir einige kurze

Uebungsredeft von Leshonax und P(^emon ausgenommen,

aua dem ganaen eislen Jahrhundert und aas dem Anfang

dea zweien kehie Probe griechischer Rhetorik mehr übrig

haben als die des Dien Cbrysoatomos von IVnsa, die aber

denn freilich aus ganz anderem Gesiehtcfipnncte als die ge-

wöhnlichen Redettbungen zu betrachten sind und durch phi-

losophische Tiefe des Gemüth«^ grossarti(?en Sinn und an-

schauliche Lebendigkeit unter vollendeter Form mit dem ähn-

lichen Aufschwünge der römischen Literatnr unter Nerva und

Trajanus wtLrdig zttsaamneniliHen.

Der erste Kaiser, dev öffentliche Lehrer der griechischen

und lateinischen Rhetorik zu Rom anstellte und aus dem
Fiscus besoldete, war Tespasianus (Suet. 28) und daran

schloss sich dann Hadrians Athenäum als ,,Kidu8 ingenuaruni

artiuni" (Aurel. Vict. de (';ie.s. 14), wo dichtcri^^rhe und red-

nerische Vorträge gehalten wiurdeu (Lamprid. Alex. Sev. S5),

freilich ohne dass man ganz sicher wftre, ob es eine eigent-

liche Lehranstalt war. Unter den yon Vespasianus angestell-

te» Khetoren zeichnet sich Toneaglich Quintilianus aus,

diem die römische Beredsamkeit zuerst wieder die Rückkehr

arar gesunden Kraft und nüchterneu Gediegenheit verdankt.

Cicero 2) wurde als höchstes Muster anerkannt und Quinti-

lians Schüler, der jüngere Plinius (Kpp. II, 14, 9) trägt in

seinem ganzen öffentlichen und schriftstellerischen Auftreten

auf das Deutlichste das Bestreben zur Schau^ der Cicero sei-

ner Zeit au sein, ireitich immer mit der Geziertheit, die aus

der AbsiehlHehkeit eines solchen Stehens hervorgeht, und
mit dttn toHen Zwange des Befwusstseins, vor einem urthei-

Hi«liaa«' laittt FhÜMtiatos (Vitt, sophist. proeem.) den Namen
Sophisten ab, den diese Kunstredaer jetct annehmeo.

^) Quint. XII, 10, 11: in üs. etiam, quos ipsi vidlmus, eopiam
Senecae, vires Afickani, nwturitatera Afri, jacunditaCem Crispi, sonum
Tiaehali; elegantitm Seeundi: at M. TalUiMu • . « ia ommbas quae in

quoque laudanlur,. einiaentiBsimaai.
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lenden kiuutrmtiQdigeQ Zataltar su ndm» wo min die An-
sprüche des PubUcums um m Sngstlielier beaditen musste,

je höher es selbst den liedner aclitetc. Hatte sich frtthoi' der

Schriftsteller durch ei^renc Flü^elkraft des Geistes über seine

Zuhörer emporgehoben , t>o war es jetzt eigentlich nur die

hohe Welle des allgemeinen Stromes, was ihn über die Häup-

ter der IMenge trug. Mit der vollendeten Ausbildung der rhe-

torischen Themie, wie wir sie bei Quintilianus finden« war

auch die Freiheit und Bewegung in der Fonn« auf der na-

mentlich das Gewicht des Ciceronianischen Feriodenbaues

rulite, verschwunden. Wollte ein Schriftsteller die rhetori-

sche Phrasenmacherei vermeiden, so krjnnto er seinen Stil

nur zur Dunkelheit eines Tacitus zusammenschrumpfen las-

sen» der um nicht statt der Gedanken blosse Worte zu ge-

ben, statt der Worte fast nur Gedanken gibt, dennoch aber

auch diese nicht sowol natürlich und logisch, sondern nur

wie die Anderen ihre Worte rhetorisch in Antithesen « Sen-

tenaen u. dgl. zu ordnen weiss. Tacitus denkt rhetorisch»

während die Anderen nur so schreiben.

Ueberhaupt ist es gleichsam das Erwachen eines Trun-

kenen, was sich uns in Tacitus 3) Geschichtschreibung ebenso

wie in der Satire seines Zeitgenossen Juvenalis als der

Chavakter der ersten Zeit nach dem Sturze der Tyrannei der

ersten Kaiser mit Domitians Tode darstellt. Sie will mit

Gewalt wieder sein» was sie vor dem Zustande ihrer Betäu-

bung war, und blickt mit Absdieu auf den Pfuhl, in dem
sie sich ge\^;ll/t hat. Aber die Folgen der Verirrung lassen

sich nicht so lt i( ]it verwischen und jeder gesunde nüchterne

Gedanke selbst kleidet sich noch in die Form der wilden

wüsten Trftume» die sie so eben erst verlassen haben. Jeder

Tadel der vorhergehenden Zeit wird zu einer Schmeichelei

für die jetzt regierenden Kaiser^). Es ist Hofloa lepublika*

nisch 2u reden und auch die wahrste und lielsto Kenntnis

des menschlichen Lebens und Geeistes stellt sich nur als eine

Bekanntschaft mit seiner Schlechtigkeit und Gemeinheit dar^

a) Hoffmeirter, die Weltsnscbauttog des Tacitus, Easen 183t.

*) Plin. £pp. I, 17| 8. Es ward ein lisbliagiäiiaia, exitos iUu*

stiium virorum lu sobreiben. Ebd. VIII, 18, 4« Ui, 18.

^ by G
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wftiiMiid die Schilderung edler reiner Charaktere wie eines

GermanieiDB, Agrioola und des ganzen Volkslebens der Ger-

manen bei Tacitus sich ohne es zu wissen und zu w ollen,

in die Allgemeinheit einer idealen Darstellung verliert, die

zeigt, wie wenigen Stoff jene Zeit ausser ihren Büchern zur

Würdigung wahrhaft guter und edler Naturen und zur Ue-

bung in treuer und wahrhaft historischer Auffassung solcher

hatte. Wenn auch Tacitus in seiner Germania keinen Bo-

man schreiben wollte — wie das schon die nfichteme Stati*

stik des Buches zeigt — , so Termochte er doch auch nidit

ein sittliches Volk mit seinen Fehlern zu schildern: gute

Menschen in ihrer psychologischen Individualität konnte er

nicht fassen, während er die Sehlechtigkeit nicht leicht ohne

Rüge hingehn Hess.

£s kann freilich nicht in Abrede gestellt werden, dass

eine Zeit voll solcher Abseheulichkeiten wie die Tortiajani-

sehe war, schon durch den G^ensatz der Extreme gesteigert,

durch die gegenseitige Exaltation und die Lehren der Stoa

imterstiUzL, tugendhafte Männer hervorbringen konnte, aber

das ist gewis , dass eben durch jene Extreme der jüngsten

nächstvorhergehenden Erinnerung für die nächstfolgende Tra-

janische Zeit der ganze Massstab zur Beurtheilung echt prak-

tischen Lebens yerrückt wurde. Der theoretisch-ideale Cha^

xMm, den sie sich aus gflnzlichem Mangel an einem eige^

nen aus den Beminiscenzen der Geschichte und den Lehren

der Philosophie aneignen musste, führte die totale Auflösung

des politischen Lebens uiid dessen Uebergang in mechanische

Büreaukratie nicb( minder herbei als es die grösste Schlech-

tigkeit vermocht hätte. In einer Zeit, wo Alles nur auf Form
und Manier beruhte, wurde nach dem Beispiele des Hofes

auch die Moral Modesache. Wie selbst die Todesverachtung

Hode geworden war> sehn wir aus den vielen Selbstmorden

der aui^zewhnetsten Mftnner aus Lebensabardruss^ deren

der jüngere Plinius (Gierig ad Epp. I, 12, 9) wie einer ge-

wöhnlichen Erscheinung mit der grössten Gleichgültigkeit er-

wähnt. Wenn auch jeiie Selbstsucht ver.sch^\ uudeu war,

welche die öffentlichen Geschäfte und die Theiinahme am
Staate nur aus dem Gesichtspuncte des Privatvortheils be-

trachtet hatte^ so war doch der niedrige Stanc^punct selbst
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geblieben« der «1113)1 4ie gvteten und yiciitifrtpn StanliMigB-

Iflgenbttiten und alle» grause öffenüiohe Leben nur neeli dem
Maesstabe eiaer alltäglichen spiessbürgerlichen oder schulphi-

losophischen Lebensklugluüt und Sitteneinfachheit mass unil

selbst Kaiser wie die Anton inen iinen höchsten Ehrgeiz daieiu

setzen liefifi^ nuiht aus der bphäre eines FmaUpannes kßrau^

xiUreten.

Von diesem naobtemen Standpuncte am ist auch in

Plutarcbfi ^) Biograpbien die Gescbicbte des AltesrlhfUQfl

und seiner grossen Obaraktere aufge&sst, welcbe seiner aus-

drücklichen Erklärung nach (Alex. 1. Cim. 2) nicht sowol

geschiclitliche als ethische Belehrung bezwecken und also

seinen anderen niüialphüosophischen Schrillen keineswegs

entgegen sondern dicht zur Seite stehn. Doch erh^it «eine

Weltansacht und sein Stil durch Nachahmung Plates ^inen

Anflug geistiger WSamß, der dem modiscben Stoiciamus dar

Zeit gftnslicb abgebt. Eine Pbiloeopbie wie die stpisobef dk
den lüfensohen mitten in der teicben Falle der ihn ungeben-

den Welt isolierte und auf sich selbst als Quelle seines gan-

zen Werthes zurückwies, konnte nur in einer Zeit von Stür-

men dienen, wo der Mann wie ein FcLs stehn inusste, vira

nicht uuterzugebu. So herrlich uns aber auch Epiktetos

in den von aeinem treuen Scbtüer Arrianos aufbewahrten

Vorträgen erscheint, so ist er dies doch eigentlicb nur aus

dem Gegensatze mit seiner Zeit, wo die Anforderungen dea

ftttsseren Lebens den Menseben gewaltsam zu verschlingen

drohten, wenn er sich nicht in da« Heiligthum makelloser

IndividutilitiiL tiüchtete. Die Aehnlichkeit mit dem Christen-

thume besteht nur in dem KesuUate der gemeinschaftlichen

Opposition, nicht in dem Grunde, aus welchem beide her-

vorgebn. Denn wie schiebt der Stoicismus gegen die Stürme

des eigene Innern ausreichtej aeigen die Selbstgesprftcbe des

Marcus Aurelius« die trotz des redliobsten Strebens dock

nur ein Gewebe von Selbsttäuschungen und UebertAubungen

sind, weil er sein Heil einzig in der Schulphilpsophie sucht«

^) Eichhoff, über Plutarchs religiös-sittUche WelCandcht, Elber-

feld 1888. Schreiter !o Ilgens Zeitochr. f. hiet. Tlieol. VI) S. 1. Neaa«'

der, KiielwBgeBch. I 8. 81.

^ j . ^ci by Google
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N^r der Ch^^ter der Zeit im Allgemeinen, weiche aUß

ihre Befriedigung in der äusseren Gl&tie und Consequenz der

Fofi» f9n4y erlfilft es, irie der grOsste Theil der Menschen

ßich wit der ISkthulphiloeophie begnügen konnte. £$ bot der

Stoißiemns wol einen Anker eum Bleiben im Sturme 5 aber

keinen Cüjnpass zum Weiterkommen dar : so treibt Lukianos

auf der hohen See, auf ein Ziel verzichtend, das höchste Ziel

nur darein setzend» für den Augenblick keinen »Schi£fbruch
'

leiden.

tiürger und Mensch war jetzt gleich; die Bürgerpflicht

«I9 aolphe reichte nicht mehr aus far die moralischen Anfor-

derungen; das Individuum» das früher nur physisch als sol-

ches gelebt hatte , lebte jetzt ^uch geistig. Nun sollte die

Philosophie helfen : aber die Verhältnisse waren nicht mehr

dieselben wie die unter welchen sie in Griechenland geboren

war. Der Mensch hatte inzwischen einmal ganz das Gewand

vyeggewprien und als er es mm jetzt wieder aufnahm , so

^reichte es nicht hin, seine Blosse zu decken. Es blieb nichts

llbfig ti^jß sich in den Nebel der Mystik au hallen» bis das

ChTisteqthuiii mit seinem reinen Lichtgewande aushalf. Denn
im Alterthume war nur die Wahl zwischen Borgertugend mit

i^Ioral und individueller Geltung mit Verworfenheit ß).

Wenn es inzwischen aber in der Natur der Sache lag,

dass ohne Schulen und Formen die Wissenschaft nothwendig

Untergehn niusste, so verdienen die Antoninen immer viel

Uapk» welche dieser £Uchtung von Staatswegen unter die

Arw griQ^n* Penn weit entfernt eine Particularsache Grie^

chenlands und Italiens zu sein» breitete sich die literarische

Cultur in demselben Masse über alle Theile des Reiches aus,

als dieselben zu einem zusammenhängenden Ganzen ver-

schmolzen. Treffliche Heerstrassen mit geordneten Post- und

Ilei ueigsuiistalten erleic-literten den \'erkehr von einem Ende

des iieiches zum anderen, und wenn auch die Sprache des herr*

achenden Volkes nicht in allen Gegenden des Heiches allge-

''') Lutterbeck, die neutestamenthchen Lehrbegriffe oder daa Zeit-

alter der Tlelig:ionswende, Mainz 1852 I S. 370. Thiersch, PoHtik nnd

Philosophie in ihrem Vorhältni^s zur licHgion unter Trajanus, Hadria-

nus uud den beiden Antuninen, Marbuxg 185d,
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nein TonfeMideii wühlen so war docb die grieehimshe als Welt-

sprache dberallliiii verbfeitet

Grammatiker und Rhetoren durchreisten von Gewinn-

sucht und Eitelkeit getrieben alle Provinzen und jede irgend

bedeutende Stadt hatte schon öeit längerer Zeit sich auf ei-

gene Kosten Lehier zu yerschaffen gesucht^ wie das nament-

lich in Gallien der Fall war. Nun warf Antoninus Pius den

Philosophen und Bhetoren in allen Provinzen bestimmte Be-

soldungen (salaria) aus und gab ihnen einen eigenthflmlichen

Bang (Jul. Oapit. 11): sein Nachfolger stellte in Athen als

dem MittelpuiK tL- der gelehrten Welt förmlich vier Lehrer der

P]iil()S(H)lii( Uli, nach den vier Hauptserten der Stoiker, Epi-

kureer, Penpatetiker und Akademiker, nebst zwei Lehrern

der Rhetorik, einem ftir die sophistische und einem für die

politische oder gerichtliche , und gab jedem 1000 Drachmen
Besoldimg 8). Auch Grammatiker wurden mehifach öffent-

lich angestdlt, und Air systematische Rechtswissenschaft ent-

stand wahrscheinlich schon in dieser Zeit eine hohe Schule,

zu jJerytus in Phouicitiii , die Jahrhunderte lang mit ihren

beiden Schwestern in den Hauptstädten Horn und Constau-

tinopel wetteiferte.

Den ersten Eang jedoch nalimen im Leben überall die

Rhetoren ein und wenn auch die Philosophen» webhe die

Stelle der Religionslehrer vertraten« ftusserlich mit einer Art

von Ehrfbicht behandelt werden mnssten« so waren sie doch

eben darum zu einer Art von geistlicher Demuth und Zu-

rückhaltung genöthigt, während die Khetoren als feine Welt-

"} Hadrianus sprach fast ausschliüsslich griechisch, Marcus AurcUus

nur schlecht lateinisch (Dio C. exc. Vatic. 106. Spartian. c. 3). Seibat

gelehrte Griechen veittanden nicht immer die lateinische Sprache, viel-

leicht nicht einmal Liikianoc (Wolf ad Hör. Bat. I, 1, 15). Weber,

da ktine loriptb qaae Giaeei veteres in Unguam siiam traactulerunt, I,

Ctasel 1835 p. 14. Weichert» aber ApoUon. v. Rhodos 8. 243.

^) BeuÜery de Athenarum fatis, statu poUtico et litenurio sab Bo-

maais, Göttingen 18S9. EUissen, stur Qesoh. Athens nach dem Verluste

seiner Sdbstimligktiti Gdttingen 1848» B. 86. Jacob, Gharakteristik

Lttciaas S.78. Seidel, de soholanua qaae florente-Rom. impsrio Atbe*

nis ezstlteront condidonci Glogau 1888.

^ by G
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leute m allen ^irkela gläuztßn 9). Ihiß Wissenschaft galt

als der Mittelpunct der Bildung, während in der Philosophie

eine oberflächliche Bildung und allgeijieiiie Keiiutnis hin^u-

f^ißL&a, schien. Von JSit^^it .bep^hmt^n Ehietor^Q,,

wiß ejpes Hadrianos von Tyro9 u. geben ^i^HUpflfnpt^ vi-

spp}K. hinlÄijgUche Belm» Yfffk 4u l4eic]»jtigM^i vi^

^ i|iöglicli wucd^ 4wrch «Uerif^ FU^f^firk rbeMptchfm
^ufe zu gelangen^ dp» Lukianps r^etpi-um prjaeceptor, von der

Leerheit derselben Aelius Aristide^, das gefeierte IXaupt der

asiatischen Re(ilners( liule jener Zeit. Der berülimte^te i^tpi?

nische Rhetor dieser Zeit ist Marcus Aurelius Fronto '*^),

4^ hei seinen Zeitgenossen fast gö^liche Yierel^fj^xig ge^s^i

yxad fifKh welche Stoff - und Gcdankenariputh ii) ßwaßß, ^ft^r
Vilich hohle» W(»jrtg«kliiigei oiit üß^ mn^^ Am^mmr

ge^ ^ EkdMt» zugleich veriyuig^]^ mit i^lj^r Qpppiilio^

gßge^ philo^pgigsc)^- historische Enidlli^p ui^d Philosophie!

jBbenso suchte dann eeine Schule durch trockene afTec^eirte

Natürlichkeit und üngczwuugeiiUeit zu glänzen und machte

aus der ünfjä|)igke^ eigner £ichop|er^i9phiBr Produc^pu ^i^f

'fügend.

Doch h^tte df.ese Trennung d^r Schule wol 4ft8 Gu|e^

4f|88 (>r«i|i^iiiati|i fich von der B)^etopk lof n^fsht^i^ii^

mg&m Wfig ?in«chlug. Diß ^^$g^phj^ef8tpoL QifffiL-

qillltiker uod nfffi^tlic)i At^djStpn des Alte^rthums, Apollo^'

nios Dyskolos, Moeris, Phrynichos, gehören dieser Zeit

üLii: and so nüchtern und geistlos auch die gelehrten Com-

pilationen eines Gellius, Athenäos u. A. sind, so haben

ßie doch als Stoffsammlungen durch ihren Inhalt historischen

Werth. Wie dagegen die Gcsehichtscl^|:eibung «|9lb§t iij

münden der Klietorik mishAndelt ^vurdc, ^he^ wir aus den

PrOjicheQ« ^Jj\^i^,fß^mioidis> ))iel;. «itscnl}. yon ießQ^ßdi^/^t'

ecbneibem d^ ptwrthischen Kriegea i^nter Vhiim» A^riilV

g^bt. Ein treuer Nachahme Xeuophoiu wije jirrianqs

konnte nur durch die Philosophie gebildet werden. Gegen dttß

jg94e 4ies^ Per^de textete jpdoch auch die Philpfj<^hie, in

*) Auch in politischen Aemtem Spanhem. , de uan et praestantla

nmn. I, p. W.
Both, Bemerkungen über die Schriften des M. CSoffti* Exeoto

nnd ttber das ZeiUlter der Antomnen, MOf^^ W?*
H OitltiirveMlitelite. 2. Buid. 12
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solchen Zeit der Ruhe, in Fonuenkram und leeres Wortge-

zänke aus. Indem sie dem praktischen Leben wieder cineu

Halt Terieiheo sollte, fUesen aber in den Büchern der Stito

jener Seelen suchte, deren Geist und Angemessenheit zum

Leben Ifingst Terschwunden war, musste sie nothwenig da-

hin kommen, die einielnen Paradoxien derselben als unter-

scheidende Glaubenslehren gleichsam als verschiedene Con-

fessionen zum höchsten Gegen stände zu machen. Je fester

sich daher die letzten Reste des alteithinnliclieu Wissens und

Glaubens an die Philosophie anklammerten, desto nothwen*

diger musste sie dieselben in ihrem Schiffbruche mit sich

hinunteniehn* Selbständigeren Gemüthem, welche an «kr

todten Form keine Befriedigung fimden, blieben nur zwei Ex-

treme übrig, entweder wie Lukianoe (S.175) alle Form und mit

ihr auch dien Glauben an Wahrheit eu yerwerfen, der sieh

allein noch an jene knüpfte, oder aber in dem Reiche der

Ahnung einen neuen formlosen Inhalt zu suchen und auf

jede mögliche Art die Verbindung zwischen Natur, Mensch

und Gottheit wiederherzustellen. Aber je dringender jenes

Bedürfnis war, desto nothwendiger mussten auch die Mis-

griffe sein, in welchen sich der menschliche Geist sur Be-

friedigung desselben abereilte, indem er in zuftlKgen Erschei-

nungen tiefen geheimnisTolIen Zusammenhang wfthnte und

sich so der Astrologie, Traumdeuterei und allen Ausschwei-

fungen der Phantasie hingab. Unverstandene Erinnennii^en

aus der Religion des Orients und der pythagoreischen und

platonischen Philosophie mussten den wissenschaftlichen Grund

und Boden dazu hergeben und so entstand allmählich aus der

schon bei Plutarchos (S. 174) angedeuteten Richtung eine neue

Philosophie des Mysticismus, die sogenannte neuplatonische

oder eklektische, als deren GrOnder Polemon und Ammonios
Sakkas in Alexandria um das J. 1800 genannt werden. Doch

war dies allerdings noch die geistigste und belebendste Ricli-

tung, die den alterthümlichen Geist allmählich auf das Neue

vorbereiten konnte. So sehen wir daher auch die wissen-

schaftlichsten M&nner anderer P&cher, wie z. B. den grossen

Arzt G a 1 en o s , den Astronomen Claudius P to 1emäo s , den

Mathematiker Thenn Smyma u. A* sieh mehr oder we-

niger an derselben hinneigen.

^ ij,.. by Gt:
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f. M» Bte BeU «er SoldateMluilMr bis mut Btocto-

Von ganz anderer Art war der Gegensatz, durch welchen

das erschlaffte Staatsleben jetzt seinem Untergange entg^;ieik

geführt wurde. Wo es galt den erstarrten Geist wieder zu

beleben« war die Wfirme der SchwArmerei an ihrer Stdle:

wo dagegen erstarrte Formen gebrachen werden sollten, da
bedurfte es der rohen Kraft. So musste Rom au& Nene
der Militftrherrsehaft anheimfallen. Diese aber hatte jetzt

einen ganz anderen Charakter angenommen als sie früher ge-

habt hatte. Denn die römischen Jieeie liatteii sich immer

mehr mit Harbaren angefüllt, während die weichlichen Italiener

und die anderen Bewohner der inneren Länder sich von dem
Kriegsdienste loskauften, für welchen dann unter den Ghwni-

Yölkem die rüstigsten Leute ausgehoben wurden. In sokhe

Hände fiel jetzt die Bestimmung des Regenten, ja nicht sel-

ten die Regierung selbst: dem Senate blieb kaum etwas an-

deres als anzuerkennen und zu acclamieren. Kaiser, die der

Senat ernannte , wurden gewöhnlich in kurzer Zeit von den

Soldaten ermordet.

Nach dem Erloschen der trajanisch-antoninischen Dynastie

erneuerte sich xuerst das Schauspiel^ wie es nach Neros Tode

gewesen war und wie es sich ohne Trajans Adoption später

wiederholt haben würde. Der Erwählte des Senats ^ Perti«

nax, fiel durch die Hand der Prätorianer, welche dann das

Reich an den Meistbietenden verkauften. Doch auch der

glückliche Käufer , I ) i d i u s J u 1 i a n u s , konnte es nicht

lange geniessen : in den verschiedensten Gegenden empörten

sich die Legionen und riefen ihre Feldherren, in Syrien den

Pescennius Niger, in Gallien den Clodius Albinus, in lUy-

ricum den Septimius Sererus zum Kaiser aus. Severua

hatte das Glück Rom suerst au erreichen und sicherte sich

dadurch den Thron : doch musste er denselben noch einige

Zeit mit Clodius Albinus theilen, bis der Anhang des Pescen-

nius im Oriente völlig besiegt war, wobei ihm insbesondere

B)z.iiitiuni den hartnäckigsten Widerstand entgegensetzte.

iSeine Regierung war rein militärisch , an der Stelle der auf-

gelösten Prätorianer organisierte er eine neue Garde, die von
12'
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nun an aus den Erlesensten des ganzen Heeres zusammen-

gesehst wurde und deren Fraefeet Plautiauus eine Zeillan^

den Kaiser selbst belierrsc-lite. Die Feldzüge des Severus in

Parthien, Arabien und Jiritannicu sind als die letzten Erwei-

terungen des römischen Reiches zu betrachten. Er erwarb

einen Thßii von Asahten, die Provinz Adiabene jenseits des

Tigri» und wollte guiz Britannien unterwerfen als er ßll)

in Jßboiacum starb. Sein Sohn Antoninus Bassianus Gar»-

«alla^ in der LiederUcbkeit des HoAebens au^ewsidiieii,

war nioht im Stande seinem Beispiele zu folgen. Seine Kreni*

und Querzüge im Reiche hatten nur den Zweck Geld zu ««>

nen Verschwendungen zu erpressen und die Abgabe erheben

7,11 k(jiiiujn, die unter dem Namen auruiu coronarium als Bei-

steuer (U r Städte des Reiches zu den Triumplu3U d^r Kaiser

entrichtet wurde. Selbst die grösste Massregd seiner Regie-

niBg, die welthiMorisch genannt werden kann, die JSrthsi-

liug des BOigertecbtes an das ganze Reich » hatte (Dio 0.

UKJLVH, 9) keinen anderen Zweck als dasselbe dufchgängig

zu den Abgaben für Erbschaften und Manumissionen sozu«

ziehn, die gesetzlich nui auf den Üiirgern hafteten.

Trotz seiner (Kreuel wirkte indessen, wie es scheint, das

Andenken seines Vaters Severus sü weit bei dem Heere fort,

«lass sein Mörder Macrinus sich nicht auf dem Tlm»ie IjaLteu

konnte. Unter dem Schutze des Heeres bestiegen nach eui*

ander zwm Urenkel seines mOtterlichen GhoossTaters« des Son-

nenpriesters Bassianus Ton Emesa> nAmlicb der Sohn der Ju-

lia Soaemias Elagabalus und der Sohn der Mamaea Sa*

trerns Alexander den Thron, welche jedoch alle die üe-

bel mit sich braditen , die nach dem ganzen Charakter der

römischen Kaiserzeit das erbliche Fortbestehen einer Dyna-

stie hatte uud die noch durch die Unmündigkeit beider er-

höht wurden. Statt der vierzehnjährigen Kaiser regierten ihre

Mütter und £ar Soaemias war sogar ein eigener weihlichar

Senat errichtet« der eine strenge Hofetikette einfahrte ^ w^
Oberhaupt immermehr orientalische FSmdichkeiten am ksi-

•eiliehen Hofe einrissen Schon unter Mjaicus Aurelian

•) Schlosser III, 2 S. 142. Dahin gehört aucli die Selbstvergöt-

terang des £lagabalu8, die bei jeder Gelegenheit und aaf allen Denk-

«ilem Biur Schau getragen wurde.
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hatte die Trennung des Monarchen 7011 seiner Umgebung
atattgeftmdeii j die den Zutritt 8u ihm an ein ersoHwerendes

Ceremoniell knQpfte: unter Commodus finden wir Scharlach«

gcwändcr als aiiszeichiieiule Trarht des Reß-cnteu (Jul. Capit.

V. Clod Alb. (1). Severus Aloxander wollte nun freilich alles

dies wieder sur alten Einfachheit zurückfahren, aber so treff-

lich auch — eine gewisse Hahsucht ausgenommen — der

Charakter seiner Matter Mamaea geschildert wird, die ^ron

Manchen sogar für eine Christin, gehalten worden ist, und

so ausgezeichnet auch seine Räthe waren, unter welchen si<^

die ersten Rechtsgelehrten befanden, welche die römische Ge-

schichte kennt riiaaipr. 68): so reichten doch die Künste des

Friedens für eine solche Zeit nicht aus, wo die Verhältnisse

mftnnliche und kriegerische Regenten forderten. Die östlichen

Grenmachharen des Reiches, die unter den letzten patthischen

Kdnigen aus dem Stamme der Arsäkiden gleicli&Us erschlafft

waren, gewannen durch das Aufkommen der neuperrischen

Dynastie der Sassaniden (226) neue Kraft, und an der Do-

nau und am Rheine zeigten sich bereits die ersten »Spuren

des Vöikcrdranges , der bald die Monarchie in ihren Grund-

festen erschüttern sollte. Vergebens suchte Severus Alexan-

der den Soldaten zu imponieren: in Born erschlugen di*

Garden seinen Prftfecten XJlpianus vor seinen Augen und in

Germtoiien wurde er selbst das Opfer der Unzufriedenheit

der wilden germanischen und pannonischen Legionen, welche

ihren Anführer, den Thracier Maximinus, an seine Stelle

setzten und damit das Zeichen zu jener furchtbaren ZeiTüt-

tung gaben, die innerhalb fun&ig Jahren das Reich seiner

gänzlichen Auflösung nahe biaolite (^5—^984).

Nach solchen Beispielen glaubte nämlich jeder irgend

bedeutende Fddherr sein Glack verstichen zu mü«s^; und
wenn auch die meisten Empörungen, z. B. die eines Sabinia-

uns, Jotapianus u. A. so spurlos vonlbergieugen, dass einige

von diesen Usurpatoren wie Pacatiauus und Nigrinianus nur

aus ihren Münzen bekannt sind, so gewannen sie doch im-

mer mehr an Stärke, je häufiger die durch Anerkennung des

Senates legitimierte Kaisergewalt durch die Ermcaxlungen

wechselte^ welche jetzt in viel kürzeren Zwischenräumen als

es firtther bei den ärgsten Tyrannen der FaU gewesen wari

Digitized by Google



die Küiser bald durch eine blosse Aufwallung der Soldaten-

kunen, bald durch den Ehrgeiz eines ihrer Generftle weg-

nfilen.

Die beiden Senatoren Pupienus und Balbinus, die

Bunichst auf Maximianus folgten (2S!7—f^), verschuldeten

zwar ihren Tod durch ihr wechselseitiges Mistrauen , aber

der juijge (Joidianus Pius, der Enkel des Statthalters voii

Africa> der zuerst das Banner der Empörung p^egen Maxi-

minus erhoben hatte, hätte ein besseres Loos verdient als ihn

auf der Rückkehr von seinem siegreichen Feldzuge gegen die

Perser durch die Heimtücke seines preefectus praetorio Phi-

lippus 2) traf» in welchem das tausendjährige Sftcularfest

der Erbauung Borns 0^4) einen arabischen Rftuber auf dem
Throne der Weltstadt sah. Zugleich drängten von allen Sei-

ten die Angriffe der Nachbarvölker: die Gothen ergossen sich

nicht nur über die nördlichen Theile des Landes sondern

durchzogen auch zur See vom schwarzen Meere aus plün-

dernd alle Üüsteu von Kleinasien und Griechenland; die

Perser rückten zerstörend bis Antiochien vor und ein seltenes

Misgeschick liesa gerade die beiden besten Kaiser« die Rom
hattet in der Vertheidigung des Reiches ein ungltickliches

Ende nehmen. Der Nachfolger des Philippus, der tapfere

Trajauus Decius, fiel nach zweijähriger Regierung (251)

durch die A enätherei seines Feldherni Gallus im Kampfe
gegen die Gothen (/osim. I, 2S) und Valerianus, der

treÜlichste Mann seiner Zeit, der unter Decius die wiederher-

gestellte Censorstelle bekleidet und Gallus Mord an dem Usur-

pator Aemilianus (253) gerächt hatte, wurde (2ßO) yon dem
Perserkönige Sapor gefiaigen^genommen und starb in der 6e*

iangenschaft Sein schwadier Sohn Gallienus schwelgte

indessen in Rom und nur die Empörungen der Statthalter

retteten jetzt das Beich vor diu äussern Feinden, wi(^ na-

mentlich Odenathus in Pahnyra (^61—67) die östlichen Pro-

vinzen vor den Persern schützte. IJoch beschränkten sich frei-

lich die Empörungen nicht bloss auf die bedrohten Provin-

*) Ueber die Meinung, dass Philippus Christ gewesen sei, Have-

mann, Gott. gel. Anz. 1643 S. 565. Ö69. Panvio., de ludis saeouiari-

bus in Graev. Thes. IX» p. 1067.

^ j . ^ci by Google
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zen, und insbesondere wiederholte sich in Gallien 3) in einer

ganzen Keihe von Usurpatoren, von Postumus an bis Tetri-

CU8, das Sebauspiel des Kampfes um die Kaiserwürdc im

Kleinen^ so dass man diese Periode die Zeit der dreissig Ty«

rannen nennt. Als endlich Gallienus gegen Aureolus, der in

niyricum herrschte» zu Felde gebogen war» wurde er (f^ßS) in

Oberitalien ermordet. Sein Nach£)lger Claudius begann seine

JEtegierung mit einem glücklichen Feldzuge gegen die Gothen»

woher er den Beinamen Gothicus erhielt, starb jedoch schon

nach zwei Jahren (270) an der Pest.

Der Ruhm eines ,,restitutor orbis" war seinem Nachfol-

ger Aurelian US aufbehalten, dessen Sieg (Iber Odenathus

Witwe Zenobia (21$) und Unterwerfung des Tetricus (274)

die Herrschalt des römischen Reiches wieder in den Händen
eines Einzigen vereinigte. Aber auch er fiel durch Mörder-

hand (1275)» ehe er etwas Entscheidendes gegen die äusseren

Fdnde Tomehmen konnte, von deren drohender Stellung nicht

nur Aurelians Verzichtleistung auf das transdanubianische Da-

cien, sondern aur^ die liefestigung der Stadt Rom selbst

zeug^, die Aureliauus augefangen und Prohns vollendet ha-

ben soll 4). Um so höher stieg das Gewicht des Soldaten-

Standes. Aurelians Nachfolger Tacitus war der letzte Kaiser«

den der Senat ernannte» und eine Ermordung folgte der an-

deren auf dem Fusse: selbst Probus» der tapferste Kaiser

Roms , ward ihr Opfer (2S2) , als er die Absicht aussprach,

durch seine Siege die Soldaten entbchrlieh zu machen und

sie zu anderer als militärischer Beschäftigung anhielt.

S« 1B» rHatUcli« Relcli von MMlettaM« Mm

Unter diesen Umständen ergriff Diocletianus, dem
nach der Ermordung des Numerianus (^) und Carinus (285)

3) Thierry, histoire de la Gaule sous radministration romaine, Pa«

ru 1642 T. U. Dfintaer, Jahrb. des V«reiii8 für Alt Fr. in Bhsinl. 1844,

IV S. 46. Hoyns, Qesch. der s. g. draiiüg Tyrannen, Oöttingen 1852.

*) Zoeun. I, 49; doch iet es nicht imwahrscheinlieh (Nibby, 1«

mora di Borna, 1820), daas der heutige Blaueniumfiuig der Stadt erst

Ton Honoiiue hentammt.



184

das Diadem zufiel, das Mittel, welches Nerva bereits mit Er-

fblg angewendet Batte: rr rmannte nämlich einen Mitregen-

iöfa odet Casar. Datin dadurch wurde der doppelte Zweck ^•

f^kht, ein Nebenbuhler« der dem Throne gdkhrlicik wtf*

dto konnte, fflr denselben mit interessiert und auf äta vA-

glücklichsten Fall die Wahl de« Nachfolgers nicht erst in dl#

Willkflr des Heeres gestellt, die um so gefaliiiicher sein

musste, als Gallienus allen Senatoren sogar verboten hatte

bei dem Heere anwesend zu sein (Aurel. Vict. de Caesar.

33. 34. 37, 6). Freilich ^\ ar die nothwendige Folge hiervon,

das« Diodetianus Seine Mitregenten selbst ans Leuten der

jtiiedrigsten Herkunft nehmen musste, sobald sie sieh nur

durch rohe Kräft und militärische Tug^den ausaetchneteii.

Das tirkr nfchi hnt Mi Ma^imiantis Herctllens soriderii

auch mit den beiden anderen, Galer ins und (.onstan-

tius Ohlonis, der Fall, welche jene beiden sich nach weni-

gen Jahren noch ausserdem zuzugesellen für nöthig hielten.

Denn das lieich War auf allen Puncten nicht nur von Bar-

imtn, den Alemannen und Franken im Westen, denOdihen

im Korden, den Persem im Osten und don sogenadütea

Quinquegentianem des inneren AiHcas im Sttdeti bedrolit,

sondern atith im Inhem aufs Schreckfichste ifertfittet. Pal-

lien wurde von dem liauernkriege der Bagauden verwüstet,

in liritannien und Aegypten traten Gegenkaiser auf, und die

ausgezeichnetsten Städte der Provinzen selbst, wie Cöln, Trier,

Antiochien und Nicomedien waren durch die langen Empö-

rungen so TSrWöhnt, dass man sich kaum au^ sie v^ilasBen

konnte, wenn man sie nicht selbst zu Residenzen machte.

Dabsr nahn dma «uch Mminissms dOB AngosOistiM an,

die beiden Illyrier wurdm CüDSätSU und das Boich in der

Weise getheilt, dass Diodetianus den Orient sammt Aegypten

mit den Hauptstädten Antiochien und Alexandrien, Maxi

mianus Italien und Africa mit der Hauptstadt Mediolanum,

Galerius lUyricum, Thracien, Griechenland und Kleinasien

mit den Hauptstädten Sirmium, Carnuntum und TheSsalo*

niehi endlich Constantius Gallien nebst Britannien mit der

Hauptstadt Trier erhielt. Für die TJnterthanen entstand frei-

*) Thieiiy, T. III. Paris 1844. Gdtt. gel. Anz. 1848. S. 1756.

^ j . ^ci by Google
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^Ikh iBxMß in^bfem ein gnmet Drack, als vier Hofhaitun«

gcttl schwerer ta erhalten waren « namentlich da Diocletianus

^leich^teitigf die ganse Pracht orientalischer Hofetikette ein-

führte. Doch ward der erste und iiothwendigste Zweck er-

reicht: und als Diocletianus und Maximianus (305) nach

zwanzigjähriger Kegiening den Purpur niederlf i^tcn, war das

ganze Heich gegen aussen gesichert und beruhigt '•^).

Eben damit aber kehrte freilich nothwendig Zwietracht

bei den Inhabern der getheilCen Macht selbst ein und der

Abgang des Diocletianus, der wie ein höherer Geist über

jenen rohen Kraftmetischen geschwebt hatte, gab sie allen

Zerftlttungen des wilden Ehrgeizes preis. Anfkngs hatten

Galprius und Constautius gemeinschaftlicli den Augustustitel

angenommen und für Italien Severus, für den Orient Ma-
ximinus Daza zu Caesaren ernannt, bald abergab Galerius

duxeh seine Anschläge auf das Leben des junp^en Constan-
tinusd)> des Sohnes von Oonstantius, seine Pläne deutlich

SU erkennen. Constantins entkam zwar und trat schon im

J. ^06 nach seines Vaters Tode in den Besitz von dessen

Macht, doch Mrde Oalerins seine Absichten gegen ihn ge-

wis verfolgt haben, ^venn nicht gleichzeitig Maxen tius,

MaximinianR Sohn, sicli in Koni selbst zum Kaiser aufge-

worfen und auch der alte Maximianus aufs Neue den Pur-

pwt genommen hätte. Nachdem Severus von seinen Soldaten

tÄrlassen zu Ravenna in Maximinians Hände gefallen war,

tttnAnnte Galerius an dessen Stelle den Licinius zum Mit-

*) Naudet, des changemens operes daus toutes les parties de l'ad-

"ministration de l'empire romun sous les r^gnes de Diocletien, de Con-

stantin et de leurt sucoemeiirB jusqu'ä Julien , Pavis 1817. Dirksen,

veru. Sehr. S. 153.

Eusebü vita Constantiai ed. Heinieben , Leipzig 1630. Manso,

Lebfiai Confltaotins des Gr. , Breslau 1817. Helmke, de Conatantini M.
vita, moriboa et legibus I., Stargard 1827. Weytingh, de Constantino

Magno, Leyden lte7. Bridges, the Boman empite under Conatantin

tto Oreat, London 1828. Pauly Eneyklop. a. v. Conatantin. Btarck-

hardt^ die Zait Constantins des Grossen, Basel 1868. GKitt. gel. Ana*

1863 S. 800. Ueber seine literarischen Verdienste Bemhardy, Qesch.

der griech. Lit. I, S. 543 ff. Rossignol, Virgile et Constantin-le-Orand,

Paris 1846 p. 171. Ueber die Chronologie seiner Begientng Sausaaye,

Key. nnmiam. 18i3 p. 342.
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regenten und zog selbst gegeu Rom, wurde aber von seinem

Heere verlaasen und starb auf der Flucht. Zwar wurde auob

Maximmianus nach Teigeblich wiederholten Verauchen, erat

seinen Sohn^ dann seinen Eidam Constantinus au verdrin-

gen , au MassiÜa ein Opfer seines Ehigeiaes (Lactant. de

mortibus persec. Ä6—80): Maxentius aber blieb sechs Jahre

in un Gfcstörtcm Besitze Italiens und erwarb sich trotz

seiner öbrigeu Ausschweifungen doch manche Verdienste, na-

luentHch um die Verschönerung Korns Erst im J. 312

brach Constantinus g^n ihn auf und beraubte ihn in der

grossen Schiacht an der mulvischen Brücke des Thnma und
Lebens. Als im Oriente im folgenden Jahre Maziminua

durch Lidnius ein gleiches Schicksal hatte, regierten Con-

stantinus und Licinius , durch Verschwägerung verbunden,

zehn Jahre hing das Keich gemeinschaftlich im tiefsten Frie-

den, der nur durch eine Grenzstreitigkeit (314) auf kurze

Zeit unterbrochen wurde (Zosim. II, £0), bis im J. 3^ die

langverhaltene Eifersucht in offenen Krieg ausbrach. Die

Schuld desselben wird je nach den verschiedsnen Gesinnun-

gen der Schriftsteller verschieden angegeben: doch acheint

soviel sicher, dass Constantinus nur durch treulosen Meu-
chelmord an seinem besiegten Gegner zum ruhigen Besitse

der Alleinherrschaft gelangte, die er —SSI führte. Aber

so zweideutig auch in dieser und mancher anderen Hinsicht

die Moralität seines Charakters erscheinen mag, so gewis ist

es doch, dass er ein wahrhaft grosser Geist war, der, sobald

er das Ziel seiner Herrschsucht erreicht hatte, sich nicht tr&-

gem Genüsse hingab, sondern das BedOrfois der Zeit er*

kannte und mit schöpferischem Greiste befriedigte.

Das alte Römerfeich hatte sich aufgeaehrt, alle geschveht-

lichcn (xriuHUagen seiner ehemaligen Grösse waren veraltet

un(i liatten im Laufe der Zeit ihre Unzulänglichkeit bewie-

sen. Uie Wiederherstellung des lleiches war keine Folge

seiner eigenen Lebenskraft sondern einzig Constantins per-

sönliches Werk, der hier individuell als Werkzeug der Welt-

geschichte erscheint. So musste er denn auch das Reich von

^) So ist der sogen. Circus des Caracalla vor der porta Capena,

das einzige Gebäude dieser Art, von dem noch Beste erbalten sind,

sein Werk.

^ j . ^ci by Google
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Allem losmacheD, was mit der alten Form auch nur im ent>

femtsten Zusammenhange stand: selbst der Sitz des Beiches

musste verlegt werden, um den Kaiser weder yon der Auctorit&t

eines verfaulten Körpers, wie es der Senat war, noch von der

Zudringlichkeit eines verwöhnten Fubels^ wie es der römische

war, abhängig sein zu lassen. Welclier Hlick ilm dabei leitete,

zeigt die Wahl der neuen Constautiusstadt , deren Weisheit

schon Jahrhunderte früher (Polyb. IV, 88) erkannt worden

war 5). Kom behielt seinen Bang und alle Auszeiehnun-

gen und Privilegien, die es als oberste Stadt des Beiches

genossen hatte, und mehr war es schon seit langer Zeit nicht

mehr gewesen, obschon seine Consuln noch immer die Zeit-

rechnung für das Ganze bestimmten : aber an seine Seite

trat wie ein junger Mitregent neben den greisen Vater Con-

stantiiiopel als sein völliges Ebenbild mit den nämUcliLii Eh-

renrechten und zugleich mit dem ganzen Glänze , den die

Anwesenheit des Hofes und die persönliche Gunst des Kai*

sers. darüber verbreiten musste. Durch die grossartigsten An*

lagen und unermüdliche Fürsorge wuchs die Stadt mit un-

glaublicher Schnelligkeit. Aber auch das ganze Reich erhielt

eine neue Organisation: mit Ausnahme der beiden Haupt-

städte , die ihre Stadtpraefecten beb leiten , ward es in vier

PiHifecturen getheilt, Orientis, Illyrici, Italiae und Gallia-

rum, von denen jede unter einem praefectus praetorio stand,

ein Titel, der seit der 31^ erfolgten gänzlichen Aufhebung

der Frätorianer rein büigerlich geworden war, wahrend sich

die Militärgewalt in den Händen der magistri militiae, duces

und comites be&nd. Jede Praefectur zerfiel in mehre Didee*

sen, deren Vorsteher vicarii genannt wurden, und diese wie-

der in Provin/en, deren Statthalter nach Ma.s^sgabe ihres lian-

ges Proconsuln, Consularen, Correctoren oder Pracsides hies-

sen 6). Alles war auf das Genaueste in Form und Etikette

gebracht, und zwar das Ganze rein auf Aeusserlichkeiten be*

gründet, eben damit aber der erloschene Geist wenigstens durch

^) Zosim. II, ao. 31. St. A. $86, 15. Heyne, comment. soc.

Gotting. 1809.

«) Hopfensack, Staatsrecht der röm. Unlurthant";! S. 'Vy.i. lYw

Präfecten hatten das Prädicat viri illustres, die Statthalter der Diöcesen

spectabile«, die Consuiareu clarissimi, die Uebrigen perfectissimi.
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etnon organisch in einander greifenden Mechanitmus ersetzt.

Aebnliche Formen vollendeten die Administration am kaiaer*

liehen Hofe auf den Gruud der ITadriaiiischcri Einrichtan-

gcii und organisierten die von Diocletian begründete ceremo-

niöse Hofetikette.

§. W. Ha« Clirl«<eiitlittHi mmd sein Steg i).

Die wichtigste Veränderung des Constantinus war jedoch

die Erhebung des Chriatenthums znt Staatnreligion. Aller

Wahrscheinlichkeit nach war indessen auch dies nur «dn«

Folge des Bestrebens nach (üncr gänzlichen Erneuerung und

Wiedergeburt des Reiches; denn dass es ilim in persönlicher

Hinsicht nicht so aut>i<erordentHch darum zu thun war
,
geht

daraus hervor, dass er erst im letzten Jahre seines Lebens

das ftussere Zeichen desselben, die Taufe, annahm> obschon

er bereits seit dem Siege Ober Maxentius (Slft) das Reichs-

banner (labarum) mit dem Kreuze bezeichnet und (93i&) pa^
sönlich an der ersten ökumenischen Synode der Christenheit,

der Kirchenvcrsammlung zu Nikaa, I heil genommen hatte.

Das Bedürfnis einer neuen Religion lag schon in der

Verschiedenheit der Völker, aus denen das Reich bestand, de-

ren Nationalreligionen eben als solche mit dem Untergänge

ihrer selbstftndigen Nationalität allen Werth und innere Be-

deutung verloren hatten. Zwar hatte nicht nur das griechiach-

römische Religionssystem des herrschenden Volkes sich aller-

wärts colonisiert und die Altäre des capitolinischen Jupiter

rauchten vom J ij;ri9 bis zur Nordsee, sondern jenes hatte

sich auch die hauptsächlichsten Culte der anderen Völker

>) Dudacus, de trsatitu H«lleiii8iai ad (SirisiiMUtBUim übri III»

Paris 153d* Beugnot, histoire de la destiuotion du paganiime ea Oc-

mdent, Paris 1835. Chastel, hist. de la destructton du paganisme dana

remptre d'Orient, Paris ISSO, Ammou, die Portbfldung desChriatenthunia

sor WdtreKgiou, Lelpsig 1686^40, Cap. IX. TfscMfüer, der Fall des

Heidenthums, Iieip8igl829. Lasaulz, derUntergaugdesHeUenismusund

die Einsiehung seiner Tempelgftter, München 1854. Beiger de Jl^yrey,

appriciations historiques II p. 169. Troplong , de Tinfluence du Chris-

tianisme sur le droit civil des Romains, Paris 1848. Schmidt, esaai

historique sur la soci^t^ civile dans le monde rotuun St sur sa trans-

formallon par le christianisme» Strassburg 1853.

^ j . ^cl by Google
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angeeignete): wenii sich diwUm auch nicht einer

solchen Verhfeitung wie der Isis- und Mithrascultus erfreu«-

ten , 80 zeugen doch Altäre barbunscher Gottheiten iu den

einzelnen Provinzen von der Toleranz, deren die Localculte

von Seiten der Homer genossen. Aber eben darum waren

nUe zu gleichgültigen Formen geworden, die man nur um
der d«iui geknüpften v<i>Q(8(hQinLicheii Feet^ und Lu«tbiM:)^ei-

ten willen beihehidt. Wie wenig man der Kraft der ^Iten

Göltar mehr vertrfiatei zeigt das frühe Brjöschen 'der Ora»

kel 3) und die Indifferenz gegen die Namen der Gdtter he^

weist, dass man überall nur wieder den einen Begriff gött-

licher Hoheit und Macht verehrte, wie er ur8prüugli(h zwar

auch allen diesen Volksreligionen zu Grunde gelegen -i), sich

aber allmählich mit der erwachenden Verschiedenheit der Na-

tionalcbaraktein in diese Menge polytheistischer Darstellungen

gespalten hatte. Alle diese verschiedenen Mythen und Göt- -

teifbrmen über bemühte man sich jetzt wieder gewaltsam auf

einen Begriff zurücksufahren und durch Verschm^ung zu

vereinfachen. Mochten au(h alle diese Versuche noch so un-

fruchtbar und abenteuerlich ausfallen, indem sie theils in zu-

fälligen Combinatiüuen dichterischer Phantasie tiefe symboli-

sche Bedeutung suchten^ theils überhaupt jenen alten ein*

fach^ Hythen selbst die Bedeutsamkeit einei: religiösen An*

schauung unterlegten 4 wie sie in ihi^epn eigenen Bedürfnisse

lag« so oftnhart doch dieses §^ze pantheisierende Stieben,

wie es sieh bei üfacrobius und den Neuplatonikem zeigt,

deutlich die monotheistische transscendentale Richtung der

Zeit, welche sich vergeblich abmühte, um iu ihrer geschicht-

lich ererbten Religion liefriediguug zu hnUen.

») Heyne, opusc. VI p. 169.

^) Flutareh. mifi imXiXok/ritm jr^^iortiq'nav» St^ph. Morinu« diM.

oeto, OflaevM 1688 p. 188. Clasemiis, de praettlis gestil. p. 196 f.

DalSi de or^oolis p. 425. Lucan. V, 111—114 1 non allo saecula dono

Noitrs earept mijore deAm, quam Pelphica it^n Quod ailuit» postum
reges timuere fiitura Ac saperos vetuere loqui. v. 181 1 Mato Parnaasos

hiatu Conticult pressitque deam etc. Wolff, de noviMima oraculoruoi

aetate, Berlin 1854.

*) Lange, IHinleifaing in da« Studium der giiechiackeu Mythologie,

Berlin 1825.
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Gende aber wie das Christentbum allen diesen Bedfirf-

nissen genügte, so befriedigte es ferner das moralische Be-

dürfnis, dem die alte Religion entweder gar nicht oder nur

unvollkouiHien genügt hatte, das aber jetzt um so unverho-

lener hervortrat, je mehr das Verschwinden und die Ver-

schmekung aller Particularstaaten mit ihren eigenthümlichea

Sitten und Rechten den Menschen auf sich ab Individuum

angewiesen und aUe Schranken weggeräumt hatte , wdche
frfther die Nationalitat und die öffentliche Stimme dem mensch-

lichen Handeln setzte. So geeignet gerade der Charakter des

herrschenden Volkes gewesen war, die äusseren Rechtsver-

hältnisse des individuellen Lehens nach festen sachgemässen

Normen zu ordnen, so rathlos iiess er gerade darum den

Menschen rücksichtlich der inneren Anforderungen der Sittlich*-

keit. Und so erspriesslich sich auch diese Trennung des bür-

gerlichen und sittlichen Rechts fCa den Fortschritt der Mensch«

heit bewährte , indem nur so der sittliche Werth des Men-
schen an sich ohne Hüekstcbt auf seine bürgerliche Stellung

erkannt werden und nur so die Forderungen der Moralität

auch hei d en Völkerschaften Eingang finden konnten, welche

ihr his dahin in öffentlichen sanctionierten Gebräuchen Hohn
gesprochen hatten : so fehlte es doch ganz an einer genügen-

den Gesetzgebung far diese innere Welt des sittlichen Ge»
fl&hlsy die der äusseren vechtlichen entsprochen hAtte.

Zwar war die Philosophie Torbanden, und es lässt sieh

nicht in Abrede stellen, dass der neuere Stoicismus der

etwa zu dem Christenthnm steht wie die Sophisten zu So-

krates, die nämlichen liedürfnissc wie das Christenthum nicht

selten mit den nämlichen Mitteln zu befriedigen suchte.

Doch stand einestheils die selbstgefällige Isolierung, zu der

er den Menschen aufforderte, mit den Grrundlagen der christ-

lichen Moral« Demuth und Liebe, im geraden Wid^prache
und andemtheils fehlte selbst den einselnen Moralgesetsen

doch die göttliche Sanction, die dem Stoicismus denselben

positiven Charakter wie dem menschlichen Rechte verleihen

und ihm dadurch theils auch bei Nichtphilosophen Eingang

*) Klippelt oomment« exhibens doctrinae Stoioomm athicae atque

ChriatianM comparationem, Qöttingen 1823.

^ L.L1 by G
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verschaffen, theils vor den Bedenklichkeiten des Skepticis-

mus schützen konnte. Die systematische Schärfe^ in wel-

cher sich dieser nenerdings wieder hei Sextus £mpiric^ ge-

jseigt hatte ^ hewies zur Genüge > dass der menschliehe Geist

sich ehenso sehr wie die iPormen des Staates in sich seihst

aufgezehrt hatte und einen neuen Kreislauf nur an eine hö-

here OßVnbarung anknüpfen konnte. Ohnehin war aus je-

ner Philosophie der Geist ihrer Stiftung längst gewichen.

Entstanden einstmals aus dem J^estreben des zur individuel-

len Freiheit und Mündigkeit erwachten Geistes» sich statt der

serhrochenen Form eine andere su schaffen » konnte sie, die

in hlosser Form bestand ^ jenen Geist nicht mehr zurückru-

fen, als er allmählich verschwand. Und indem sie trotz des

Namens der Philosophie zu einem hohlen äusserlichen Dog-

matismus heruntersank, konnte sie einer Religion nicht wi-

derstehn, die nicht nur ihre Formen und Dogmen auf eine

höhere Auctorität stützte sondern auch ihrem Inhalte nach

mit dem herrschenden Geiste auf wunderbare Art zusammen-

traf 6).

So lange das Leben der Individualität noch mit der Aus-

senweh in Opposition gestanden hatte, hatte es in den Au-

fj^en der Menschen Werth genug gehabt, um der Idee der

irreiheit die nämlichen Opfer zu bringen, die sonst der Staat

von ihm verlangte. Als aber das öffentliche Leben gleich-

gültig dagegen wurde und es zur Gewohnheitssache herun-

tersank, da musste au& Neue das Bedürfnis nach Anschluss

an etwas Allgemeines, an eine Idee, erwachen, und da der

Staat nichts derartiges darbot, so war eine Religion noth-

wendig, die mit voller Anerkennung, ja mit göttliclier Sanc-

tion des individuellen Menschenwerthes, wie er sich aus den

Fesseln der alterthümlichen Staatsidee herausgerungen hatte,

dennoch den Blick auf ein Höheres eröffnete, in dessen Theil-

nahme eigentlich erst der Mensch seine wahre Würde er-

lange. Das Weltbürgerthum des Stoikers beruhte nur in sel-

Aznoh» adv. gentes II, 6. 75. TertuUian. Apolog. c. 87 : he*

Bteriu sumua et vestra omnia implevimiu, urbes, insalas, castella, mu«

nicipia, condliabula, castra ipsa, tribiu, decurias, palatium, senatum,

forum- Sola vobit reliquimus templa.

Digitized by Google
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mm eigenen Kopfe ^ war einseitig und ohne Anerkennung
Anderer, das Weltreich Roms machte den Menscbfiu gleich-

falls einseitig zum unbedingten Diener eiues Anderen: nur

eine Weliieiigion, eine geistige Republik auf Gleichheit Al-

ler^ vor einander und vor Gott und auf das Gebot wecJi8e|3tt-

tiger Jiebe gegrüiideti koni^te dem Bitüicb^ l^eiiürfiiispe ge^

nügen« das sich nun einiaal ai^))h|ngjg Ton d^r Aiusenweft

seihständig geltend 9m machen angpftuifen halte. Sheywo

nöthig wie im Aeusseren ein Weltstaat als Körper, so war
eine Weltreligion als Seele. Hier aber konnte nur das Chri-

stenthuni eiaen Vereinigungspunct darbieten , wie ihn die

Macht des individuollen lievvusstseins auf der einen, das Ge-

fühl der individuellen ^Schwäche auf der anderen 3ei.(ie tpjCr

derte: die Lehre von der SOndenvergebung fl|r dieses, die

Unstcfblichkeitslehre fttr jenes eifflllte mit 910091 JMule $Ü9

die S^hnsucbt^ die sich in dem imm^n^ehr 4}ierh|in4ftehnieii<-

den Gebiauche der Bfysterien, den mannigfiiehstea Büs^uvir

gen, sowie in dem gtmzen Mysticismus der letzten Zeit aus-

gesprochen hatte. Sie gaben zugleich den Bekennern des

Christenthuuis all<> du- uufo])fernde Kraft, durch welche einst

die Republiken des Alterthuras ihre Grösse begründet hatten.

So erklärt es »ich denn auch^ wie das Chrisft(Wthum>

nachdem einmal duxch die Verschmel^ipig der ganzen ge-

b0deten Welt der nftmliche Geist im«) das nftqiliebe Bedarf*

njs alle YcXket dnxch^nipgen hatte» in weniger diei ^hi*
hunderte» eine solche Ausdehnung eprlangen konnte. Aeus-

serlich beförderte es allerdings auch die Zerstreuung der Ju-

den nach der Zerstörung ihrer Hauptstadt und der öftere

TruppenAvechsel , durch welchen schon soviele orientaHsche

JUligioasgebräi^che in den Occident verpflanzt wsir^n und noch

verpflanzt wurden: nichts Ton dem allem abef wurzelte so

sclüiell als das Christenthnm« das auf keinen alleren Bo-

den als auf den des men^chlicihen Gem^hes berechnet war*

Ben piedrigsten Ständen und insbesondere d^ jScluven Qui96te

eine Lehre willkommen sein, die fiXr die Zurücksetzungen im

Leben durch die Gleicliheit in der Gemeinde entschädigte,

den Gelehrten und Gebildeten öffnete sie einen neuen Ideen-

kreis, gab der Phantasie einen neuen Schwung und einen

würdigen Gegenstand, der grossen Welt sicherte .sie die Be-

^ by G
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rubigung« die sie bisher in den SiÜmungen und Weihungeu

and^rar onentalitcher Religionen vergeblich gesucht hatte:

namentKch aber war es das weibliche Geschlecht, bei dem das

dnistenthum durch die Innigkeit und Gemüthlichkeit seiner

Lehren Einzug fand und von dem es durch die mOtterliehe

Erziehung den folgenden Generationeu luitgetheilt wurde.

Wenn es auch nicht geleugnet werden kann, dass fl.urian. de

morteFeiegr.il—16) die wechselseitigen Unterstützungen auch

manche unwürdige Bekenner in seine Mitte führen moch-

ten» so yermehrten doch auch diese wenigstens die materielle

Stärke, durch die es schon zu l^jans Zeiten alle durchgrd-

fenden Verfolgungen unmöglich zu machen schien (Flin. Epp.

X, 96, 9). Denn je mehr das Christenthum sich ausbreitete

und die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zog, desto

mehr war es anfänglich den Verfolgungen ausgesetzt, deren

gewöhnlich zehn gezählt werden» die jedoch auch nicht alle

aus demselben Gesichtspimcte su betrachten sind*

Zunächst fiülen sie ') mit den allgemeinen Massregeln zu«

sammen, welche in der Hauptstadt schon unter den ersten

Kaisern (Suet. Tib. Sil) gegen das Ueberhandnehmen i\em-

der Culte und namentlich auch des jüdischen genommen wur-

den, worunter man anfEUiglich noch das Christen tlium mitbe«

griff. Diese Verfolgungen beruhten nur auf Gründen der

städtischen Polizei; man begntigte sich iAtch ihre Vereine auf-

zulösen und ihre Zusammenkünf^ zu veibieten (Dio 0. LX,
6): criminell nahm erst Nero die Sache und zwar auch nur

um seinen Stadtbrand zu beschönigen (Tac. A. XV, 44), wo-

bei ihm allerdings auch das Mistrauen und der Hass des Vol-

kes gegen die neue Secte (Suet. Ner. 16) zu Statten kam.

Dieser Gegensatz zu der gewöhnlichen Toleranz und Indiffe-

renz der Römer scheint hauptsächlich aus zwei Gründen her-

vorgegangen zu sein, aus dem Mangel aller äusseren Cere-

monien, welcher als etwas Unerhörtes den Verdacht auf desto

mehr geheime und frevelhafte Orgien leitete, und aus der Hart-

näckigkeit^ mit der sich die Christen der Theüuahme au den

Walter, Beektsgesoh. 8.818. Köpke, de •tstu et oondielone

Chriatianonim sab impevatoribus Eomains alterins poft Chr. Meealt,

Berlin 1828. Bunten» Hippolytas und seine Zeit» Leipzig 1808—88.

RenaAUD, Coltorgeachichte. 2. Band. 18
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öffentlichen Festen und Cereiiiuiueii widersetzten, währrrid die

Anhänger anderer Separaten! te weniürstens die unblutigen Opfer

mitinüchten. Durch diese Erscheiuung kamen sie theils in

deaBuf des gänzlichen Unglauben« und Atheismus und wurden

mit den Epücureem in eine Ckuae g«8teUt» theÜB wnrde eine

Meng« TOn Leuten gegen sie an%^»nolit^ die bei Uebefhand-

nahme dieserNeuerungen su verlieren farchteten(Apo8t.Grefldi.

19, 24) : klagt doch eohon Flimtis , dass in Bithynien fast

kein Opfer mehr gebracht wurde. Doch scheint es, dass sie

auch Traj;nuis nur noch unter dem polizeilichen Gesichts-

puncte geheimer Gesellschaften (irmgiac) verfolgte, wenn er

auch bei dem immer ernsteren Charakter, den sie annahmen,

härtere Strafen bestimmte. Welche Fdgen Hadrians sonder-

baxe Misverstindntsse über die Christen ®) hatten^ wissen wir

nicht; aueh das Verhältnis des Marcus Aurelius sur chtist-

Hchen Gremetnde liegt noch im Dunkel wegen der bestritte-

nen Echtheit der betreffenden Documente Septirnius Se-

verus verbot nur den weiteren J>eitritt (Spartian. 17) und

auch dies hob Severus Alexander (Lamprid. 22) wieder auf,

so dass CS nicht scheint, als habe man bi^ zu An&ng des

dritten Jahrhunderts ihnen eine grössere Bedeutung zuge-

schrieben als irgend einer anderen Seete Bald aber gab

die Verbreitung und festere innere Organisation der Gemein-

den, wodurch sie einen Staat im Staate zu bilden anfiengen,

der Sache eine andere Gestalt, So wird es ein otiener Krieg

des weltlichen Reichs gegen das geistliche : und es richten

sich seit Trajanus Decius die Verfolgungen nicht sowol ge-

gen die einzelnen Mitglieder als solche, als vielmehr gegen die

Gmeinde und ihre Häupter sowie gegen die Quellenschrift-

steiler (traditores) des Christenthums. Gegen die Versuche

^) Uli qui Serapin colunt Christian! sunt et devotiaaimi Serapi qui

86 Christi episcopos dicunt , Flav. Vopisc. v. Saturn. 8.

•) Eichstädt, excrcitalt. Antoninianae, Jena 1821—22.

"*) Eichstädt, Lucianus uuni scriptis suis adjuvai'e religionem Chri-

stianam voluerit, Jena 1820. Tzschirner, Graeci et Romani scriptorea

cur rerunr Chriitianarttni raro memineriot, op. acad. p. 283. Baumgar-

teD-Crurius, de scriptoribut mbm, pott Chr. II, qui aovsm^itUgioiiea

impugnsmat vel impugoasae omduotur, Mmea 1846*
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der Apologeten iin zweiten Jahrhundert, das Christen tlium

mit dem Staate auszusöhnen , trat der finstere Montanismus

bei Tertullianus auf, der selbst die unschuldigste Betheili*

gang am Leben der Gegenwart verbot. Je mehr sich aber

die Christen dem gemeinen Wesen entfremdeten und Ton al-

ler Theilnahme am Interesse des Staates lossagten, je enger

sie sich an einander schlössen, desto mehr nahmen die Ver-

folgungen zu, unter denen die letzte unter Diocletianus *1)

als die heftigste zu betrachten ist. Mit der Zahl der Mär-

tyrer aber wuchs auch die der Bekenner: uud nachdem die

Sache einmal den politischen Charakter angenommen hatte,

so konnte es nicht fehlen^ daas sie, sobald sie nur einmal ei-

nen Regenten ftbr sich gewann, sofort Staatsreligion wurde.

Insofern kann Constantins Entaweiung mit Galerius und
sein Sieg über Maxentius als entscheidend für den Sieg des

Christenthums über das Ileidenthum betrachtet werden. Selbst

zwischen Licinius und Maximinus scheint ein ähnliches V er-

hältnis stattgefunden zu haben (Lactant. mort. persec. 46):

wenn auch Licinius später des Drucks gegen die Christen

bescihuldigt wird (Euseb. v. Gonstant. I, 49). Constantinus

aber berttcksichtigte die Christen nicht bloss in rdigiAser

sondern auch in politischer Hinsicht, wie das seine Auf-

merksamkeit gegen die l^ischöfc zeigt: die (Geistlichkeit er-

langfte schon unter ihm Exemption VQp der weltlichen Ge-

richtsbarkeit in Disciplinarsachen ; die Jurisdiction , die sie

bisher privatim in ihren Gemeinden **- auch in weltlichen

Sachen — geübt hatte, wurde offidell bestätigt und sogar fSkt

inappellabel erklärt.

§. T7. Ijetzte» geistiges JLebeii dem ilUerthiini!^ int

Gegensätze zum Christenthume miltelat üem Plato«
Biamiia i)*

Weit länger dauerte der geistige und gelehrte Wider-

stand, den das sinkende Alterthum dem Christenthume ent-

") Oder eigentlich unter Galerius, Gott. gel. Anz. 1848 S. 1760.

Die Charakteristik dieser Zeit in Drucks kl. ^chr., herausg. v. Conz,

Tübingen 1810—12 I, S. 156.

'} Tzaphiroer, de religionis chriBtianae per pbilosophiam Graecam
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gegensetzte, iudom es seit dem Anfange des S. Jahrhunderts

auf seine vertrocknete ächulphilosopkie zu verzichten und
stau ihrer aus dem reichen Schatse seiner Erinnerung eine

«ädere Quelle m verfolgen anfiengj deren sprudelnder Born
mit mehr oder weniger orientalischen Ingredienzen gemischt»

den geistigen Durst dsr Zeit hinlflnglieh loschen su können
schien. Die platonisdie Philosophie nftmlioh wurde, nach-

dem sie scliua im vorlicrgehenden Jahrhundert einzehien ed-

leren Geistern Leben in der all'^^pmeinen Dürre gewährt hatte,

jetzt noch einmal herrschende Moile und auf die mannigfach-

ste Weise angewendet, um der alternden Literatur noch ein-

. mal künstlich die Wttrme ihrer Jugendaeit mitzutheilen. Seihst

die SehrifisteUer« deren Inhalt au wenig Verwandtschaft mit

Piatos Geist hatte« um etwas aus demselhen auf sich oher-

autragen, ahmten seinen Stil nach und entlehnten von ihm
die Formen der feinen attischen Prosa des familiären Ijcbens,

aus denen sie mit erkünstelter Naivetät ihre Werke üusam-

mensetzten, wie z. H. Alkiphron und Longus u. A. nach

dem Vorgange des T Tildanos. Die eigentUohe Khetorik ver-

schmola auch dem Inhalte nach ganz mit der Philosophie

und entnahm von dieser nicht nur Aeusserlichkeiten dss Aus-

drucks und der Darstellung sondern auch Gedanken und
ganze Stoffs, wie dies schon unter Septimius Sererus hei

Maximus von Tyru^ und noch häufiger später hei Libanios,

Julianus, Tliemisüos, Synesios hervortritt. Auch Philo-

stratos gehurt zu ihnen, der obschon uns nicht durch ei-

gentliche Beden bekannt, doch als einer der berühmtesten So-

phisten seiner Zeit am Hofe der Kaiserin Julia Doama lebte

und sich als solchen auch in dem Stile seiner Schriflten zeigt»

namentlich aber auch in dem Kampfe des Heidenthumes mit

dem Christenthume durch sein Leben des Apollonios von

propagatione, op. acad. p. 329. Braniss, Uebersicht des Entwickelungs-

gangs der Philosophie in der alten und mittleren Zeit, Breslau 1842,

S. 285 ff. Julus Siuiüii , histoire de l'^cole d'Alexandrie , Paria 1845.

Barthelemy-St. Hilaire, Paris; 1845. Vacherot, Paris 1846—51. Prat,

histoire de reclecticisme alexandrin, contid6r& datis sa hitte «Tee le chris«

tianisme, Paris 1843. Saisset, KeT. des deox notidft VII, p. 788—824«

Ken, de cauaie alieni Platoniconim reeentiorum a rcllgione Ghiutiaaa

Mütni, I.eipzig 178G*

^ by G
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Tyana eine Stelle verdient, dessen Zweck in einem heidni-

toben Wimderthäter des ersten Jahrhunderts dem Stiflter der

christliehen Gemeinde gleichsam einen Bivalen entgegensu*

setzen^ nieht eu verkennen ist 2). Wie der Platonismns auch

auf die Theorie der Bedekunst einwirkte und ihr statt eines

trockenen SchematL^inus Geist und Leben einhauchte, zeigt

Longinos, der berahmte Minister der Zenobia^ der freilich

überhaupt mehr Philosoph als Redner war^ wenn auch die

alezandnniflchen Neuplatoniker ihn nicht ab solchen gelten

lassen wollten.

Im Grausen sieht man allerdings nichts dass die Thecnrie

der iiljrigen Wissenschaften etwas aus der platonisc hen Phi-

losophie gej>f]i()i)ft hätte, ohschon uns gerade aus dieser Zeit

noch genug griechische und römische Ehetoren und Gram-

aoAtiker übrig sind. Das Nämliche gilt auch von der Poe-

sie, welche vollständig in den Hftnden der Grammatiker ge-

wesen SU sein scheint und noch ganz in alexandrinischer

Weise in der blossen poetischen Form gesucht wurde, in die

man die allerwiderstrebendsten Stoffe, naturgeschichtliche,

geogra|)hische und medicinische Gegenstände einzwängte, wo-

von wir noch jetzt in Oppianus und Marcellus Sidetes,

Serenas Sammonicus und Olympius Nemesianus Beispiele

haben.

Erst im fönfiten Jahrhundert erwachte dureh den sym-

bolisch-orientalistischen Mysticismus wieder ein wahrer Dich-

tergeist, unter dessen Erzeugnissen namentlich die Hymnen
des Pro klOS und die Dionysiaca des Nonnos zu bemerken

sind: durch Nonnos kam auch in metrischer Hinsicht eine

gans neue Form in die epische Poesie

Unter den Bdmem zeichnet sich wenigstens als Yorlftu-

fer der Neu-Platoniker Apul ejus aus (noch vor WO), so

seltsam sich auch bei ihm die wolgefällige Schilderung der

moralischen und bürgerlichen Versunkenhcit seines Zeitalters

mit der tiefsinnigsten Schwärmerei vermischt. Die Wärme

'•') Ein ähnliches Motiv lag der "Wiederherstellung der xvundcrba-

ren Memnonsäule durch Septimius ISeverus 2u Grunde, Weil Berl. Jahrb.

1844, II S. 237.

•*) Bemhardy, gr. Lit. I, S. 565. 567.
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eines lebensvoilea und ideenreichen Gemüthes krystallisiert

aioh bei ihm in den barocksten Oettalten: sein 8tÜ bietet

«ine sWiohe Mischung der gMUchtsten Arduuemen mit
der inneren mehr entartenden Volkwpiiehe dar, welche na-

mentlich der africaniachen Bednemohule eigen gewesen m
mm scheint vnd mit Ahnlicher ge$chnmb(er Dankelheit und
stilistischer Verwerflichkeit in den Schriften der africanischeii

Kirchenväter Tertullian us und Arnoliius so ^viM noch

später des Marcianus Capella wiederkehrt. In den übri-

gen Theilen des Reiches ^ wo sich die Rhetorik länger tob
dem affectierten Tieftinne der Philosophie rein hielt, nament-
lich in Gallien f wo ein Hanptsita der lateinischen Bhelonk
war, blieh auch der Stil Ton Auswüchsen im, wie z. B. die

Faaegyrüier dieser Zeit «eigen, wenn er gleii^ auf der ande-

ren Seite die herrschende Gedankenannuth durch nichtssa-

gende Floskeln zn verhüUeu suchen muss. Nur die christ-

lichen Schriftsteller, denen ihr Gegenstand selbst eine grös-

^ sere Tiefe darbot, wie Minucius Felix und Lactantius,

erheben sidi trots der sichdichen rhetorischen Künstelei doob

an einer gans ertzflgHchen Falle und GediegeDheil der

Schieibart*

Der alesandiiniBohe Nenplatonismue (S. 178) ver-

dankte seine ersten Grundlagen eigentlich dem Versuche

nicht- griechischer Volker, ihre Religionen mit Hilfe der

griechischen Philosophie wissenschaftlich zu construieren^) und
eine ähnliche geistige Assimilierung zwischen sich und den

<shriechen herTOSBabringeny wie sie seit den Ptolemäern bOr-

geriich in Aegyptrai bestand: — augleieh eine Schmeicheln

gegen ihren Nationalstola« indem auf solche Art alle grieobi-^

sehe Weisheit nnr ein Ansflnss ihrer eignen tu sein sdiien.

In philosophischer Hinsicht ist am interessantsten Philo,

der unter Caligula lebte und die jüdische Religion auf ähn-

liche Art wie bald nach ihm sein Landsmann Josephus die

jüdische Geschichte in griechisches Gewand zu kleiden suchte.

*) Diesem Bestreben vf>r danken auch die angeblichen Bücher des

ägyptischen Hermes Trismef^nsios ihren Ursprung, welche voll platoni-

scher und pythagorischer Anklänge erst um dns 2. Jahrh. n. Chr. ge-

schrieben sind, Baumgarten -Crusiuö, de librorum Ilermeticorum ori-

gim et indole, Jena ibJ,!,

^ j . ^ci by Google
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Seine Schriften können als die Brücke angesehn werden,

durch welche die orientaluch^pantheistischeii Begriffe von ei*'

der Spaltung der Gottheit in sieh und einer Emanation aller

Dinge aas ihren Gedanken auf die Neuplatonikerübergiengen ^)

.

Doch scheint es, dass auch christliche Kirchenväter noch vor

Entstehiin<]^ des Neuplatonismus ühnliche Acconimudatiuiien

versuelit hatten , wie namentlich J u s t i n u s Martyr , T a t i a-

nus und Clemens von Alexandria als Vorgänger des Ori*

genes zu nennen sind. Ja Ammonios Sakkas wird von

Einigen selbst als abtrünniger Ohrist bezeichnet« wenn auch

der OrigeneSj der unter seinen Scholem genannt wird, von

dem berahmten gleichzeitigen christlichen Schriftsteller ohne

Zweifel verschieden ist.

Der bedeutendste Schüler des Ammonios und der eigent-

liche Begründer des systematischen Lehrgebäudes war PIo-

tinos (um i^öO), von dem sich dann die Reihe der Lehrer

nnunterbrochen durch Porphyrios, lamblichos 6), Sy-

rianoB, Proklos» Marinos nnd einige minder berühmte

bis auf Damaskios hinabzieht. Es stand ihre Lehre aber

dem Christenthume um so gefährlicher gegentlber^ als sich

dies System nicht nur durch Anknüpfung an die berühmte-

sten Religionslehrer der Vorzeit, wie z. B. Zoroaster, ein

Ansehn der Heiligkeit gab sondern auch in der That sehr

erhabene und würdige Begriffe von der Gottheit und von

der Bestimmung des menschlichen Geistes aufstellte, der als

ein Ausfluss der göttlichen Vernunft seines reinen Ursprungs

wflrdig leben und sich durch stete Läuterung immer mehr
zn seiner Urquelle zurück erheben müsse. Nur das Dogma
von der Ewigkeit der Materie 7) setzte sie mit dem Cluisten-

thum in directen Widerspruch und filhrte dann auch durch

seine Unvereinbarkeit mit der hohen Stellung der Gottheit

5) Oelrichs , commeot. de doctnna Piatonis de Deo, a Christianis

et Tf crntioribus Platonicis varie explicata et conupta» Marburg 17S8.

Matter, ero\p d'Alex. (2. Ausg.) I, p. 288.

*) Iii beiistreit , disn. de lamblichi philosophi Syri doctrina Chri-

9tianae religioni quam imilaii studet noxia, I^eipzig 1764.

Anklänge davon kommen auch bei Christen vor, wie bei Cle-

mens Alex., Phot. 109, dagegen Hierokles Fhot. 214 p. 172; 2201 p. 460.

^ j . by Google
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den ganzen künstlichen Mysticismus herbei, der sie nament-

lich für die grosse Menge guiiz uuverständlich maclUe. Doch

eiluelt £ie sich in Alexandrien bis auf Justinianus, der zuerst

die sänuaüichen Schulen grifidiiflcher Weisheit und Literatur

«cbloss und damit «nch dem geittigen Leben des Heiden»

thume ein Ende madite.

f. 99* Ha» r^imisclic Reich unter den chrletllclica
MaUcrn Me Thcodoelue

Dorli Iclsst sich bei alledem nicht verkennen, dass das

untcrgeheiuie Heidenthum noch manche schone Er.'^clieiuung

im Gegensatze mit der Entartung darbietet, der das Christen-

thum eben in Folge seines Siegpes nur zu bald im erwachen-

den Parteieukampfe anbeimfieU so dase es auf die Literatur

nicht den Einfluss übte» der mit seinem politischen Wachs-

thum Hand in Hand gienge. Wd fehlte es auch ihm fort-

während nicht an Männern, die mit Geist und Tiefe die

neue Wahrheit in das Gewand der Zeitgeschichte und die

Form der überlieferten Poesie und Khetorik kleideten , unter

denen als Dichter vor allem Trudeutius^ als Prosaiker Au-
gustinus zu nennen ist. Was dagegen die ausgezeichneten

Frofimschriftsteller des vierten Jahrhunderts betiift« so ist

es Ton den wenigsten sicher, dass sie Christen waren; von

vielen ist sogar das Gegentheil gewis und es sdieint in der

That, dass gerade das Bewusstsein, die letzten Trümmer ei-

ner verschwundenen Grösse zu sein, öie in Stil und Geist

über ihre Zeit erhob und ihnen einen Schwung gab, der ei-

ner anderen Zeit würdig gewesen wäre, so wenig man ihnen

auch gerade darum das gesuchte imitatorische (reprftge ab-

sprechen kann. So stellt sich unter den Bömem Ammia«
nus Marcellinus als Nachahmer des Tacitus, Symma-
chus als Nachahmer des jüngerenPHnius dar; am originellsten

aber und eine wahre Wundererscheinung zu Anfang des fünf-

'} Uebor di« Unacben der AiMmiMg des Beiches LsMfou, hiit.

des instltiitloiis miroTingiennes , Paris tBil p* 120« MttiMli« gel. AiiB#

1M2 II 6. 668. Die PioTiiiseii dee B«sbes, MommieB, Abbsndl. d.

iLÄpi. Oes« d, Wies. Ii, S, 267.
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ten Jahrhunderts ist der Epiker Claudianus , der in Sprache

und Darstellung mit den besten Dichtern seiner Nation wett-

eifert, indem mit der vollendeten Form eine wirkliche He-

geUtening verbunden ist. Auch Rutilius Namantianus ist

m seiner Form und DaxsteUung anmuthig^ wenn auch der

Gegenttand seinee Itineiarium von minderem Belang ist.

, Ausonius, wahrscheinlich ein Christ , trägt in Prosa und

Poesie noch ganz das Gepräge der ntlchtemen gallischen

Rhetorik , die erst später (^egoii Ende des 5. Jahrh.) in das

andere Extrem des gesuchtesten ^Schwulstes übergeht^ wie

wir es bei Sidonius Apollinaris finden.

Unter den Griechen sind besonders Libanios« der letatte

beredte Verfechter des Heidenthums j und Synesios zu be-

merken, der spAter selbst noch als christlicher Bischof dem
Piatonismus anhieng und in der Rede ,,tlber das König-

tbum" an Ar( udius ein merkw ürdiges Beispiel von pliiloso-

phischer Freimüthigkeit gibt^ womit Themistios, obgleich

auch heidnischer Philosoph, sehr widerlich contrastiert. Wie
wenig eigentliche Lebenskraft freilich trotzdem dem sinkenden

Alterthume einwohnte, zeigt vor allem Julians 2) Beispiel,

der in seinem vergeblichen Bestreben, Flato, 8\ mmachos und
Lukianos nachzuahmen, nur als ein tmuiigcs Zeichen der

^Listigen Olnnnacht seiner Zeit dasteht. Als Philosoph noch

unpraktischer und tactloser als Marcus Aurelius vermehrt er

durch den rhetorischen Prunk, mit welchem er nach der Rich-

tung dieser Zeit die Philosophie umgibt, nur die Leerheit

und Aeusserlichkeit seines Strebens und erscheint so in lite-

rarisdier Hinsicht ebenso verunglückt wie in politischer durch

den ephemeren Versuch zur Restauration der alten Culte.

Als Mensch und Charakter dagegen stellt er sich trotz sei-

nes Abfalles weit grösser und edler dar als Constantins Söhne,

welche ihr Christenthum nicht nur durch Intoleranz, die in

*) Scheler, de Juliani apostatae ea vitae parte, quae praecessit

Imperium. M'ieii 1839. Neander, über den Kaiser Julianus, I-eipzig

1812. Schulzü, de Juliani pbilosophia et moribus, Stralsund 1839.

Teuffei, de Juliano imperatore chnstianismi penecutore atque osore,

Tabingen 1844, der Kaisex Julian und seue Beurtheiler, Sohnudti Zeit-

8chr. 1846, V fi. 405.
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jener Zeit viellciclit noch am eisten an ihrer Stelle war, son-

dern auch durch die niedrigsten Leidenschaften schändeten*
' Zunftckst waren Constantins Nachfolger seine diei Söhne:

Constantinus, Constantius undConstaas* Dem ersten

war Gallien, dem zweiten der Orient, dem dritten Italien

bestimmt: lUjrricum sollte ihr Vetter Dalmatins als Cae-

sar und Mitregent erhalten. Diesen aber Hess Constantius

gleich nach dem Tode dos Vaters nebst den meisten übrigen

Mitgliedern der kaiserlichen Familu' • rTnorden und eröfincte

so das Drama, das aufs Neue die Entartung eines am Hofe

aufgewachsenen Geschlechtes beurkundete. Zuerst ward Con-

stantinus im Kriege mit seinem Bruder Constans (S40) bei

Aquileja erschlagen, dann Constans selbst (S50) yon dem
gallischen Usurpator Magnentius entthront, den Constan-

tius erst im J. S58 überwand. Constantius Gallus, den

Constantius (351) als Caesar angenommen hatte, ^vurde im

J. 354 von ihm selbst ermordet und so blieb von dem gan-

zen kaiserlichen Hause niemand mehr übrig als Julianus,

den Constantius zum Caesar ernannte und wahrend er selbst

in den Orient gegen die Perser zog, zum Schutze Gafiiens

zurfiekliess. Die glänzenden Kriegsthaten 3)« die er hier aus-

fcktirte, im Gegensatze zu der Sehmach, die Constantius im
Oriente auf sicli zog, bewirkten dass er (360) vom Heere zum
Augustus ausgerufen wurde: der Tod des Constantius (361)

ersparte ihm einen Bürgerkrieg. Aber auch Julianus konnte

die Alleinherrschaft nur zwei Jahre lang geniessen : schon

im J« S6S ereilte ihn auf dem Feldzuge gegen die Perser

der Tod^ vielleicht durch die Hand eines Christen^ als Opfer

des Hasses, den er durch seine Massregeln gegen die neue

Staatsreligion auf sich geladen hatte. Nach seinem Tode
wurde Alles, was er zur Wiederbefestigung des Hcidcnthums

gethan hatte, rückgängig: die Streitigkeiten der ('bristen

unter sich selbst aber, die sogar die beiden kaiserlichen Brü-

der Yalentinianus und Valens entzweiten, schützten einst-

weilen die Heiden vor weiteren Beschränkungen, als sie be«

3) Thierry, bist, de la Gaule III, p. 308.

Jaehne, de JuHnni Augusti in Asia rebus gestis usque aU bel-

lum rersicum, Bautzen 1840.
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reits von Constantinus und dessen Söhnen erlitten hatten:

ja es scheint, als ob die Arianer unter Valens sich der Hei-

den selbst gegen ihre orthodoxen Gegner bedienten. Erst

als nach Valens Tode, der (378) im Kampfe gegen die Go-

then üel, Valentinians Nachfolger Gratianus den Theo-
dosius zum Mitregenten angenommen hatte« wurden ent^

scheidendere Massregeln ergriffen, um so mehr da der ein-

flussreiche Bischof von Mailand Ambrosius einen ebenso be-

redten Vertheidiger des Christenthums abgab, als ihn das

Heidenthum an Symmachus ^) hatte.

Der triumphierende Einzug von Theodosius ^) und Va-

lentinianus II in Bom nach dem Siege aber Gratians Mör-

der Magnus Maximus gab auch in der alten Welthauptstadt

selbst dem heidnischen Cultus den Todesstoss. Der Jupiter-

cult in Rom wurde abgeschafft und eine Reihe von Gesetzen

folgte, die den Sieij; des Christenthums vollm leten 7). Zwar
gelang es noch einmal dem Senate vorübergehend die Rück-

kehr der alten Gebräuche zu erhalten, als der Franke Arbo-

gast Valentinianus II (ßd^) ermordet und £ugenius auf den

Thron erhoben hatte. Aber die Bache folgte schnell: als

der neue Kaiser den siegreichen Waffen des Theodosius un-

terlegen war, gieng das Heidenthum zu Grabe, indem von

nun an alle, selbst die geringsten und unblutigen Opfer bei

schweier Strafe verboten wurden.

Morin» Stades sur Symmaque ou Becherehei biographiqaes et

chronologiques aur la aeconde moitil du quatri&me si^ole, Parie 1847,

P. £• Müller, comment. bist, de genio, moribus et luxu aevl

Theodostani, Kopenhagen 1797 u. Göttiogen 1798. Stuffken, disserta-

tio de Theodosii Magni in rem Christianam meritia, Leyden 1828. Le-

tionne, du pagantsme apröa l'^dit de Thiodoae in Inaeript. de l'Egypte

n, p. 205. Thierry, Stilicon ou le monde romain k la fin du quatri^me

aiäcle, Insfitat 1850 N. 179 p. 105.

^ Rfldiger, de atata et eondicione paganorum anb imperatoribua

chriatiaDls poat Coostantinunii Breslau 1825. Rein, Griminalrecht S. 892. .
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